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1 TodesTreu


E
i­ne schö­ne Treue­tes­te­rin mit gran­dio­sem Er­folg und ei­ne graue Maus, die ihr auf die Schli­che kommt.

Die al­ber­ne Wet­te drei­er Freun­din­nen ge­rät zu ei­nem Wett­lauf um Le­ben und Tod. Me­li­na Meng­gart, fei­ert aus­ge­las­sen ih­ren drei­ßigs­ten Ge­burts­tag mit ih­ren Freun­din­nen Jen­ny und Re­bec­ca. Zu fort­ge­schritt­ener Stun­de ler­nen sie die Treue­tes­te­rin Cas­san­dra ken­nen. Die Ge­schich­ten, die sie er­zählt fas­zi­niert und er­schreckt die Freun­din­nen zu­gleich. »Wenn ihr wüss­tet, wie viele Män­ner un­treu sind.«

In Sekt­lau­ne lässt sich Re­bec­ca auf ein An­ge­bot de fas­zi­nie­ren­den Cas­san­dra ein.

Als Me­li­na hin­ter ein ver­bo­te­nes Ge­heim­nis der Treue­tes­te­rin kommt, ge­rät sie in ei­ne töd­li­che Fal­le.

›To­des­Treu‹ ist der er­ste Teil der Thril­ler-Rei­he mit den Kom­mis­sa­ren Svant­je Erd­in­ger und Claas Wohl­na­gel.


In sechs Tagen
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S
o sehr sich Me­li­na auch an­streng­te, sie war un­fä­hig, sich zu be­we­gen, und sie hat­te kei­ne Ah­nung, wa­rum das so war. Das Pie­pen der Mo­ni­to­re war weit ent­fernt und kam lang­sam nä­her. Sie öff­ne­te mü­he­voll die Augen. Ver­schwom­me­nes Weiß. Aus dem Augen­win­kel er­kann­te sie ei­nen schwar­zen Mo­ni­tor, der grün schim­mernd ei­ne Herz­fre­quenz tan­zen ließ. Piep, piep, piep, das Ge­räusch flirr­te im Takt der tan­zen­den Kur­ve. Sie ver­such­te, sich zu er­in­nern, doch kaum, dass sie ei­nen Ge­dan­ken auf­nahm, ver­lor die­ser sich so­fort wie­der. Ihr Blick wur­de ver­schwom­men, alles dreh­te sich. Sie schloss die Augen. Schla­fen.

Lei­ses Ra­scheln na­he an ih­rem Ohr weck­te sie. »Das ist Schwes­ter An­na, sie hat die Nacht­schicht. Sie be­kom­men gleich et­was, dann geht es Ih­nen bes­ser.« Me­li­na öff­ne­te die Augen, noch immer war alles ver­schwom­men. Sie sah Schwes­ter An­na an. Die Be­leuch­tung war so schwach, dass Me­li­na kaum das Ge­sicht er­ken­nen konn­te. Nur so viel: Sie wirk­te eigen­ar­tig statu­en­haft. Die an­de­re Frau, die ge­spro­chen hat­te, ging lang­sam aus dem Raum. Me­li­na sah sich um. Ih­re Sin­ne waren deut­lich kla­rer. Sie spür­te Schmer­zen an den Hand­ge­len­ken, ver­such­te, die Ar­me in ihr Sicht­feld zu he­ben. Doch mit ei­nem har­ten Ruck er­starr­ten ih­re zar­ten Be­we­gun­gen. Sie spür­te fes­te Um­klam­me­run­gen. Was war das? Wo war sie? Angst be­gann in ihr zu zün­geln. Hand­fes­seln. Wa­rum hat­te sie 
Hand­fes­seln? Was woll­te sie ge­ra­de eben noch? Sie ent­spann­te ih­ren Körper wie­der, ließ ih­re Hän­de wie­der sin­ken. Me­li­na ver­such­te, ih­re Si­tua­tion zu ana­ly­sie­ren, doch so­fort zer­ran­nen ih­re Ge­dan­ken.

Die Schwes­ter hat­te ih­re Be­we­gun­gen re­gis­triert, sie mit en­gem Blick an­ge­se­hen. Dann sah sie auf den Mo­ni­tor, dreh­te sich um und ver­ließ eben­falls das Zim­mer. Sie war allein. Me­li­na ver­such­te mit aller Kraft, ih­re Knie an­zu­win­keln. Auch über den Fü­ßen waren ih­re Bei­ne fest um­klam­mert und lie­ßen kei­ne Be­we­gung mehr zu als die we­ni­gen Zen­ti­me­ter. Wie um si­cher­zu­ge­hen, hob sie aber­mals ih­re Ar­me. Zu­min­dest ver­such­te sie das, der ab­rup­te Stopp schmerz­te in den Hand­ge­len­ken. Ver­dammt, was soll­te das? Die klei­ne Flam­me der Pa­nik hat­te sich in ih­rem In­ne­ren zu ei­ner Glut ent­facht. Me­li­na litt nicht un­ter Platz­angst. Aber die­se Si­tua­tion, ge­fes­selt in ei­nem Kran­ken­bett zu lie­gen, oh­ne zu wis­sen, wo sie sich be­fand, und oh­ne zu wis­sen, was ge­sche­hen war, ließ sie in­ner­lich auf­schrei­en. Sie ver­such­te, ei­nen Ruf aus­zu­stoßen. Er­folg­los. Trä­nen ran­nen über ih­re Wan­gen.

Sie hat­te das Ge­fühl, dass ih­re Ge­dan­ken kla­rer wur­den. Doch ihr Körper blieb schwer­fäl­lig. Sie lausch­te an­ge­strengt. Ein lei­ses Rau­schen, Stim­men, Klapp­ern dran­gen ge­dämpft zu ihr vor. Dann ver­stumm­ten alle Ge­räu­sche und allein das Pie­pen war zu hö­ren. Lei­se schlur­fen­de Schrit­te ka­men nä­her. Schwes­ter An­na beug­te sich über Me­li­na, sah sie mit un­be­weg­tem Blick an. Dann schob sie Me­li­na oh­ne zu zö­gern ei­ne ova­le Ta­blet­te in den Mund und setz­te ihr ein Glas an die Lip­pen. Me­li­na schluck­te vor­sich­tig in klein­sten Men­gen. Das Glas war an­ge­nehm kalt, das Was­ser auch. Sie spür­te ih­ren 
tat­säch­li­chen Durst, trank gie­ri­ger. Schwes­ter An­na nahm das Glas grob zurück, da­bei lief ein dün­nes Rinn­sal aus Me­li­nas Mund­win­kel über ih­ren Hals bis in den Rü­cken. Schwes­ter An­na ig­no­rier­te das, schlich wie­der aus dem Zim­mer.

Piep, piep, piep. Schwes­ter An­na hat­te die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen, kei­ne Ge­räu­sche sonst, nur das Pie­pen der Mo­ni­to­re war zu hö­ren. Die Ta­blet­te lös­te sich auf. Me­li­na be­för­der­te das ova­le Dra­gee aus der Wan­gen­ta­sche auf die Zun­ge, nahm es zwi­schen die Lip­pen. Wo­hin da­mit? Die Zim­mer­tür hat­te im obe­ren Feld ei­ne Sichts­chei­be, Me­li­na konn­te Schwes­ter An­na er­ken­nen, die Klin­ke senk­te sich. Ei­lig ver­such­te sie, das Dra­gee aus­zu­spei­en, es blieb je­doch an ih­rer Ober­lip­pe kle­ben. Me­li­na pus­te­te hek­tisch. Beim drit­ten Luft­stoß lös­te sich das Dra­gee von der Lip­pe und flog auf ih­re Brust.

Die Zim­mer­tür stand ei­nen brei­ten Spalt of­fen, Me­li­na konn­te Schwes­ter An­na von der Sei­te er­ken­nen. Die hör­te ei­ner an­de­ren Per­son zu und nick­te. Me­li­na konn­te die an­de­re Per­son nicht aus­ma­chen. Dann öff­ne­te die Schwes­ter die Tür weiter, kam her­ein und auf Me­li­na zu. Sie sah kri­tisch auf den Mo­ni­tor, ging dann nä­her an Me­li­na he­ran. Sie sieht die­se Scheiß-Ta­blet­te, schoss es Me­li­na durch den Kopf. Schwes­ter An­na zog kurz die Augen schmal, rich­te­te sich wie­der auf und ver­ließ das Zim­mer.

Me­li­na hat­te das Ge­fühl, dass ih­re Sin­ne nun deut­lich bes­ser bei­ein­an­der waren. Sie konn­te ih­re Ge­dan­ken be­hal­ten, ver­lor sie nicht mehr, so­fort nach­dem sie auf­ge­kom­men waren. Es war noch immer alles trä­ge und hol­pe­rig in ih­rem Kopf aber ei­ne Ver­bes­se­rung war den­noch zu spü­ren. Immer wie­der dräng­ten sich die 
quä­lenden Fra­gen auf. Wo bin ich? Wa­rum bin ich hier? Wa­rum bin ich an Hän­den und Bei­nen an ein Bett ge­fes­selt? Mit aller An­stren­gung ver­such­te sie, die Er­in­ne­rung zurück­zu­ho­len. Schweiß bil­de­te sich an ih­rem ge­sam­ten Körper und in ih­ren Kopf be­gan­nen Schmer­zen zu häm­mern. Das Pie­pen des Mo­ni­tors war schnel­ler ge­wor­den. Wenn sie sich zu sehr auf­reg­te, wür­de Schwes­ter An­na zurück­keh­ren und fests­tel­len, dass ir­gend­et­was nicht stimm­te. Sie at­me­te lang­sam und tief, blieb ru­hig lie­gen. Das Pie­pen ver­lang­sam­te sich wie­der.

Dies war kein nor­ma­les Kran­ken­haus, und es war auch nicht nor­mal, an das Bett ge­fes­selt zu wer­den. So­lan­ge sie kei­ne Er­in­ne­rung an das Ge­sche­he­ne hat­te, wür­de sie wach­sam blei­ben.

Das Pie­pen wur­de wie­der schnel­ler. Wenn es ein Opi­at oder ein star­kes Be­ru­hi­gungs­mittel war, das die Schwes­ter ihr ver­ab­rei­chen woll­te, durf­te ihr Puls sich nicht der­art be­schleu­ni­gen. Sie wür­de Ver­dacht schöp­fen, nach­se­hen und die Ta­blet­te fin­den, die in­zwi­schen seit­lich von ih­rem Körper her­un­ter­ge­rollt war und sich da­mit verg­nüg­te, ihr bei je­dem Atem­zug in den Rü­cken zu pik­sen. Sie ver­such­te, ih­re Ar­me zu he­ben, doch die brei­ten Fes­seln um ih­re Hand­ge­len­ke stopp­ten den Ver­such aber­mals. Mein Gott, was soll das alles? Das ist doch nicht nor­mal. Was, wenn sie je­man­den zur Hil­fe be­nö­tig­te? Wie könn­te sie sich dann ver­stän­di­gen?

Sie zuck­te zu­sam­men. Ge­räusch­los war ei­ne Frau durch das dunk­le Zim­mer ge­schli­chen und hat­te sich ne­ben ihr Bett ge­stellt. Es war nicht Schwes­ter An­na. Die Frau muss­te Ärz­tin sein, sie trug ei­nen wei­ßen Kit­tel, der Gum­mi­schlauch ei­nes Stet­hos­kops lag um ih­rem Hals 
ge­schlun­gen. Sie un­ter­such­te die Fes­seln an Me­li­nas Bei­nen, be­trach­te­te dann ih­re Hand­ge­len­ke mit schnel­len, si­che­ren Be­we­gun­gen. Es war mehr ein Über­prü­fen der Fes­seln als die Un­ter­su­chung ei­ner Pa­tien­tin. Me­li­na wag­te we­der, ei­ne ih­rer bren­nen­den Fra­ge zu stel­len, noch der Ärz­tin in die Augen zu schau­en. Die wür­de an ih­ren Pu­pil­len so­fort fests­tel­len, dass sie die­se Ta­blet­te nicht ge­schluckt hat­te. Es war Me­li­na in­zwi­schen klar, dass ein Tropf dann die näch­ste Kon­se­quenz wä­re, denn das hier war ei­ne Ge­fan­gen­schaft. Ein Tropf und schär­fe­re Über­wa­chung. Dann wä­re auch die letz­te Chan­ce ver­tan, sich zu be­frei­en, her­aus­zu­schlei­chen und fort­zu­lau­fen.

Es wur­de Me­li­na heiß und kalt bei dem Ge­dan­ken da­ran, wo­hin sie lau­fen soll­te. Wo war ihr Zu­hau­se?

Das Pie­pen be­schleu­nig­te sich und in ih­rer Angst mein­te Me­li­na zu hö­ren, dass je­der Piep­ton lau­ter wur­de als der da­vor.

Die Ärz­tin be­en­de­te ih­re Ge­fan­ge­nen­kon­trol­le. Nichts ge­schah, kei­ne Ge­räu­sche. Die Ärz­tin hät­te ge­nau­so ge­räusch­los ver­schwin­den kön­nen, wie sie ne­ben Me­li­na ge­stan­den hat­te. Den­noch wag­te sie nicht, die Augen zu öff­nen. Sie lausch­te. Dann nahm sie es deut­lich wahr: Wär­me ging spür­bar an ih­re lin­ke Ge­sichts­hälf­te über. Es war die Wär­me ei­nes mensch­li­chen Körpers. Und der Ge­ruch ei­nes Men­schen. Ei­ner Frau, die Ge­sicht und Haa­re mit teu­er duf­ten­der Kos­me­tik pfleg­te.

Die Stim­me der Frau, ganz na­he an ih­rem Ohr, klang weich und bei­nahe er­otisch. Doch was sie sag­te, brann­te wie ein Dolch in der Brust. »Ich ha­be dich. Du wirst nie wie­der hier raus­kom­men. Klei­nes, hin­ter­häl­ti­ges Mist­vieh.«

Das Pie­pen ver­schwand lang­sam in weiter Ferne, alles wur­de schwarz.


Samstagnachmittag
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M
e­li­na Meng­gart flucht nicht. Nie­mals. Nicht ein­mal, wenn sie zu ei­nem Mä­del­sa­bend ver­ab­re­det ist, auf den sie kei­nen Bock hat, und sie fests­tellt, dass ih­re Schmin­ke ein­ge­trock­net ist. Fynn stand an den Tür­rah­men ge­lehnt, schau­te sei­ner Frau vor dem Spiegel zu und lä­chel­te.

»Der Abend fängt ja schon präch­tig an.« Ihr Blick wan­der­te von dem aus­ge­trock­ne­ten Wim­pern­rol­ler in ih­rer Hand zurück in den Spiegel. »Heu­te ist wahr­schein­lich so ein Tag, an dem ein­fach alles schief­geht. Ich ru­fe jetzt Re­bec­ca an und sa­ge ab.«

Fynn stieß sich von dem Tür­rah­men ab, ging na­he an sie he­ran und strich mit bei­den Hän­den ih­re Haa­re den Rü­cken ent­lang. »Geht nicht je­den Tag et­was schief, mei­ne Klei­ne?« Er sah be­deu­tend zu ih­rem blau schim­mern­den Knie, mit dem sie ge­stern ge­gen den Couch­tisch ge­stoßen war.

Sie be­hielt de­mons­tra­tiv den Blick im Spiegel und lä­chel­te. Dann wei­te­te sie die Augen, zog den Mund spitz und ließ den Kopf nach un­ten ni­cken. Lang­sam dreh­te sie sich zu Fynn und ließ trau­rig die Schul­tern hän­gen. Er nahm sie wort­los in die Ar­me.

»Ihr wollt heu­te dei­nen drei­ßigs­ten Ge­burts­tag nach­fei­ern. Du wirst se­hen, sol­che Aben­de wer­den am En­de noch rich­tig auf­re­gend.« Fynn gab ihr ei­nen zärt­li­chen Kuss auf die Wan­ge
.

»Ich se­he aus wie …« Er küss­te sie aber­mals. »Ist doch wahr. Re­bec­ca hat ei­ne Fi­gur wie ein Mo­del, Jen­ny hat Haa­re, die man an­star­ren muss und ich …«

»Du bist so, wie du bist, Me­li­na. Und nur so will ich dich ha­ben, so lie­be ich dich.« Aber­mals küss­te er sie, doch die­ses Mal auf je­ne be­son­de­re Art. Er be­gann, an ih­rem Ohr­läpp­chen zu knab­bern. Me­li­na schloss die Augen, ih­re Hän­de wan­der­ten um sei­ne Schul­tern he­rum, sei­nen Rü­cken her­un­ter. Sie spür­te sei­ne Hän­de von ih­rer Tail­le hö­her glei­ten. Er griff ih­re Brüs­te, fest, aber nicht zu fest, ge­nau so, wie sie es moch­te. Fynn wuss­te, wie er Me­li­na er­re­gen konn­te. Ei­ne Hand glitt rasch her­un­ter, mas­sier­te ih­ren Po. Er knab­ber­te weiter ihr Ohr­läpp­chen. Sie spür­te sei­nen wär­mer wer­den­den Atem. Sein lei­ses Stöh­nen mach­te sie ver­rückt. Er schob sein Be­cken an sie he­ran, sie konn­te ihn hart und steif spü­ren, so­dass ihr Atem zu rasen be­gann. Ei­lig öff­ne­te sie sei­nen Gür­tel und den Knopf, zog ihm die Je­ans her­un­ter. Sie ging da­bei in die Ho­cke, be­trach­te­te ihn. Mein Gott, was für ein schö­ner Mann! Sein Bauch war glatt und mus­ku­lös, oh­ne je­des Fett­pol­ster. Sie seg­ne­te sei­ne Ma­rat­hon­läu­fe. Sie hat­te sei­ne Ho­sen längst völ­lig her­un­ter­ge­zo­gen, blieb weiter in der Ho­cke. Ihr Körper pul­sier­te und alle Herz­schlä­ge schie­nen in ih­rem Un­ter­leib zu­sam­men­zu­flie­ßen. Sie krall­te ih­re Fin­ger in sei­ne Ba­cken. Fynn stöhn­te, leg­te den Kopf in den Na­cken und hielt sei­ne Hän­de um ih­ren Kopf. Me­li­na sprang hoch, riss sich im Um­dre­hen ihr Hös­chen her­un­ter und beug­te sich vor. Sie zog ihn an sich. So­fort war er in ihr, stöhn­te. So na­he als ver­schmol­zen sie, Fynn ge­hör­te ganz ihr. Er kam ge­nau im rich­ti­gen Augen­blick und bei­de blie­ben an­ein­an­der­ge­schmiegt ste­hen, bis ih­re Pul­se wie­der zur 
Ru­he ge­kom­men waren. Dann um­schlang Fynn sie mit bei­den Ar­men, hielt sie fest. »Ich lie­be dich.«

Er stand noch lan­ge hin­ter ihr, küss­te immer wie­der ih­ren Na­cken und strei­chel­te ih­ren Körper. Me­li­na brauch­te Mi­nu­ten, um wie­der her­un­ter­zu­kom­men. Sie stütz­te sich auf das Wasch­be­cken und ge­noss sei­ne Zärt­lich­kei­ten. Er sen­de­te ihr noch ei­nen Kuss im Spiegel zu, lä­chel­te sie ver­liebt an und ging dann in die Kü­che.

Sie schau­te ihr ge­rö­te­tes Ge­sicht im Spiegel an und lä­chel­te zu­frie­den. Was für ein Glück ich ha­be, dach­te sie … die­sen Mann zu ha­ben. Fynn war ein­fach per­fekt. Er war schön, in­tel­li­gent, ein­fühl­sam. Lan­ge hat­te sie nicht ge­glaubt, dass er tat­säch­lich In­te­res­se an ihr hat­te. Sie selbst war bei Wei­tem nicht so per­fekt wie Fynn.

Sie dreh­te sich um, zog ei­ne der un­te­ren klei­nen Schub­laden des Holz­schränk­chens auf. Oh­ne die Din­ge da­rin zu be­rüh­ren, starr­te sie den In­halt an. Ei­ne Kin­der­bril­le mit di­cken Glä­sern, ei­ne Zahn­span­ge und Haar­gum­mis. Sie schloss die Augen. Die Über­bleib­sel ih­rer quä­lenden Kind­heit konn­te sie ein­fach nicht weg­wer­fen. Ob­wohl ihr Herz je­des Mal beim An­blick der häss­li­chen Bril­le und der Zahn­span­ge kram­pfte, muss­te sie von Zeit zu Zeit da­rauf schau­en. Sie schob die Schub­la­de wie­der zu, dreh­te sich zum Spiegel und be­trach­te­te sich aber­mals. Sie hat­te ih­re Augen la­sern las­sen, ei­ne Bril­le brauch­te sie nicht mehr.

Sie öff­ne­te die Lip­pen, sah ih­re Zäh­ne an. Auch ei­ne Zahn­span­ge war lan­ge nicht mehr er­for­der­lich. Den­noch war sie eher ein durch­schnitt­li­cher Typ ge­blie­ben, den man über­sah. ›Wie man sich ei­ne Biblio­the­ka­rin vor­stellt‹, dach­te 
sie. Fynn hin­ge­gen war per­fekt, wo er auf­tauch­te, strahl­te er. Als Ar­chi­tekt for­der­te sein Um­feld ei­ne ganz an­de­re Er­schei­nung von ihm. Erst als er von sei­ner Kind­heit er­zählt hat­te, konn­te sie glau­ben, dass er es tat­säch­lich ernst mit ihr mein­te. Als klei­ner Jun­ge hat­te sein Vater ihn des Öf­te­ren auf den Rück­sitz des Autos ge­setzt, fuhr in Ge­gen­den, die Fynn nicht kann­te. Dort stie­gen frem­de Frau­en da­zu, setz­ten sich auf den Vor­der­sitz, auf dem sonst Ma­ma saß. Als er ir­gend­wann ver­stan­den hat­te, was dort vor sich ging, ver­fiel er in ei­ne jah­re­lan­ge De­pres­sion. Erst viele Jah­re spä­ter über­wand er mit psy­cho­lo­gi­scher Hil­fe sein Trauma. Die Psy­chia­te­rin, die er seit ei­ni­ger Zeit be­such­te, hat­te an ihm Wun­der be­wirkt. Doch ei­ne tie­fe Wun­de war ge­blie­ben. Fynn hass­te schö­ne Frau­en. Sie waren für ihn der In­beg­riff der Un­treue.

Me­li­nas Blick hat­te trau­ri­ge Zü­ge an­ge­nom­men. Un­be­merkt knab­ber­te sie mit den Zäh­nen die Haut ih­rer in­ne­ren Un­ter­lip­pe. In der Tra­gik Fynns Kind­heit lag ihr per­sön­li­ches Glück.

Sie zuck­te zu­sam­men, ihr Han­dy klin­gel­te, Fynn kam und streck­te es ihr ent­ge­gen.


Samstagabend
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O
b­wohl sie erst um zwan­zig Uhr ver­ab­re­det waren, saß Me­li­na be­reits kurz nach sieben allein an der Bar. Der re­ser­vier­te Tisch wür­de erst in zwan­zig Mi­nu­ten frei wer­den, hat­te die Be­die­nung er­läu­tert und ihr den Platz am Tre­sen an­ge­bo­ten. Rob­bi, wie der flin­ke Kell­ner sich vor­stell­te, ver­such­te ein­dring­lich, die Cock­tails der Tages­kar­te an­zu­prei­sen. Ob­wohl es ihr un­an­ge­nehm wur­de und sie aus die­sem Grun­de bei­nahe nach­gab, blieb sie beim Was­ser. Das ›Ha­van­na Inn‹ hat­te noch immer den dunk­len Char­me ei­ner ku­ba­ni­schen Bar, in der man ein­fach aus­ge­las­sen sein muss­te. Seit zehn Jah­ren tra­fen sich die drei Freun­din­nen in dem Ber­li­ner Sze­nec­lub mehr oder we­ni­ger re­gel­mä­ßig. Vor vier Mo­na­ten war Jen­ny drei­ßig ge­wor­den, vor sechs Mo­na­ten hat­ten sie hier Re­bec­cas Drei­ßigs­ten ge­fei­ert und ge­stern hat­te sie selbst zum drit­ten Mal die Null er­reicht. Sie freu­te sich auf den Abend, nipp­te an dem Was­ser und dach­te da­ran, doch schon ei­nen Sekt zu be­stel­len. Vol­ler gu­ter Er­in­ne­run­gen schau­te sie sich um. Die glän­zend po­lier­ten Fla­schen in dem Holz­regal hin­ter dem Tre­sen sta­pel­ten sich bis zur De­cke. Die Wän­de waren vor lan­ger Zeit mit ku­ba­ni­schen Zei­tun­gen be­klebt und mit gelb­li­chem Klar­lack über­zo­gen wor­den, die gro­ßen Über­schrif­ten eben­so kaum noch er­kenn­bar wie die Bil­der von Old­ti­mern und von far­ben­froh Ge­klei­de­ter. Von der schwar­zen De­cke hin­gen an lan­gen Ka­beln ein­fa­che Leuch­ten he­rab, das dunk­le Holz der Ti­sche und Stüh­le 
über­sät mit un­zäh­li­gen Schram­men, als hät­te es so sein sol­len.

Ku­ba­ni­sche Musik wieg­te durch den Raum. Ob­wohl sie nun schon Dut­zen­de Ma­le hier ge­we­sen war, kam ihr nie­mand be­kannt vor. Wie soll­te es auch?

Ei­ne auf­fal­lend schö­ne Frau in ei­nem wei­ßen Ho­sen­an­zug fiel ihr auf, die mit stol­zen Schrit­ten vom Ein­gang direkt zum Tre­sen ging. Me­li­na be­ob­ach­te­te sie in­te­res­siert. So­fort stand Rob­bi an ih­rer Sei­te, hör­te auf­merk­sam zu. Sie steck­te ihm ei­nen ge­fal­te­ten Geld­schein zu, dann führ­te Rob­bi sie eif­rig an ei­nen Tisch. Me­li­na zwin­ker­te emp­ört. Rob­bi hat­te die Schö­ne tat­säch­lich an den Tisch ge­führt, der augen­schein­lich für die drei Freun­din­nen und Alex re­ser­viert war und an dem sie, Me­li­na, je­den Augen­blick hat­te Platz neh­men wol­len. Sie blick­te um sich, kein Tisch sonst war mehr frei. Der Raum hat­te sich in der letz­ten Vier­tel­stun­de treff­lich ge­füllt. Das Stim­men­ge­wirr war stär­ker ge­wor­den, die Musik lau­ter. Die Schö­ne saß mit über­ge­schlag­enen Bei­nen, tipp­te ver­tieft auf das Dis­play ih­res Smart­pho­nes. Sämt­li­che Män­ner in ih­rem Um­feld blick­ten direkt oder ver­stoh­len zu ihr, was die Frau in Weiß voll­stän­dig ig­no­rier­te. Augen­schein­lich war sie es ge­wohnt, der Mittel­punkt zu sein. Wie sich das wohl an­fühlt? Me­li­na dreh­te sich zurück zu dem mit Fla­schen und Glä­sern ge­füll­ten Regal an der Wand. Sie ent­deck­te ei­ne klei­ne Lü­cke, da­hin­ter ein Stück Spiegel, in dem sie sich er­ken­nen konn­te. Hin­ter sich sah sie die schö­ne Frau im Spiegel. Sie wirk­te nicht, als wür­de sie sich über­zeugen las­sen, den Tisch wie­der frei zu ge­ben. Me­li­na knab­ber­te an ih­rer in­ne­ren Lip­pe.

Das Klin­geln des Smart­pho­nes ord­ne­te sie zu­nächst 
je­mand an­de­rem zu. Schließ­lich stell­te sie fest, dass es sich um ihr ei­ge­nes Tele­fon han­del­te, das in ih­rer Hand­ta­sche läu­te­te. Sie nahm es her­vor, press­te es schnell an ihr Ohr. »Ja?«

»Hal­lo, Sü­ße, hier ist Alex. Alles Gu­te zum Ge­burts­tag, Schätz­chen.«

»Hi, Alex, dan­ke, aber wa­rum rufst du an, wir sind doch ver­ab­re­det.«

»Da­rum geht es, Sü­ße.« Alex’ Un­be­hag­lich­keit war hör­bar. »Ich bin zu ei­nem Ein­satz ge­ru­fen wor­den. Drin­gend. Ich kann heu­te Abend lei­der nicht da­bei sein. Tut mir leid, Klei­nes.«

»Ja gut, dan­ke dass du an­ge­ru­fen hast. Se­hen wir uns in den näch­sten Ta­gen?« Me­li­na konn­te die Trau­rig­keit in ih­rer Stim­me nicht ver­ste­cken. Ge­ra­de Ale­xan­der, ihr lang­jäh­ri­ger gu­ter Freund, wä­re ihr an ih­rem Drei­ßigs­ten wich­tig ge­we­sen. Sie wuss­te zwar, dass die gan­ze Sa­che al­bern war, aber ir­gend­wie hat­te ihr die drit­te Null in ih­rem Le­ben et­was Me­lan­cho­li­sches auf­ge­zwun­gen. Ale­xan­der Rau, der vor der fünf­ten Null stand, hat­te ihr, so lan­ge sie den­ken konn­te, mit Rat und Tat zur Sei­te ge­stan­den. Wie ein gro­ßer Bru­der. An die­sem Abend wür­de es nichts wer­den da­mit.

»Klar se­hen wir uns. Ich mel­de mich, so­bald ich kann.«

»Pass auf dich auf, Alex.« Sie ver­such­te, lo­cker zu klin­gen, um ihn nicht zu be­las­ten. Wenn Alex ei­nen sol­chen Termin ab­sag­te, hat­te das ge­wich­ti­ge Grün­de.

»Was soll ei­nem al­tern­den, schwu­len Bul­len schon pas­sie­ren.« Alex ver­ab­schie­de­te sich mit sei­nem ty­pi­schen herz­li­chen La­chen, das Me­li­na ihr gan­zes Le­ben lang mit 
gu­ter Lau­ne an­ste­cken wür­de. Alex und die drei Mä­dels, was hat­ten sie schon für lus­ti­ge Aben­de ver­bracht! Wenn Alex sei­ne Sekt­chen in­tus hat­te, spru­del­ten die wit­zi­gen Sprü­che oh­ne Un­ter­lass.

»Hap­py Birth­day, Sü­ße!« Sie zuck­te zu­sam­men. Ge­dan­ken­ver­sun­ken hat­te sie we­der Re­bec­ca noch Jen­ny be­merkt. Die Freun­din­nen um­ring­ten Me­li­na, herz­ten sie aus­ge­las­sen, küss­ten ih­re Wan­gen und gra­tu­lier­ten immer wie­der lauts­tark. Jen­ny hat­te ei­ne gro­ße Ta­sche da­bei, in der un­zäh­li­ge klei­ne und klein­ste Ge­schen­ke ver­staut waren. Bun­te Schlei­fen und Bän­der rag­ten her­aus.

»Was ist mit un­se­rem Tisch, Me­li­na?« Re­bec­ca hat­te aus dem Augen­win­kel die frem­de Frau an dem re­ser­vier­ten Tisch be­merkt.

»Ich … sie ist ge­ra­de…« Me­li­na war über­rum­pelt.

»Ich ver­ste­he.« Re­bec­ca kann­te ih­re Freun­din gut ge­nug um zu wis­sen, dass sie nicht der Typ für Kon­fron­ta­tio­nen war. Nicht nur in die­sem Punkt un­ter­schie­den sich die bei­den Frau­en gründ­lich vo­nei­nan­der. Es bro­del­te in Re­bec­ca. Doch es war Me­li­nas Ge­burts­tag und ein Streit wä­re das schlech­tes­te Ge­schenk ge­we­sen.

»Auf gehts, Mä­dels.« Re­bec­ca nahm Jen­ny und Me­li­na zu bei­den Sei­ten und schob die klei­ne Grup­pe direkt auf den Tisch zu. Jen­ny ki­cher­te un­un­ter­bro­chen. Oh­ne Zö­gern schob Re­bec­ca das Ge­burts­tags­kind auf ei­nen der Stüh­le und setz­te sich ne­ben die schö­ne Un­be­kann­te. Jen­ny nahm ge­gen­über un­ge­lenk Platz. Er­staun­lich ge­las­sen schau­te die Frau in Weiß von ih­rem Smart­pho­ne hoch und sah die drei an. Ent­ge­gen Me­li­nas Er­war­tun­gen blieb sie freund­lich, lä­chel­te so­gar. »Ich bin Re­bec­ca.
«

Die Frau nahm Re­bec­cas aus­ge­streck­te Hand. »Ich bin Cas­san­dra, an­ge­nehm.«

»Jen­ny.«

»Me­li­na.« Sie war­fen le­dig­lich ih­re Na­men in den Raum, wäh­rend Re­bec­ca und Cas­san­dra sich im Blick be­hiel­ten.

»Me­li­na, Jen­ny und Re­bec­ca, ihr fei­ert Me­li­nas Ge­burts­tag, wenn ich das rich­tig ver­stan­den ha­be?«

»Ex­akt. Waren wir zu laut?« Noch immer war es Re­bec­ca, die eigent­lich an­ge­spro­chen wur­de und die auch die Ant­wor­ten gab. »Und ge­nau da­für hat­ten wir die­sen Tisch re­ser­viert.«

Re­bec­ca be­wahr­te ih­re gut ge­laun­te Mie­ne, be­hielt aber Cas­san­dra weiter im Blick. Die zö­ger­te ei­nen Augen­blick. Rob­bi kam ge­stresst her­bei, stell­te sich vor Cas­san­dra. »Bring uns bit­te Cham­pa­gner, Rob­bi.« Sie sah die drei Freun­din­nen an. »Der geht auf mich.«

Jen­ny und Re­bec­ca ju­bel­ten. Wie­der ein­mal hat­te Re­bec­ca im Hand­um­dre­hen aus ei­ner un­an­ge­neh­men Si­tua­tion ei­ne Fei­ers­tun­de ge­zau­bert. Me­li­na freu­te sich still mit den an­de­ren. Die­se aal­glat­te Cas­san­dra war ihr nicht son­der­lich sym­pa­thisch. Zu­dem ging von die­ser Frau et­was aus, das ihr Angst mach­te. Ihr Blick war reg­los, den­noch schien sie alles zu er­fas­sen. Sie schien alles un­ter Kon­trol­le zu ha­ben, ließ Si­tua­tio­nen lau­fen, wenn es er­for­der­lich war, und griff steu­ernd ein, wenn sie es woll­te.

»Prost, Ge­burts­tags­kind!« Jen­ny hob das Glas. Sie war be­schwipst, lang­sam nerv­te es. Es kam Me­li­na vor, als wür­den alle Gäs­te sie an­star­ren. Jen­nys Stim­me war schrill, wenn sie et­was ge­trun­ken hat­te.

»Was machst du be­ruf­lich, Cas­san­dra?« Es war der er­ste 
sinn­vol­le Satz, den Jen­ny von sich ge­ge­ben hat­te. Ob­wohl Me­li­na sich un­schlüs­sig war, ob sie die­se Fra­ge über­haupt in­te­res­sier­te. Es wä­re ihr lie­ber ge­we­sen, die­se Frau wür­de plötz­lich zu ei­nem wich­ti­gen Termin auf­bre­chen müs­sen und die drei hät­ten den Abend wie ge­plant un­ter sich ver­bracht.

»Ich bin Treue­tes­te­rin.«

We­der Re­bec­ca noch Jen­ny und schon gar nicht Me­li­na waren auf die­se Ant­wort ge­fasst. Ei­nen un­ge­wöhn­lich lan­gen Augen­blick sag­te kei­ne et­was, dann hak­te Jen­ny als Er­ste nach. »Was be­deu­tet das?«

»Men­schen be­auf­tra­gen mich, die Treue ih­rer Part­ner zu tes­ten.« Cas­san­dra blieb ge­las­sen.

»Er­zähl mehr da­rüber, wie geht so et­was?« Re­bec­ca schien neu­gie­rig ge­wor­den zu sein.

»Es ist im Grun­de ei­ne ein­fa­che Sa­che, die je­den Men­schen ir­gend­wann be­schäf­tigt. Du spürst Ver­än­de­run­gen an dei­nem Part­ner, zu­nächst sind es Klei­nig­kei­ten, die dir zwar auf­fal­len, de­nen du aber kei­ne weite­re Be­deu­tung bei­misst.«

»Zum Bei­spiel?« Jen­ny hat­te sich ihr Glas be­füllt.

»Zum Bei­spiel kommt dein Mann in letz­ter Zeit häu­fi­ger spä­ter nach Hau­se. Über­stun­den oder ein wich­ti­ger Auf­trag, wie er er­klärt. Du glaubst das na­tür­lich.«

»Na klar, das ist ja wohl kein Grund, gleich miss­trau­isch zu wer­den«.

»Na­tür­lich nicht. Es ist ja eben nur ei­ne klei­ne Ab­wei­chung von den ge­wohn­ten Ab­läu­fen. Doch es kommt häu­fi­ger vor, es kom­men weite­re, klei­ne Ver­än­de­run­gen hin­zu.
«

»Du meinst, die Sum­me der Ver­än­de­run­gen be­grün­den schließ­lich ei­nen Ver­dacht?«, frag­te Re­bec­ca.

»So könn­te man es sa­gen, Re­bec­ca. Bist du Sta­tis­ti­ke­rin von Be­ruf?«

Re­bec­ca lach­te. »Nein, ich bin Be­triebs­wirtin. Aber ich ha­be schon haupt­säch­lich mit Zah­len zu tun. Merkt man das wirk­lich so schnell?«

Cas­san­dra nick­te. Es war das er­ste Mal, dass Me­li­na im Ge­sicht der Treue­tes­te­rin ein Lä­cheln be­merk­te. Wenng­leich es sich da­bei auch nur um den An­flug ei­nes Lä­chelns ge­han­delt hat­te, ent­ging die­se Re­gung Me­li­nas ge­nau­er Be­ob­ach­tung nicht. Die­ses Lä­cheln hat­te et­was Ma­ni­pu­la­ti­ves. Es be­zog die Augen nicht mit ein, wirk­te un­ehr­lich über­le­gen. Cas­san­dra hat­te ins­ge­heim ei­ne er­ste Schicht von Re­bec­cas Scha­le ab­ge­zo­gen. Me­li­na ver­schränk­te die Ar­me vor sich, ei­ne Gän­se­haut über­kam ih­ren Rü­cken. Sie sah sich um. Stim­men­ge­wirr, La­chen, Glä­ser­klir­ren, ku­ba­ni­sche Musik. Ein Mann stand ei­ni­ge Ti­sche weiter auf, ging leicht wan­kend am Tre­sen vor­bei Rich­tung Toi­let­ten. Er zwin­ker­te Me­li­na zu. Sie er­schrak, dreh­te sich so­fort wie­der um. Dann be­merk­te sie, dass das Zwin­kern nicht ihr ge­gol­ten hat­te. Cas­sand­ras Mie­ne hat­te sich voll­stän­dig ver­än­dert. Sie wirk­te wie ein un­schul­di­ges, aber wil­li­ges Weib­chen, lä­chel­te ver­le­gen zurück. Als er um den Tre­sen he­rum Rich­tung Toi­let­ten ver­schwun­den war, er­hob sich Cas­san­dra. »Ich bin gleich zurück.« Sie nahm ih­re klei­ne Hand­ta­sche und ging eben­falls Rich­tung Toi­let­ten.

»He, was ist heu­te mit dir los, du Trau­erk­loß?« Re­bec­ca hat­te Me­li­na an­ge­stoßen und aus ih­ren Ge­dan­ken ge­ris­sen. »
Du bist das Ge­burts­tags­kind und sitzt hier auf dem Tro­cke­nen.« Sie füll­te Me­li­nas Glas mit neu­em Cham­pa­gner, den Rob­bi un­auf­ge­for­dert ge­bracht hat­te. Sie hat­te Re­bec­ca und Jen­ny ein­ge­laden, aber nicht da­mit ge­rech­net, dass es ei­ne Cham­pa­gner­par­ty wer­den wür­de. Sie zähl­te in Ge­dan­ken, wie viel Geld sie da­bei­hat­te. Sie hat­te ihr Por­te­mon­naie mit Scheck­kar­ten zu Hau­se ge­las­sen, da­mit die nicht ge­stoh­len wer­den konn­ten. Rund zwei­hun­dert Eu­ro müss­te sie da­bei­ha­ben. Egal, not­falls könn­te sie Fynn an­ru­fen, der wür­de sie aus­lö­sen. »Prost Mä­dels, auf die näch­sten drei­ßig.«

»Na end­lich, das ist mei­ne Me­li­na, wie ich sie lie­be.« Re­bec­ca um­arm­te Me­li­na und gab ihr ei­nen Kuss auf die Wan­ge. Me­li­na war längst nicht so ent­spannt, wie sie sich gab. »Kommt euch die­se Cas­san­dra nicht auch merk­wür­dig vor?«

»Du meinst, ob es uns merk­wür­dig vor­kommt, den Be­ruf der Treue­tes­te­rin aus­zu­üben?« Re­bec­ca und Jen­ny lach­ten aus­ge­las­sen.

»Nein, ich mei­ne, dass es merk­wür­dig ist, dass die­se Frau ein­fach so an un­se­rem Tisch sitzt, uns zu Cham­pa­gner ein­lädt und preis­gibt, dass sie Treue­tes­te­rin ist. Und zur Krö­nung ver­schwin­det sie mit ir­gend­ei­nem Kerl auf der Toi­let­te. Das fin­de ich merk­wür­dig.« Re­bec­ca stell­te ihr Glas hart ab. »Was meinst du da­mit, dass sie mit ir­gend­ei­nem Kerl auf der Toi­let­te ver­schwun­den ist?«

»Ge­nau das, was ich da­mit sa­ge.« Die Sa­che wur­de Me­li­na sicht­bar pein­lich. »Sie ist eben mit ei­nem wild­frem­den Kerl auf der Toi­let­te ver­schwun­den.«

»Na und?« Jen­ny war in­zwi­schen sicht­lich be­trun­ken. »
Viel­leicht ist sie Nym­pho­ma­nin, ist doch ih­re Sa­che. Wir le­ben schließ­lich im ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert.« Sie hob ihr Glas und kipp­te den Rest Cham­pa­gner in ei­nem Zug. Wie­der lach­ten Re­bec­ca und Jen­ny laut und aus­gie­big. Sie hat­ten es zwar nicht aus­ge­spro­chen, aber ih­re Bli­cke spra­chen Bän­de. Das al­te The­ma! Me­li­na war die­je­ni­ge in der Run­de, die als prü­de und ver­krampft ein­ge­stuft wur­de. Be­vor sie Fynn ken­nen­ge­lernt hat­te, galt es als si­cher, dass sie als al­te Jung­fer in die ewi­gen Jagd­grün­de ein­ge­hen wür­de.


R
e­bec­ca und Jen­ny wür­den mo­men­tan kei­ne Ge­sprächs­part­ne­rin­nen ab­ge­ben, sie ga­cker­ten sich ge­ra­de so rich­tig ein und Re­bec­cas Al­ko­hol­pe­gel hat­te in­zwi­schen auch ei­nen be­acht­li­chen Stand er­reicht.

Me­li­na stand auf. Sie ver­spür­te den un­bän­di­gen Drang, der Sa­che auf den Grund zu ge­hen. In­zwi­schen waren Cas­san­dra und der frem­de Mann ei­ne merk­li­che Zeit ver­schwun­den. Sie hat­te ge­nau da­rauf ge­ach­tet, auch der Mann war noch nicht zurück­ge­kehrt. Sie dreh­te sich noch ein­mal um, Re­bec­ca und Jen­ny hat­ten kei­ner­lei Notiz von ih­rem Ver­schwin­den ge­nom­men. Sie steu­er­te um den Tre­sen he­rum und sah auch schon die Toi­let­ten­be­schil­de­run­gen. Zwei Frau­en ka­men aus der Damen­toi­let­te, sie ging hin­ein. Alles ru­hig. Vor­sich­tig schlich sie vo­ran, schob Tür für Tür auf. Nie­mand war da. Aber wo waren die bei­den dann? Soll­ten sie durch ei­nen an­de­ren Aus­gang ver­schwun­den sein? Gä­be es die­sen an­de­ren Aus­gang, wä­re ihr der si­cher­lich schon auf­ge­fal­len. Sie mach­te sich auf den Rück­weg zu den Freun­din­nen
.

Ab­rupt sprang die Tür auf und schlug mit ei­nem Knall ge­gen die Wand. Zwei Frau­en stürm­ten an Me­li­na vor­bei. Das war ei­lig! Me­li­na muss­te lä­cheln. Sie blieb ei­nen Augen­blick vor der Tür ste­hen, dach­te nach. Es gab kei­nen an­de­ren Weg, die bei­den muss­ten hier ent­lang zurück­kom­men. Viel­leicht hat sie die Treue­tes­te­rin ja doch über­se­hen, und sie saß be­reits wie­der flir­tend ir­gend­wo in ei­ner Ecke oder war schon ge­gan­gen. Oje, dann wür­de sie die ge­sam­te Rech­nung be­zah­len müs­sen, auch die Fla­sche, die Cas­san­dra so groß­zü­gig spen­diert hat­te.

Die Tür zu den Her­ren­toi­let­ten stand ei­nen wei­ten Spalt of­fen. Das könn­te sein! Wo­mög­lich waren sie dort ver­schwun­den. Sie sah sich um. Die bei­den Frau­en ka­men al­bernd hin­ter ihr zur Tür her­aus und ver­schwan­den wie­der im Gast­raum. Nie­mand sonst war zu se­hen. Sie ging nä­her zu den Her­ren­toi­let­ten he­ran. Lausch­te. Un­mög­lich, et­was zu hö­ren, bei dem Lärm, der aus dem Gast­raum her­über­drang. Mein Gott, wenn dich je­mand er­wischt. Sie wür­de jetzt dort hin­ein­ge­hen. Aber die Angst vor die­ser un­mög­li­chen Si­tua­tion trieb ihr Schweiß auf die Stirn. Aber es muss­te sein, ih­re Neu­gier und ih­re Skep­sis die­ser Cas­san­dra ge­gen­über waren stär­ker, als je­de Hem­mung.

Sie war drin­nen. Die Tür schnapp­te hin­ter ihr zu. Sie lausch­te auf­ge­regt. Das Stim­men­ge­wirr aus dem Gast­raum wur­de ge­dämpf­ter. Von der Musik ver­nahm sie tie­fes Brum­men. Stim­men dran­gen zu ihr.

»Hör zu, du bist ei­ne tol­le Frau. Aber ich bin ver­hei­ra­tet.« Der Mann, den sie vor Cas­san­dra ge­se­hen hat­te. Sie schlich weiter vo­ran, sah da­bei auf den Boden, um nicht ge­räusch­voll auf et­was zu tre­ten. Nie­mand war zu se­hen, die bei­den muss­ten in ei­ner der Ka­bi­nen sein. »Du hast 
mich an­ge­lä­chelt, ich ge­fal­le dir, was spricht da­ge­gen?« Es war Cas­sand­ras Stim­me, Me­li­na hat­te kei­nen Zwei­fel.

»Wenn ich mit je­der Frau schla­fen wür­de, die ich an­lä­che­le, kä­me ich aus dem Bum­sen nicht mehr her­aus. Und nun ver­schwin­de ge­fäl­ligst.«

»Na, na, wer wird denn so prü­de sein. Ich will dich ja nicht hei­ra­ten.« Me­li­na lausch­te an­ge­strengt, ge­trie­ben von Ent­set­zen und Neu­gier gleich­er­ma­ßen.

»Was machst du?« Sei­ne Stim­me war lau­ter ge­wor­den. Das Ra­scheln von Klei­dung war zu hö­ren, ein Reiß­ver­schluss wur­de schnell ge­öff­net. »He … du kannst doch nicht …« Me­li­na beug­te sich vor und sah vor­sich­tig un­ter der Tür hin­durch. Es waren Cas­sand­ras hoch­ha­cki­ge Schu­he, die sie vor­hin be­wun­dert hat­te. Sie konn­te er­ken­nen, dass Cas­san­dra in die Ho­cke ging. Die Ho­sen des Man­nes rutsch­ten ge­rafft auf sei­ne Schu­he. »Nein, nicht …« Er stöhn­te mehr, als er sprach. »Was tust du?« Die Ton­la­ge des Man­nes war plötz­lich um­ge­schla­gen. Er keif­te ver­zwei­felt. »Wie­so machst du Fotos?«

Es ge­schah dann in Bruch­tei­len von Se­kun­den. Me­li­na sprang auf, sie wuss­te, dass die Ka­bi­nen­tür je­den Augen­blick auf­sprin­gen wür­de. Die­ser Streit lief auf ei­ne Es­ka­la­tion zu. Sie schlich Rich­tung Aus­gang, so schnell sie konn­te.

»Das kann doch nicht wahr sein.«

Die Stim­me des Man­nes hat­te deut­li­che Zü­ge von Hass ge­tra­gen. Et­was schlug kra­chend auf den Boden, dann waren Stampf­trit­te zu hö­ren. Die Ka­bi­nen­tür wur­de grob ge­öff­net. Me­li­na sah für ei­nen win­zi­gen Augen­blick den Mann, der mit of­fe­ner Ho­se auf ei­nem am Boden lie­gen­den 
Smart­pho­ne her­um­tram­pel­te. Es war tat­säch­lich Cas­san­dra, die sich aus der Ka­bi­ne flüch­te­te, das hat­te Me­li­na ge­nau ge­se­hen. Sie war in der­sel­ben Se­kun­de aus der Her­ren­toi­let­te ge­stürmt, ging flink zurück Rich­tung Gast­raum.

Hof­fent­lich hat mich die­se Cas­san­dra nicht ge­se­hen!

»Was ist ge­sche­hen?« Me­li­na war so schnell zum Tisch zurück­ge­lau­fen und hat­te sich hin­ge­setzt, dass Re­bec­ca und Jen­ny sie er­staunt an­sa­hen. Sie nick­te nur ab­weh­rend. Die Freun­din­nen ver­stan­den und hak­ten nicht weiter nach. Cas­san­dra stand kurz da­rauf ne­ben ihr, setz­te sich eben­falls wie­der und schien wie aus­ge­wech­selt. Sie deu­te­te Rob­bi, die näch­ste Fla­sche zu brin­gen. Zur rech­ten Zeit, denn Re­bec­ca und Jen­ny hat­ten kräf­tig zu­ge­langt. Rob­bi war schnell. Cas­san­dra kipp­te das er­ste Glas in ei­nem Zug, hielt wäh­rend­des­sen Rob­bi mit ge­ho­be­nen Fin­ger bei sich. Er schenk­te brav nach. »Aber hal­lo. Da hat aber je­mand Durst.«

Re­bec­ca lach­te, ih­re Wan­gen glüh­ten. Jen­ny be­kam kaum noch et­was mit. In­stink­tiv hielt sie sich we­nigs­tens mit Be­mer­kun­gen zurück. Me­li­na war als Ein­zi­ge nüch­tern. Es lag ihr auf der Zun­ge, Cas­san­dra zur Re­de zu stel­len. Sie hat­te ge­nau mit­be­kom­men, dass die Treue­tes­te­rin den Mann in der Ka­bi­ne her­ein­ge­legt hat­te. Sie hat­te ihn nicht nur an­ge­flir­tet, son­dern war ihm bis auf die Toi­let­te ge­folgt. Wer weiß, wie sie das an­ge­stellt hat­te, immer­hin sah der Kerl ziem­lich kräf­tig aus. Hät­te er es da­rauf an­ge­legt, hät­te er die Frau ge­wiss aus der Ka­bi­ne drän­gen könn­ten, an­statt sie her­ein­zu­las­sen. Drin­nen dann hat­te er klars­tel­len wol­len, dass er es nicht da­zu kom­men las­sen wür­de. Me­li­na hat­te das Gan­ze zwar nicht ge­se­hen, was sie ge­hört hat­te, 
ge­nüg­te ihr je­doch. Cas­san­dra hat­te sich vor den Mann ge­hockt, ihm die Ho­sen her­un­ter ge­zo­gen und sich blitz­schnell an ihm zu schaf­fen ge­macht, dass sei­ne an­fäng­li­che Ge­gen­wehr schnell in ih­rem Mund er­stickt wur­de. Ganz gleich, wie sehr er sich an­fangs da­ge­gen ge­wehrt hat­te, letz­tend­lich war er auch nur ei­ner die­ser Dre­cksä­cke, der es zu­ge­las­sen hat­te.


C
as­san­dra war in Me­li­nas Augen ein rie­sen­gro­ßes Mists­tück. Doch es ge­hör­ten immer zwei da­zu. Sie muss­te an Fynn den­ken und wie wun­der­schön sie sich vor­hin ge­gen­sei­tig ver­wöhnt hat­ten. Was, wenn ei­ne sol­che Frau ih­rem Fynn auf­lau­ern wür­de? Wür­de er eben­so klars­tel­len, dass er ver­ge­ben ist? Wür­de er zu­las­sen, dass sie sich vor ihm hin­kniet und sei­nen … Sie un­ter­brach ih­re Ge­dan­ken, die ge­ra­de in die fal­sche Rich­tung ab­drif­te­ten. Die­se Cas­san­dra war min­des­tens so nie­der­träch­tig und ge­fähr­lich, wie es Me­li­na ver­mu­tet hat­te. Sie muss­te die­ser Teu­fe­lin auf den Zahn füh­len.

»War das ei­ner dei­ner …?« Ty­pisch Re­bec­ca, dach­te Me­li­na. An­statt vor­sich­tig nach­zu­fra­gen fiel sie direkt mit der Tür ins Haus.

»Ge­nau so ist es. Ei­ner mei­ner Pro­ban­den. Prost.« Cas­san­dra schenk­te aber­mals nach. Me­li­na lehn­te ab.

»Jetzt er­zähl mal ein biss­chen ge­nau­er. Wie muss ich mir das vor­stel­len?« Re­bec­ca wirk­te er­staun­lich nüch­tern und in­te­res­siert.

»Eigent­lich ist alles ganz ein­fach.« Cas­san­dra lehn­te sich vor­nü­ber, zog ih­re Ma­no­lo-Blah­nik-Pumps aus und leg­te sie arg­los ne­ben sich auf den Boden. »Ganz gleich, wie viel 
Geld du auch aus­gibst für die­se Din­ger. Ir­gend­was kneift immer.«

Me­li­na be­ob­ach­te­te die Treue­tes­te­rin ge­nau. Viel­leicht zu auf­fäl­lig, wie ihr nun be­wusst wur­de, denn Cas­san­dra sah sie direkt an. »Was ist, Me­li­na? Du siehst mich so skep­tisch an.«

»Nichts, nichts. Ich dach­te nur … »

»Al­so was nun? Ich will Details.« Re­bec­ca hat­te Me­li­nas Ver­le­gen­heit be­merkt und sprang ihr zur Sei­te. Doch Cas­san­dra be­hielt fes­ten Bli­ckkon­takt zu Me­li­na.

»Aber sie ist un­ser Ge­burts­tags­kind und hat heu­te so we­nig ge­sagt. Viel­leicht liegt Me­li­na ja et­was auf dem Her­zen.«

Sie zog ih­re Brau­en hoch, hielt Me­li­nas Blick weiter fest. Cas­san­dra hat­te sie ge­se­hen! Kein Zwei­fel. Sie hat­te be­ob­ach­tet, wie Me­li­na aus der Her­ren­toi­let­te ver­schwun­den war und schluss­folg­er­te, dass sie et­was mit­ge­hört hat­te. Nun ver­such­te sie, her­aus­zu­be­kom­men, wie viel Me­li­na wuss­te. Cas­san­dra hat­te Me­li­na in der Fal­le. Es gab kein Zurück. Me­li­nas Wut be­gann zu bro­deln. »Wie hoch ist dei­ne Auf­klä­rungs­quo­te?«

»Du meinst, zu wie viel Pro­zent ich Ver­dach­te be­wei­sen kann?«

»Ge­nau. Wie viel ge­äu­ßer­te Ver­dach­te kannst du be­wei­sen?«

»Alle. Es kommt auf die Kun­din an, wie ernst ihr Ver­dacht zu neh­men ist. Es gibt die hys­te­ri­schen Frau­en, die ih­ren ar­men Kerl von mor­gens bis abends un­un­ter­bro­chen mit Eifer­sucht kon­fron­tie­ren. Und es gibt die Frau­en, de­nen ich in die Augen se­he und weiß, er be­trügt sie. Sie brau­chen 
dann mei­ne Be­wei­se. Ge­wiss­heit, das ist es, was den Frau­en dann hilft.«

Me­li­na un­ter­brach. »Das heißt, dass du beim An­blick dei­ner Auf­trag­ge­be­rin schon sa­gen kannst, ob sie be­tro­gen wird oder nicht?«

»Ganz so ein­fach ist es nicht, aber es läuft da­rauf hin­aus.«

Me­li­na hat­te sich in ei­ne er­staun­lich of­fen­si­ve Po­si­tion ge­fragt, und wie es schien, mach­te der Cham­pa­gner der wort­ge­wand­ten Cas­san­dra nun doch zu schaf­fen. Die­ses gan­ze The­ma, ih­re Be­ob­ach­tung und der stän­di­ge Ge­dan­ke an Fynn setz­ten der schüch­ter­nen Me­li­na zu. Immer wie­der dräng­te sich ihr die Fra­ge auf, wie Fynn rea­giert hät­te, wenn ei­ne so schö­ne Frau wie Cas­san­dra ihn in ei­ne der­ar­ti­ge La­ge ge­bracht hät­te. Der Sta­chel der Eifer­sucht, den Cas­san­dra ver­schos­sen hat­te, saß tief. Ver­spür­te sie ein bi­zar­res Ge­fühl von Ra­che? Ein Jagd­in­stinkt er­wach­te in Me­li­na und sie hat­te vor, schär­fer zu schie­ßen. »Wie weit darf ei­ne Treue­tes­te­rin ge­hen?«

»Es kommt da­rauf an.« Cas­san­dra hat­te schnell ge­ant­wor­tet. Das win­zi­ge Fla­ckern ih­rer Augen­li­der war Me­li­na je­doch nicht ent­gan­gen. Da­bei wür­de es Me­li­na nicht be­las­sen.

»Bist du An­wäl­tin oder Treue­tes­te­rin?« Me­li­nas Mut ge­wann. »Ich mei­ne, es muss doch Re­geln ge­ben, da kann es doch nicht hei­ßen ›Es kommt da­rauf an‹. Wo­rauf ge­nau kommt es an? Ob er dir ge­fällt oder nicht? Ob du et­was in den Augen der Auf­trag­ge­be­rin­nen er­kennst oder nicht?« Re­bec­ca und Jen­ny sa­ßen wie er­starrt. So ve­he­ment kann­ten sie Me­li­na nicht. Cas­sand­ras Na­sen­lö­cher bläh­ten sich ei­nen Atem­zug lang
.

»Ge­nau das mei­ne ich, Me­li­na.« Cas­san­dra stütz­te sich auf die Ses­sel­leh­nen und rück­te weiter vor. Sie war nun nä­her bei Me­li­na. »Neh­men wir ein­mal an, du wür­dest mich be­auf­tra­gen wol­len, die Treue dei­nes Man­nes zu tes­ten.«

Cas­san­dra ließ die­sen Ge­dan­ken lan­ge ge­nug im Raum ste­hen, dass Me­li­nas Herz­schlag sich noch wü­ten­der be­schleu­ni­gen konn­te. »Wir müss­ten dann ge­nau ver­ab­re­den, was du wis­sen willst, wie weit ich ge­hen soll und wel­che Be­wei­se ich dir lie­fern soll.«

Sie war da­bei, den Spieß um­zu­dre­hen, in­dem sie Me­li­nas Mann ins Spiel ge­bracht hat­te. Me­li­nas wun­de Stel­le prang­te an ih­rer Stirn wie ein Rek­la­me­schild: ›Seht her, ich bin ei­ne graue Maus und mein Mann ist der schöns­te Mann der Welt. Des­halb ha­be ich an­dau­ernd Angst, dass ihn mir ei­ne Schlam­pe weg­schnappt‹. Sie hat­te mehr­fach schon ih­re Freun­din­nen mit Skep­sis be­ob­ach­tet, wenn sie auf Fynn ge­trof­fen waren. Na­tür­lich im Ge­hei­men und oh­ne je­mals ein Wort da­rüber ge­spro­chen zu ha­ben. Im Som­mer letz­ten Jah­res hat­ten alle zu­sam­men ein Wo­che­nen­de an ei­nem dä­ni­schen Strand ver­bracht. Me­li­na hat­te er­schro­cken Fynn und Jen­nys La­chen aus den Um­klei­de­ka­bi­nen ver­nom­men. Das hat­te schon sehr ver­traut ge­klun­gen. Sie hat­te sich an­ge­schli­chen und ge­lauscht. Es stell­te sich her­aus, dass es sich um ei­ne harm­lo­se Si­tua­tion ge­han­delt hat­te.


E
i­ne er­fahr­ene Frau wie Cas­san­dra muss­te das Of­fen­sicht­li­che leicht er­ken­nen. Und spiel­te da­mit. Mit Er­folg. Me­li­na nahm ei­nes der Sekt­glä­ser und kipp­te den In­halt her­un­ter.

Rob­bi flitz­te aus dem Nichts her­bei, Cas­san­dra nick­te
.

So­fort rö­te­ten sich Me­li­nas Wan­gen, ih­re Kamp­fes­lust stieg. »Wo ist eigent­lich dein Han­dy, Cas­san­dra?« Sie wuss­te bes­ser als alle an­de­ren, dass der Mann in der Ka­bi­ne ihr das Smart­pho­ne ent­ris­sen hat­te. Es war rei­ne Pro­vo­ka­tion aus bran­den­der Wut her­aus. Das hat­te ge­ses­sen. Cas­san­dra malm­te mit dem Kie­fer, sag­te nichts. Re­bec­ca sah zu Me­li­na, die be­hielt ih­ren Blick bei Cas­san­dra.

Die Me­dail­le die­ses zwei­fel­haf­ten Sieges hat­te ei­ne zwei­te Sei­te. Wenn bis da­hin noch die Hoff­nung be­ste­hen konn­te, dass Me­li­na un­ent­deckt da­von­ge­kom­men war, so hat­te sie mit die­ser Äu­ße­rung klar zu er­ken­nen ge­ge­ben, dass sie alles be­lauscht hat­te. Cas­san­dra wuss­te nun, dass Me­li­na über ih­re zwei­fel­haf­ten Prak­ti­ken Be­scheid wuss­te. Es war ein ge­fähr­li­ches Wis­sen.

»Es kommt vor, dass ein Pro­band, der er­wischt wur­de, wü­tend rea­giert.« Cas­sand­ras Blick war so mit­lei­der­re­gend, dass es Me­li­na bei­nahe be­rührt hät­te. »Der Kerl vor­hin hat mir mein Han­dy mit den Be­wei­sen ent­ris­sen und es zers­tört.«

Re­bec­ca be­gann zu ah­nen, was zwi­schen Cas­san­dra und Me­li­na ge­ra­de statt­fand.

»Aber das macht nichts, denn ich si­che­re alle Daten je­der­zeit in ei­ner Cloud. Es ist zwar scha­de um das Han­dy, aber das wird mir er­setzt. Ne­ben mei­ner Ga­ge er­hal­te ich auch den Auf­wand ent­schä­digt.« Cas­san­dra nipp­te ele­gant am Cham­pa­gner­glas, kram­te dann in ih­rer Hand­ta­sche. »Man muss auf alles vor­be­rei­tet sein.« Sie hat­te ein Er­satz­han­dy da­bei und schal­te­te es ein.

»Das klingt, als sei der Kerl ein übler Bur­sche.« Me­li­na war nicht ge­willt, Cas­san­dra aus der Schlin­ge zu las­sen. »Aber 
ich ha­be immer noch nicht ver­stan­den, wie weit ei­ne Treue­tes­te­rin ge­hen darf.«

Re­bec­ca misch­te sich ein, sie wisch­te mit dem Dau­men über das Dis­play ih­res Smart­pho­nes. »Ich wür­de sa­gen, dass alle Agen­tu­ren, die sich zu die­sem The­ma an­bie­ten, ähn­li­che Richt­li­ni­en auf­wei­sen. In ei­nem Punkt sind alle gleich­lau­tend: Nie­mals soll ei­ne zu tes­ten­de Per­son ak­tiv zum Fremd­ge­hen über­re­det wer­den und schon gar nicht sol­len se­xu­el­le Hand­lun­gen voll­zo­gen wer­den.« Re­bec­ca drück­te ihr Smart­pho­ne aus, leg­te es ne­ben sich und sah Me­li­na, dann Cas­san­dra an. Me­li­na rieb sich ihr Kinn, grü­bel­te.

Cas­san­dra rich­te­te sich in ih­rem Ses­sel auf. Es stand kurz da­vor, dass die­se bei­den Cas­sand­ras Er­folgs­prak­ti­ken auf­deck­ten, sie muss­te han­deln. »Ich ma­che euch ei­nen Vor­schlag.« Cas­san­dra sah die drei Frau­en an. Jen­ny war lan­ge schon in ih­rem Stuhl ein­ge­nickt, ob­wohl Musik und Stim­men­ge­wirr nur schwer die Un­ter­hal­tung zu­lie­ßen. Re­bec­ca war an­ge­trun­ken aber hell­wach. Me­li­na wirk­te skep­tisch. »Ich tes­te eu­re Män­ner.« Aber­mals nipp­te Cas­san­dra an ih­rem Sekt­glas, be­ob­ach­te­te Me­li­na und Re­bec­ca ge­nie­ße­risch.

»Wie­so meinst du, dass wir das woll­ten?«

»Das kann ich dir sa­gen, Re­bec­ca. Du bist von dir sehr über­zeugt. Mit Recht, denn du bist ei­ne sehr hüb­sche und in­tel­li­gen­te Frau. Aber kannst du dir si­cher sein, dass dei­nem Mann das ge­nügt?« Sie sah die drei Freun­din­nen nach­ein­an­der an. »Wenn Ihr wüss­tet, wie viele Män­ner un­treu sind.«

»Yan­nik hät­te schon et­was ge­sagt, wenn ihm et­was feh­len 
wür­de. Wir re­den mit­ein­an­der.« Re­bec­cas Puls be­gann schnel­ler zu wer­den. Ge­nau die­se Fra­ge hat­te sie sich selbst schon ge­stellt aber un­be­ant­wor­tet wie­der ver­ges­sen.

»So, ihr re­det mit­ein­an­der. Über alles?«

»Ja … wir ver­trauen uns und sa­gen uns, was wir möch­ten und was nicht.«

»Und was war das Ge­wag­tes­te, um das dich dein Yan­nik ge­be­ten hat?« Cas­san­dra war wie­der zu ih­rer Über­le­gen­heit zurück­ge­kehrt. Sie führ­te das Ge­spräch.

»Ich weiß nicht, das geht jetzt doch zu weit. Ich mei­ne, wir ken­nen uns kaum und ich soll dir sol­che Sa­chen an­ver­trauen?«

»Stell dir vor, du wärst bei ei­ner Ärz­tin oder Thera­peu­tin. Es geht da­rum, die Zu­frie­den­heit und Har­mo­nie eu­rer Be­zie­hung zu er­hal­ten. Da­zu musst du ei­nen Schritt tun und Of­fen­heit zei­gen. Sonst kann dir nie­mand hel­fen. Es fängt immer an zu kri­seln, wenn Wün­sche un­er­füllt blei­ben. Egal ob bei dir oder bei Yan­nik. Willst du war­ten, bis je­mand an­de­res her­aus­be­kommt, was Yan­nik sich in sei­nen Ge­dan­ken wünscht? Ist es nicht bes­ser, du bist die­je­ni­ge?«

Re­bec­ca war be­ein­druckt und über­zeugt. Si­cher­lich hat­te je­der Mensch ge­hei­me Wün­sche, auch Yan­nik. Und bei allen gu­ten Vor­sät­zen, sich alles zu sa­gen, hat­te oft­mals zu­min­dest die Zeit ge­fehlt. Und mehr als ein Mal dreh­ten sich die Ge­sprä­che um die Ar­beit und nicht um das ge­gen­sei­ti­ge Be­fin­den. Nach lan­gen Ar­beits­ta­gen war zu­dem nie­man­dem nach tief­grün­di­gen Ge­sprä­chen zu­mu­te.

Cas­san­dra setz­te nach. »Es sind immer die glei­chen Ver­läu­fe. Be­zie­hun­gen fan­gen mit Schmet­ter­lin­gen im Bauch an. Alles ist wun­der­bar, man ver­bringt die meis­te 
Zeit im Bett und das täg­li­che Ei­ner­lei wird ver­ges­sen. Schon bald kommt der All­tag da­zu, schließ­lich muss man auch Mie­te be­zah­len, Es­sen kau­fen, aufs Klo ge­hen, die ge­wöhn­li­chen Din­ge for­dern ih­re Zeiten ein.«

Auch Me­li­na nick­te nun.

»Es ist der All­tags­trott, der die Schmet­ter­lin­ge ver­treibt. Nach acht Mo­na­ten oder ei­nem Jahr oder auch schon nach drei Mo­na­ten kommt es ei­nem vor, als be­stün­de alles nur noch aus Rou­ti­ne. Wir sind selbst­ver­ständ­lich ge­wor­den, um uns muss Yan­nik sich nicht mehr son­der­lich be­mü­hen, wir sind ja da. Und wäh­rend er die Zei­tung liest, schal­ten wir die Wasch­ma­schi­ne an.«

»Aber das muss doch auch alles ge­macht wer­den. Wir kön­nen doch nicht un­ser Le­ben lang im Bett ver­brin­gen.«

»Ich ge­be dir ab­so­lut recht, Me­li­na. Es kann nicht ein Le­ben lang so weiter­ge­hen wie in der Ken­nen­lern­zeit.« Cas­san­dra ließ alles ei­nen Mo­ment wir­ken, beug­te sich vor, sah dann Me­li­na und Re­bec­ca ab­wech­selnd an.

»Aber muss es denn so sein, dass sich zwei Men­schen mehr und mehr aus den Augen ver­lie­ren? Muss es sein, dass Rou­ti­ne und Pflicht­be­wusst­sein alle un­se­re Wün­sche und Be­dürf­nis­se auf den zwei­ten Platz ver­wei­sen? Müs­sen wir ta­ten­los zu­se­hen, bis ei­ner der bei­den aus­bricht und ein nicht wie­der­gut­zu­ma­chen­der Feh­ler pas­siert? Wie oft hat man schon da­von ge­hört, dass ein Part­ner sich völ­lig über­ra­schend in ein Aben­teu­er ge­stürzt hat. Meis­tens so­gar in ein völ­lig ab­sur­des Er­leb­nis, ei­ne viel zu jun­ge Frau oder ein nichts­nut­zi­ger Bad Boy. Da­nach war der Scher­ben­hau­fen nicht mehr zu re­pa­rie­ren.
«


A
ber­mals ließ Cas­san­dra Zeit ver­ge­hen, ih­re Wor­te hat­ten ihr Ziel er­reicht. Me­li­na und Re­bec­ca grü­bel­ten.

»Und dein Treue­test zeigt, was die ge­hei­men Wün­sche der Män­ner sind?« Cas­san­dra nick­te wort­los, griff ihr Glas und lehn­te sich wie­der zurück. »Wenn das dei­ne Vor­ga­be ist, wer­de ich das her­aus­be­kom­men. Er wird sich mir an­ver­trauen wie ei­nem Beicht­vater. Wenn ich mit ihm fer­tig bin, wirst du wis­sen, ob du in Zu­kunft Strap­se tra­gen sollst, ob er Haa­re an dei­ner Mu­schi will statt Ra­sur oder ob er dich im Auto in ei­nem Park­haus schnell fi­cken will.«

Me­li­na zuck­te zu­sam­men, sah sich um. Cas­san­dra hat­te recht laut ge­spro­chen, was ihr über­haupt nichts aus­zu­ma­chen schien. Me­li­na konn­te sich gut vor­stel­len, dass sie ei­ne vul­gä­re Sei­te be­saß, die, wenn sie sie zeig­te, Män­ner an­imier­te. So oder so wür­de sie je­den Mann zum Re­den brin­gen kön­nen.

Cas­san­dra stand auf, be­hielt ihr Glas in der ei­nen Hand, streck­te Re­bec­ca die an­de­re ent­ge­gen. »Ich wet­te, dass du nicht alle ge­hei­men Wün­sche dei­nes Yan­nik kennst und ich sie dir ver­ra­ten kann.« Re­bec­ca zö­ger­te. »Wenn ich un­recht ha­be, be­kommst du zehn­tausend Eu­ro von mir.«

»Und wenn nicht?« Die Fra­ge war Re­bec­ca alles an­de­re als leicht ge­fal­len. Doch die leicht ver­dien­ten zehn­tausend Eu­ro lie­ßen alles in ei­nem an­de­ren Licht er­schei­nen. Mit ei­nem Schlag hät­ten sie das feh­len­de Geld für die ge­plan­te Ka­ri­bi­krei­se und da­rüber hin­aus wür­de noch ein ziem­li­cher Bat­zen üb­rig blei­ben.

»Nichts. Wenn ich recht ha­be, musst du mir nichts zah­len.« Noch immer zö­ger­te Re­bec­ca. Cas­san­dra wand­te 
sich ab­rupt zu Me­li­na, hielt ihr die noch immer aus­ge­streck­te Hand hin. »Was ist mit dir? Möch­test du wis­sen, was sich dein Mann wünscht? Möch­test du wis­sen, ob dein Mann treu ist?«

Me­li­na hät­te sich über­ge­ben kön­nen. Sie hat­te Cas­san­dra bei ih­ren schmut­zi­gen Prak­ti­ken qua­si be­ob­ach­tet, die wuss­te das auch und bot nun an, ei­nen Treue­test mit Fynn zu ma­chen? Mit größ­ter Mü­he konn­te sie sich zurück­hal­ten, doch ih­re Stim­me war brü­chig ge­wor­den. »Was mei­nen Fynn an­be­langt, so wer­de ich dei­ne Dien­ste nicht be­nö­ti­gen, Cas­san­dra. Un­se­re Be­zie­hung ist in allen Punk­ten in­takt und …«

Sie konn­te ih­ren wü­ten­den Schwung ge­ra­de noch brem­sen. Um ein Haar wä­re ihr her­aus­ge­platzt, von der hin­ge­bungs­vol­len Num­mer vor­hin zu schwär­men. Sie hat­te es nicht nö­tig, frem­den Män­nern auf die Toi­let­te zu fol­gen und … jetzt wur­de ihr in vol­lem Um­fang be­wusst, wie ab­sto­ßend sie die­se Cas­san­dra emp­fand. Ja, sie hass­te die­se Frau.

Re­bec­ca war auf­ge­sprun­gen, stell­te sich vor Me­li­na und nahm Cas­sand­ras Hand. »Mein Yan­nik ist treu und wir brau­chen auch nie­man­den, der uns ver­rät, was der an­de­re will.« Cas­san­dra grins­te sieges­si­cher. »Wenn du meinst.«

»Ja, das mei­ne ich. Die Wet­te gilt.« Die drei Frau­en setz­ten sich wie­der. Re­bec­ca hass­te sich ein­mal mehr für ih­ren spon­ta­nen Ge­rech­tig­keits­sinn, aber sie hat­te ein­fach nicht weiter zu­se­hen kön­nen, wie Me­li­na an ih­rem Ge­burts­tag in die En­ge ge­trie­ben wur­de.

»Vor nicht all­zu lan­ger Zeit hat­te schon ei­ne Schlam­pe ver­sucht, sich an ihn her­an­zu­ma­chen.« Me­li­na hus­te­te. 
Re­bec­ca hat­te Cas­san­dra mehr oder we­ni­ger Schlam­pe ge­nannt. Nicht direkt, aber je­der hat­te ver­stan­den. Sie hät­te ih­re Freun­din küs­sen kön­nen. Wenn Cas­san­dra noch alle Tas­sen im Schrank hat­te, wür­de sie nun bald ver­schwin­den und die drei hät­ten we­nigs­tens den hal­ben Abend noch für sich.

»Hast du ein Bild von ihm da­bei?« Re­bec­ca wand­te Cas­san­dra ihr Smart­pho­ne zu, die foto­gra­fier­te ein Bild von Yan­nik ab. »Wo ar­bei­tet er?«

»Mo­ment! Lass die Ar­beit da raus.«

»Kei­ne Ban­ge. Dort wird mich nie­mals je­mand zu se­hen be­kom­men. Ich möch­te ihn le­dig­lich in sei­ner Pau­se ab­fan­gen.« Un­be­hag­lich öff­ne­te Re­bec­ca ihr Adress­buch. Auch das foto­gra­fier­te Cas­san­dra ab.

»Gut.« Tat­säch­lich er­hob sich Cas­san­dra, doch von Be­trof­fen­heit zeig­te sie nicht die ge­ring­ste Spur. »Die Wet­te gilt, ihr sü­ßen Mäu­se. Ich wer­de mir eu­re Ker­le mal an­se­hen.«

Re­bec­ca und Me­li­na sa­hen Cas­san­dra nach, als die­se das ›Ha­van­na Inn‹ ver­ließ. Sie sag­ten nichts. Sie wuss­ten aber, dass ei­ne bö­se Sa­che ih­ren Lauf ge­nom­men hat­te.


Sonntag, der Morgen danach
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S
onn­ta­ge kön­nen grau­sam sein, wenn man am Abend zu­vor ei­ne rie­si­ge Dumm­heit be­gan­gen hat­te.

Me­li­na hat­te in der Nacht kaum ge­schla­fen. Mehr­fach war sie auf­ge­stan­den, un­ru­hig um­her­ge­lau­fen und hat­te sinn­lo­ser­wei­se an­dau­ernd auf ihr Smart­pho­ne ge­starrt. Wer soll­te um drei Uhr mor­gens schrei­ben? Als sie um acht Uhr be­merkt hat­te, dass Fynn nicht mehr ne­ben ihr lag, war sie er­schro­cken auf­ge­sprun­gen. »Gu­ten Mor­gen, Schatz.« Fynn hat­te am Kü­chen­tre­sen ge­ses­sen, an ei­ner Kaffee­tas­se ge­nippt und ei­ne Zei­tung vor sich auf­ge­schla­gen.

»Gu­ten Mor­gen, Fynn.« Sie setz­te sich ihm ge­gen­über, goss sich Kaffee ein und schwieg. Fynn sah sie an. »Wie war der Mä­del­sa­bend?« Sie ant­wort­ete nicht so­fort.

Fynn hob die Augen­brau­en. »Nicht so gut?«

»Ei­ne Ka­ta­stro­phe.« Me­li­na nipp­te noch mal ei­lig an dem Kaffee, dann spru­del­te es aus ihr her­aus. »Stell dir vor, da setzt sich doch so ei­ne Schlam­pe an un­se­ren re­ser­vier­ten Tisch.«

Fynn be­gann zu lä­cheln.

»Das war über­haupt nicht wit­zig. Die­se Per­son ist ei­ne Treue­tes­te­rin und hat­te schein­bar noch nie et­was von An­stand ge­hört.« Fynn fal­te­te die Zei­tung lang­sam zu­sam­men, leg­te bei­de Hän­de vor sich auf den Tisch und sah Me­li­na in­te­res­siert an.

»Me­li­na, ich hat­te ja noch nie mit ei­ner Treue­tes­te­rin zu 
tun. Aber wenn du in die­sem Zu­sam­men­hang von An­stand re­dest, scheint mir das et­was weit her­ge­holt.« Sie stutz­te ei­nen Augen­blick, sah ihn dann emp­ört an.

»Wie meinst du das jetzt? Willst du et­wa be­haup­ten, dass Treue­tes­te­rin­nen tun und las­sen kön­nen, was sie wol­len?«

»Stopp, Stopp, Me­li­na!« Fynn hob die Hän­de. »Be­vor du mich hier gleich an den Mar­ter­pfahl stellst, soll­test du mir erst ein­mal er­klä­ren, wo­rum es ge­nau geht.«

Er hat­te recht. Me­li­na hat­te sich in An­be­tracht die­ses auf­wüh­lenden The­mas zu schnell in Ra­ge brin­gen las­sen. We­der hat­te Fynn ihr Grund da­zu ge­ge­ben, noch konn­te er über­haupt wis­sen, was die Hin­ter­grün­de sind.

»Da­von ab­ge­se­hen, Fynn, dass die­se Per­son sich be­nom­men hat, als wür­de ihr die Welt ge­hö­ren, war der Gip­fel des Abends, dass sie mit ei­nem wild­frem­den Kerl in der Her­ren­toi­let­te ver­schwun­den ist.«

»Hm. Ver­ste­he ich das rich­tig, dass die Treue­tes­te­rin ih­rem Job nach­ging, in­dem sie ei­nen Mann auf der Toi­let­te ver­führt hat?«

»Viel­leicht ver­stehst du jetzt mei­ne Auf­re­gung.« Me­li­na hob ihr Kinn rech­tha­be­risch.

»Durch­aus. Ich war bis­lang der Auf­fas­sung, dass Treue­tes­te­rin­nen nicht ak­tiv ver­füh­ren dür­fen.«

»Ge­nau das ist der Punkt, der mich der­ma­ßen auf­regt. Re­bec­ca hat ge­stern Abend so­fort re­cher­chiert und das Er­geb­nis war ein­deu­tig. Die­se Cas­san­dra wen­det Ge­schäfts­ge­ba­ren an, die ge­gen je­den Ko­dex ver­stoßen.«

Me­li­na at­me­te tief. Fynn schüt­tel­te den Kopf. »Cas­san­dra heißt sie al­so. Aber ich ver­ste­he das nicht. Was hat all das für ei­nen Sinn? Ei­ne auf die­se Wei­se her­bei­ge­führ­te 
Ver­füh­rung ist doch kein Be­weis für Un­treue.«

»Wie bit­te?« Me­li­na war auf­ge­stan­den, stemm­te die Fäus­te in die Hüf­ten. »Willst du mir ge­ra­de er­klä­ren, dass es kein Be­weis für Un­treue ist, nur weil die Frau ak­tiv ver­führt hat?« Fynn be­merk­te, dass das Ge­spräch ei­ne be­droh­li­che Rich­tung nahm. Zu dem The­ma Treue hat­ten die bei­den schon viele Ge­sprä­che ge­führt, die meis­tens in Miss­ver­ständ­nis­sen und Streit mün­de­ten. Ihm war über­haupt nicht da­nach, die­sen Sonn­tag in ei­nen sol­chen ver­gift­eten Brun­nen plum­psen zu las­sen. Er stand auf, ging auf Me­li­na zu, woll­te sie be­sänf­ti­gend in den Arm neh­men, doch sie wehr­te be­lei­digt ab.

»Viel­leicht hat Cas­san­dra ja doch recht ge­habt. Viel­leicht sind ja doch alle Ker­le gleich. Ich ha­be dich noch in Schutz ge­nom­men, als sie be­haup­te­te, sie kön­ne je­den ha­ben.« Die Mü­dig­keit, die Ge­reiz­theit und die Sinn­lo­sig­keit ih­rer un­an­ge­brach­ten Wut lie­ßen Trä­nen über Me­li­nas Wan­gen lau­fen. Aber­mals ging Fynn auf sie zu. Die­ses Mal um­arm­te sie auch ihn. »Es war so dumm von Re­bec­ca. Sie hat sich auf ei­ne Wet­te ein­ge­las­sen.«

»Was meinst du da­mit, Re­bec­ca hat sich auf ei­ne Wet­te ein­ge­las­sen?« Ob­wohl Fynn mit Er­schre­cken ge­ahnt hat­te, was da­hin­ter steck­te, hat­te er un­gläu­big nach­ge­fragt.

»Eigent­lich hat­te Cas­san­dra mich be­drängt, die Wet­te an­zu­neh­men.« Fynns Augen wur­den grö­ßer, wäh­rend er Me­li­na weiter zu­hör­te. »Es hat mich ein­fach to­tal ge­nervt, dass die­se Per­son den ar­men Mann bis in die Toi­let­te ver­folgt hat­te. Er hat­te sich noch da­ge­gen weh­ren wol­len. Doch Cas­san­dra ist dann hem­mungs­los zur Tat ge­schrit­ten.
«

»Wow, wow. Mo­ment mal. Ver­ste­he ich das rich­tig, dass du den bei­den hin­ter­her­ge­gan­gen bist und sie be­ob­ach­tet hast?«

»Nein. Ja.«

Me­li­na hat­te sich wie­der ein­mal schre­cklich un­glü­cklich in Ver­le­gen­heit ge­re­det. »Ich mei­ne, ich war so wü­tend, dass ich ihr hin­ter­her­ge­gan­gen bin. Ich ha­be sie zwar nicht ge­se­hen, aber konn­te ihr Ge­spräch be­lau­schen. Der Mann hat sie ein­deu­tig ab­weh­ren wol­len, doch sie hat ihm ein­fach die Ho­sen ge­öff­net und …«

»Ich kom­me heu­te aus dem Stau­nen nicht mehr her­aus. Wie­so um alles in der Welt gehst du ei­ner frem­den Frau und ei­nem frem­den Mann hin­ter­her, wenn die bei­den auf ei­ner Toi­let­te ver­schwin­den?«

Fynns Empö­rung war be­rech­tigt, je­doch hat­te er of­fen­sicht­lich noch immer nicht ver­stan­den, wo­rum es eigent­lich ging. Zu Me­li­nas Ver­zweif­lung ge­sell­te sich ei­ne treff­li­che Wut. »Ver­dammt noch mal, dann hö­re mir doch erst ein­mal rich­tig zu. Ver­stehst du nicht, wo­rum es geht? Die­ser Kerl hat­te Cas­san­dra ab­weh­ren wol­len, doch sie hat ihr Ziel mit allen Mitteln durch­ge­setzt. Mit ver­bo­te­nen Mitteln hat sie den Mann ver­führt, nur um ein po­si­ti­ves Er­mitt­lungs­er­geb­nis ver­kau­fen zu kön­nen.«

»Da kom­men wir wie­der zu mei­ner Fra­ge. Was hat das alles für ei­nen Sinn? Und ge­nau das ist es, was ich vor­hin mein­te. Nicht, dass ich den Mann frei­spre­chen woll­te. Aber ei­ne auf die­se Art und Wei­se her­bei­ge­führ­te Ver­füh­rung be­zeich­ne ich nicht als Be­weis.«

Je­des Lä­cheln hat­te sich aus Fynns Ge­sicht ver­zo­gen. Er starr­te Me­li­na an. Ihr wur­de übel. Sie ver­trug oh­ne­hin 
kei­nen Al­ko­hol. Die zwei am Abend trot­zig ge­kipp­ten Glä­ser ent­fal­te­ten noch immer ih­re Wir­kung. Fynn stand auf, goss fri­sches Was­ser ein und stell­te das Glas vor sie.

»Du soll­test et­was es­sen. Ich ma­che dir schnell ein Rühr­ei.« Ob­wohl ihr in kei­ner Wei­se da­nach zu­mu­te war, woll­te sie sei­ne Be­mü­hun­gen nicht ab­leh­nen. Zu­dem wür­de ei­ne Ge­sprächs­pau­se die At­mo­sphä­re wie­der et­was her­un­ter­ko­chen.

Es schmeck­te nicht nur gut, es tat auch er­staun­lich gut. Mit ge­schick­ten Hand­grif­fen hat­te Fynn ein fri­sches Ei ver­rührt und ge­bra­ten mit ei­nem grü­nen Blatt Salat so­wie ei­ner ge­vier­tel­ten To­ma­te und et­was Schnitt­lauch ser­viert. Das frisch ge­ba­cke­ne Ba­gu­et­te ver­brei­te­te ei­nen herr­li­chen Duft. Sie schnitt sich zwei di­cke, war­me Schei­ben da­von ab, strich Butter da­rauf, die ge­mäch­lich schmolz. Mit ei­nem Löf­fel tat sie ein we­nig Honig da­rauf. Der Duft des Bro­tes und der Butter lie­ßen das Was­ser in ih­rem Mund zu­sam­men­lau­fen. Bei ih­rem er­sten Bis­sen spür­te sie ih­ren wah­ren Hun­ger und biss aber­mals so gie­rig, dass Krü­mel der Krus­te her­un­ter­fie­len. Fynn war ein Schatz, der in je­der Si­tua­tion ge­nau wuss­te, was ihr gut­tat. Wahr­schein­lich war ge­nau das der Grund, der Me­li­na aus­flip­pen ließ, wenn – auch nur in Ge­dan­ken – ei­ne an­de­re Frau sich ihm nä­her­te.

»Das war gut, dan­ke, Schatz.« Wäh­rend Me­li­na sich ge­stärkt hat­te, war Fynn be­müht, alle In­for­ma­tio­nen für sich zu sor­tie­ren. Me­li­nas Ab­nei­gung, was die­se Cas­san­dra be­traf, konn­te er voll­stän­dig nach­voll­zie­hen. Wich­ti­ger schien ihm eher die Fra­ge, in­wie­weit ein Fremd­ge­hen be­wie­sen war, wenn ei­ne Treue­tes­te­rin den Sei­ten­sprung ak­tiv her­bei­ge­führt hat­te. Er wuss­te, die­ses The­ma war noch lan­ge nicht aus­dis­ku­tiert. Am wich­tigs­ten schien ihm 
je­doch die bei­läu­fig ge­fal­le­ne In­for­ma­tion, dass Re­bec­ca ei­ne Wet­te um Yan­niks Treue ein­ge­gan­gen war. Er kann­te Yan­nik seit Jah­ren, die bei­den ar­beit­eten in der­sel­ben Fir­ma. Zwar in an­de­ren Ab­tei­lun­gen. Yan­nik im kauf­män­ni­schen Be­reich, Fynn im tech­ni­schen. Den­noch wuss­ten bei­de vo­nei­nan­der, dass sie Kol­le­gen waren. Und mehr noch. Bei den mehr oder we­ni­ger re­gel­mä­ßi­gen Tref­fen der Paa­re ka­men Yan­nik und Fynn immer wie­der auch auf die Fir­ma zu spre­chen. Fynn konn­te un­mög­lich zu­las­sen, dass Yan­nik oh­ne Vor­war­nung mit ei­ner Treue­tes­te­rin kon­fron­tiert wur­de. Egal was das Er­geb­nis sein wür­de. Es wür­de her­aus­kom­men, dass Fynn da­von ge­wusst hat­te. Die Män­ner hat­ten zwar nicht all­zu viel mit­ein­an­der zu tun, je­doch wür­de das ei­nen tie­fen Krat­zer in der Be­kannt­schaft be­deu­ten.

»Me­li­na, ich füh­le mich er­bärm­lich mit die­sem Wis­sen.« Er stand auf, ging grü­belnd in der Kü­che um­her. »Ich mei­ne, ich se­he Yan­nik zwei oder drei Mal in der Wo­che. Es ist nicht so, dass wir die dick­sten Freun­de sind. Aber ich kom­me mir ein­fach da­bei lau­sig vor, dass ich weiß, dass ei­ne halb­seide­ne Treue­tes­te­rin sich über ihn her­ma­chen wird und ich die­ses Wis­sen für mich be­hal­te.«

Es war aus­ge­spro­chen und er rech­ne­te im sel­ben Augen­blick mit ei­nem Wu­tan­fall von Me­li­na und sah sie an. Sie blieb ru­hig, über­leg­te.

»Ver­dammt, wie be­scheu­ert wir sind! Was die­ser Schwach­sinn an­rich­ten kann. Bis ge­stern war sich Re­bec­ca ge­nau­so si­cher wie ich, dass wir uns auf un­se­re Män­ner ver­las­sen kön­nen. Und seit ge­stern be­ginnt alles aus den Fu­gen zu ge­ra­ten.« Sie griff ener­gisch nach ih­rem Smart­pho­ne
.

»Ich ru­fe jetzt Re­bec­ca an und sa­ge ihr, sie soll die gan­ze Sa­che rück­gän­gig ma­chen.«


Sonntag und Montag
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D
er Mon­tag ver­lief wie der Sonn­tag.

Am Diens­tag such­ten sie noch immer wie be­ses­sen. Oh­ne Er­geb­nis. Bald hat­ten sie das Ge­fühl, dass die Such­wor­te sich wie­der­hol­ten und sie be­gan­nen, Lis­ten zu schrei­ben und ab­zu­ha­ken. ›Treue­tes­te­rin‹, ›Cas­san­dra‹, ›Er­fah­rungs­be­rich­te‹, ›un­se­riö­ser Treue­test‹ – die Lis­te um­fass­te am Diens­tag­abend meh­re­re Sei­ten an Wor­ten und Wort­kom­bi­na­tio­nen. Ein­schließ­lich ›Mists­tück‹ und ei­ni­ge we­ni­ger harm­los klin­gen­de Be­zeich­nun­gen. Auch die Sich­tung von Bil­dern in den an­ge­zeig­ten Er­geb­nis­sen und in an­de­ren Such­ma­schi­nen er­ga­ben kei­nen Tref­fer. Es gab ei­ni­ge Cas­sand­ras, doch kei­ne hat­te auch nur an­nä­hernd et­was mit der Ge­such­ten zu tun. We­der die Be­schrei­bun­gen noch die Bil­der wie­sen ir­gend­ei­ne Ähn­lich­keit auf.

Sie hat­ten sich dann ent­schlos­sen, bei den Agen­tu­ren an­zu­ru­fen und sich zu er­kun­di­gen. Die Links der Agen­tu­ren hat­ten sie ge­spei­chert, die An­ru­fe tä­tig­ten sie direkt über Sky­pe. Je­doch er­wies sich die­se Vor­ge­hens­wei­se als noch we­ni­ger er­gie­big als die In­ter­ne­tre­cher­che.

»Wir be­wah­ren selbst­ver­ständ­lich Still­schwei­gen über un­se­re Klien­ten und An­ge­stell­ten.« Oder: »Wir sind ein se­riö­ses Un­ter­neh­men. Wür­den Sie am Tele­fon der­art per­sön­li­che In­for­ma­tio­nen an un­be­kann­te Per­so­nen her­aus­ge­ben?« So oder so ähn­lich klan­gen ein­hel­lig die Ant­wor­ten. Ei­ni­ge der nicht all­zu ge­die­gen wir­ken­den Fir­men ga­ben Ant­wor­ten, bei de­nen es selbst die 
schlag­fer­ti­ge Re­bec­ca vor­zog, ein­fach auf­zu­le­gen.

Am Diens­tag­abend waren bei­de Frau­en ein­fach nur noch er­schöpft, ver­zwei­felt und mit ih­rer Lau­ne am Boden. Sie hat­ten seit zwei Ta­gen nicht ge­duscht, Ta­ge und die Nacht zum Diens­tag mit nur kur­zen Schlaf­un­ter­bre­chun­gen durch­ge­ar­bei­tet und sich von Schnell­ge­rich­ten er­nährt. Sie hat­ten den Kon­takt zur Um­welt ver­lo­ren und fühl­ten sich schmut­zig.

»Ich kann nicht mehr, Re­bec­ca.«

Me­li­na war die Er­ste, die das Ein­ge­ständ­nis ab­leg­te. In dem Augen­blick fiel ihr ein, dass sie noch immer nicht mit Yan­nik ge­re­det hat­ten – so wie es eigent­lich in dem Ge­spräch mit Fynn ver­ab­re­det wor­den war. Er hat­te in­sis­tiert, dass er sich über­haupt nicht wohl­füh­le, wenn man Yan­nik nicht in­for­mie­ren wür­de. Als Be­trug an der Freund­schaft hat­te Fynn das be­zeich­net. Sie, Me­li­na, hat­te zu­ge­sagt, dass sie das über­neh­men wür­de, wenn sie mit Re­bec­ca zu­sam­men die Re­cher­che durch­zö­ge. Sie hät­te Fynn in die­sem Augen­blick noch viel mehr zu­ge­sagt, nur dass er den Frau­en kei­nen Strich durch die Rech­nung ma­chen wür­de, zu­sam­men zu re­cher­chie­ren. Doch kaum dass sich Re­bec­ca ein­ge­fun­den hat­te, war die­ses Ver­spre­chen in Ver­ges­sen­heit ge­ra­ten. Sie hat­te es ver­siebt. Es hat­te wich­ti­ge­re Din­ge ge­ge­ben, auf die sie sich um­ge­hend und mit Eifer ge­stürzt hat­ten. Cas­san­dra muss­te ge­fun­den wer­den und die­se un­säg­li­che Wet­te muss­te end­lich zurück­ge­nom­men wer­den.

Me­li­na wur­de plötz­lich merk­wür­dig bei dem Ge­dan­ken da­ran, dass Re­bec­ca seit zwei Ta­gen und ei­ner Nacht bei ihr ge­we­sen war. »Wann hast du das letz­te Mal mit Yan­nik 
ge­spro­chen?«

Re­bec­ca sah Me­li­na ver­wirrt an. Sie sah ent­setz­lich un­aus­ge­schla­fen und un­ge­pflegt aus. »Mein Gott, Yan­nik! Ich hat­te ihm ge­sagt, dass ich ei­ne Nacht bei dir blei­be. Die Nacht war heu­te Mor­gen vor­bei.«

An­statt sich wie ver­ab­re­det bei Yan­nik ge­mel­det zu ha­ben, hat­te Re­bec­ca auch den ge­sam­ten Diens­tag bei Me­li­na ver­bracht, oh­ne ein Lebens­zeichen von sich zu ge­ben. Wa­rum hat­te er nicht an­ge­ru­fen? Re­bec­ca kram­te ihr Smart­pho­ne aus der Hand­ta­sche. »Hast du ein La­de­ge­rät?« Es hat­te sich aus­ge­schal­tet. Die Frau­en hat­ten wirk­lich alles um sich he­rum ver­ges­sen.

Nach­dem Re­bec­ca das La­de­ge­rät an­ge­schlos­sen hat­te, star­te­te sie ihr Smart­pho­ne. Er­war­tungs­voll blick­te sie in die Lis­te der ent­gan­ge­nen An­ru­fe. Sechs Mal hat­te je­mand mit un­ter­drück­ter Num­mer an­ge­ru­fen, der letz­te die­ser An­ru­fe war we­ni­ge Mi­nu­ten her. Ins­ge­samt vier Mal hat­te Yan­nik ver­sucht, sie zu er­rei­chen. Sein letz­ter An­ruf hat­te vor vier Stun­den statt­ge­fun­den. Mit schlech­tem Ge­wis­sen tipp­te sie die Rück­ruf­tas­te. Drei­mal war der An­ruf­be­ant­wor­ter an­ge­sprun­gen, Yan­nik hat­te sie je­doch nicht er­reicht. »Ich ver­ste­he das nicht, er hat mir nichts von Über­stun­den oder ei­ner Dienst­rei­se oder Ähn­li­chem ge­sagt. Er müss­te zu Hau­se sein.«

Bei­de zuck­ten zu­sam­men, als Re­bec­cas Smart­pho­ne klin­gel­te.

»Ich freue mich, dei­ne Stim­me zu hö­ren, Re­bec­ca.« Sie blieb reg­los ste­hen, kaum in der La­ge zu at­men, ge­schwei­ge denn zu ant­wor­ten. Me­li­na sah sie an, er­hielt je­doch kei­ne Re­ak­tion. Als Re­bec­ca sich viel zu lan­ge nicht reg­te, nahm 
Me­li­na ihr das Smart­pho­ne aus der Hand und tipp­te die Frei­sprech­tas­te. »Bist du über­rascht, mei­ne Stim­me zu hö­ren?« Auch Me­li­na glaub­te nicht, was sie ge­hört hat­te.

»Cas­san­dra, das ist wirk­lich ei­ne Über­ra­schung.«

»Oh, Me­li­na, du bist auch da­bei. Wel­che Freu­de, euch bei­de zu­sam­men zu er­le­ben. Das ist ei­ne grö­ße­re Eh­re, als ich er­war­tet hat­te.« Me­li­na mein­te, ein lei­ses Ki­chern ver­nom­men zu ha­ben, das sie nicht recht zu­ord­nen konn­te. Re­bec­ca er­hol­te sich in die­sem Augen­blick von ih­rem Schreck, doch ih­re Stim­me klang brü­chig.

»Wo­her hast du mei­ne Tele­fon­num­mer, Cas­san­dra?«

»Das ist schnell er­klärt, Re­bec­ca. Ich ha­be dei­ne Tele­fon­num­mer aus dem Han­dy dei­nes Man­nes.« Re­bec­ca zuck­te wie un­ter ei­nem Strom­schlag.

»Wie kommst du an Yan­niks Han­dy? Wo bist du? Wo ist Yan­nik?«

»Fin­dest du nicht, das sind zu viele Fra­gen auf ein­mal?« Cas­sand­ras Stim­me hat­te den ge­wohnt über­he­bli­chen Un­ter­ton. Re­bec­ca stand kurz vor ei­ner in­ne­ren Ex­plo­sion, Me­li­na war hil­flos er­starrt vor Ent­set­zen. »Wo bist du? Wo ist Yan­nik?« Jetzt keif­te sie.

»Seht ihr, Re­bec­ca und Me­li­na, so wen­det sich das Blatt im Le­ben. Noch vor zwei Ta­gen wart ihr so sieges­si­cher. Und wie steht ihr heu­te da? Ich wür­de euch zu gern se­hen. Wir soll­ten beim näch­sten Mal über Sky­pe tele­fo­nie­ren.« Aber­mals die­ses un­pas­sen­de, lei­se Ki­chern.

»Was soll das, Cas­san­dra?« Me­li­na hat­te ge­se­hen, dass Re­bec­ca kurz vor ei­ner Ohn­macht stand und das Ge­spräch über­nom­men.

»Las­sen wir die­se über­flüs­si­gen Fra­gen.« Cas­sand­ras 
Ton­la­ge hat­te sich er­schre­ckend kalt ver­färbt. »Es steht für mich ein Bat­zen Geld auf dem Spiel. Auch für mich sind zehn­tausend Eu­ro ei­ne Men­ge Geld. Ihr wer­det si­cher­lich ver­ste­hen, dass ich allein aus die­sem Grun­de die Sa­che ernst ge­nom­men ha­be.«

»Willst du da­mit sa­gen … dass du Yan­nik tat­säch­lich …« Me­li­na be­en­de­te den Satz nicht, Re­bec­ca hat­te sich hin­ter Me­li­na ge­kau­ert.

»Ich schi­cke dir gleich ei­ni­ge schö­ne Bil­der, Re­bec­ca. Ich hof­fe sehr, sie ge­fal­len dir.« Nur we­ni­ge Se­kun­den spä­ter sig­na­li­sier­te der Emp­fangs­ton die An­kunft der Bil­der auf Re­bec­cas Smart­pho­ne. Me­li­nas Dau­men zit­ter­te, als sie die Bild­da­tei an­tip­pen woll­te. Sie sah Re­bec­ca an. Die schloss ih­re Augen und stum­me Trä­nen schos­sen durch ih­re Li­der. Me­li­na press­te ih­ren Dau­men so ver­krampft auf das klei­ne Brief­sym­bol, als könn­te sie da­mit alles ver­nich­ten, was mit die­ser Sa­che zu tun hat­te. Das Bild leuch­te­te auf. So­fort wen­de­te sich Re­bec­ca ab, stürz­te vor­nü­ber auf den Ses­sel und be­gann hem­mungs­los zu wei­nen.

»Ich ge­be zu, dass ich nicht die be­ste Foto­gra­fin bin.« Me­li­na heg­te zum er­sten Mal in ih­rem Le­ben Mord­ge­dan­ken, un­ter­brach Cas­san­dra aber nicht. »Aber eigent­lich, wenn ich mir die Per­spek­ti­ve ge­nau an­se­he … fin­de ich es gar nicht so schlecht. Gut, mein Ge­sicht sieht et­was eigen­ar­tig aus. Mei­ne Na­se ist un­vor­teil­haft ge­trof­fen.« Sie lach­te. »Aber da­für ist Yan­niks Schwanz her­vor­ra­gend zu er­ken­nen.« Aber­mals stürz­te Re­bec­ca wei­nend ihr Ge­sicht in ein Kis­sen. Me­li­na schal­te­te die Frei­sprech­tas­te aus, nahm das Smart­pho­ne an ihr Ohr. »Was um alles in der Welt soll das, Cas­san­dra? Bist du wahn­sin­nig ge­wor­den? Kannst du dir eigent­lich vor­stel­len, wa
s du den Men­schen an­tust?«

»Was ich den Men­schen an­tue?« Cas­sand­ras Stim­me hat­te ab­surd hys­te­risch ge­klun­gen, wur­de dann wie­der un­nor­mal ru­hig. »Mei­ne lie­be Me­li­na. Wenn du wüss­test, was die Men­schen mir an­ge­tan ha­ben, dann könn­test du wah­res Leid er­mes­sen.«

Me­li­na spür­te, dass sie ei­nen wun­den Punkt von Cas­san­dra ge­trof­fen hat­te, doch was nutz­te all das? Es han­del­te sich nicht um ei­nen harm­lo­sen Small­talk. Hier re­de­te ei­ne schüch­ter­ne Me­li­na mit ei­ner irr­sin­ni­gen Cas­san­dra, die ih­re wahn­wit­zi­ge Idee um­ge­setzt hat­te, wild­frem­de Paa­re in ihr Un­glück zu stür­zen. Immer wie­der sprang Me­li­na das Bild von Cas­san­dra und Yan­nik vor Augen. Sie sah zu Re­bec­ca her­über, die, hil­flos über­for­dert, noch immer ihr Ge­sicht in dem Kis­sen ver­barg. Es lag an Me­li­na zu ent­schei­den, wie es jetzt weiter­ging.

Die je­doch wuss­te nicht, was sie tun soll­te. »Cas­san­dra, ich weiß nicht, was dir die Men­schen an­ge­tan ha­ben. Ich glau­be aber, dass es furcht­bar ge­we­sen sein muss. Es gibt für alles Hil­fe. Lass uns in Ru­he da­rüber re­den.«

Als sie den Satz be­en­det hat­te, wur­de sich Me­li­na der Un­sin­nig­keit be­wusst. Sie hat­te in Wahr­heit nicht die ge­ring­ste Ah­nung, wo­von Cas­san­dra ge­re­det hat­te, gab sich aber, als wür­de sie tief­stes Ver­ständ­nis he­gen. Zeit, sie brauch­te Zeit, da­mit Cas­san­dra nicht wie­der auf­leg­te und sie weite­re In­for­ma­tio­nen über den Auf­ent­halt­sort be­kom­men konn­te. Ideal­er­wei­se viel­leicht noch ei­ne Ruf­num­mer. Doch selbst wenn das ge­lun­gen wä­re. Wel­chen Sinn soll­te das ha­ben? Cas­san­dra hat­te die schlimm­sten Be­fürch­tun­gen zur Rea­li­tät ge­macht. Sie hat­te 
Yan­nik ver­führt und da­mit die Ehe ih­rer Freun­din zers­tört.

Was, wenn die Sa­che mit Yan­nik nur der An­fang war?

»Wie süß. Die schüch­ter­ne klei­ne Me­li­na bie­tet der bö­sen Cas­san­dra Ge­sprächs­hil­fe an.« Ein lau­tes, aber­wit­zi­ges La­chen quoll durch den Lauts­pre­cher. »Vielen Dank für dein An­ge­bot, Me­li­na. Ich kom­me viel­leicht da­rauf zurück. Ob­wohl ich eigent­lich selbst am be­sten weiß, was mir hilft und was mir gut­tut. Zum Bei­spiel könn­te ich mir sehr gut vor­stel­len, mir Fynn ein­mal gründ­lich vor­zu­neh­men.«

Me­li­nas Puls wur­de so schnell, dass ihr trotz schnel­len Atems der Sau­er­stoff fehl­te. »Na, Me­li­na? Ist dir immer noch da­nach zu­mu­te, mir groß­zü­gig zu hel­fen?« Ein aus­ge­dehn­tes lüs­ter­nes Stöh­nen war zu hö­ren. »Dass ich nicht schon frü­her auf die­se Idee ge­kom­men bin.« Wie­der die­ses film­rei­fe Stöh­nen. »Je län­ger ich da­rüber nach­den­ke, de­sto mehr ge­fällt mir der Ge­dan­ke, mich von dei­nem kna­cki­gen Fynn ein­mal rich­tig durch­or­geln zu las­sen.« Stil­le.

Me­li­nas Atem über­schlug sich noch immer, doch sie muss­te han­deln. Cas­san­dra hat­te be­wie­sen, dass sie ih­re aber­wit­zi­gen Fan­ta­sien durch­set­zen wür­de. Was ih­re Be­weg­grün­de tat­säch­lich waren, konn­te Me­li­na nicht im An­satz nach­voll­zie­hen. Im Grun­de war ihr das auch völ­lig gleich­gül­tig. Sie spür­te ei­ne pan­is­che Angst in sich auf­stei­gen, sah ver­stoh­len zu dem Platz, an dem Re­bec­ca eben noch ge­weint hat­te. Sie war lei­se ver­schwun­den. »Aber die­se Wet­te be­zog sich doch auf Yan­nik und nicht auf Fynn.«

Cas­san­dra ließ ei­ne kur­ze Pau­se. »Oh, wie groß­zü­gig und mit­füh­lend von dir. Siehst du, Me­li­na, ge­nau das mei­ne ich. 
Ge­nau die­se Art von Ent­täu­schung ist es, die ich aus­lö­schen wer­de. Ent­täu­schun­gen, die auf Lü­gen und Be­trug ba­sie­ren.«

Me­li­na wur­de heiß und kalt, ner­vös sah sie Rich­tung Ba­de­zim­mer, wo Re­bec­ca blieb.

»Ich könn­te mir vor­stel­len, dass Re­bec­ca ge­ra­de völ­lig ver­heult den Raum ver­las­sen hat und du die Ge­le­gen­heit nut­zen woll­test auf ih­re Kos­ten dei­nen Fynn aus der Sa­che her­aus­zu­hal­ten.« Sie schwie­gen. Nur das At­men konn­ten sie ge­gen­sei­tig hö­ren. Me­li­na sah sich um, ob ir­gend­wo Ka­me­ras ver­steckt waren. Konn­te die­se Irr­sin­ni­ge Ge­dan­ken le­sen, oder wie hat­te sie er­ra­ten kön­nen, dass Re­bec­ca heu­lend ins Ba­de­zim­mer ge­gan­gen war? Sie schäm­te sich. Sie hat­te tat­säch­lich Yan­nik und Re­bec­ca ins Spiel ge­bracht, als ihr ei­ge­ner Mann zur Ziel­schei­be er­klärt wur­de. Sie kam sich schä­big vor. Aber war das nicht ver­ständ­lich? Die­se al­ber­ne Wet­te hat­te sich doch tat­säch­lich auf Yan­nik be­zo­gen. Den hat­te die­se Ir­re schon ver­führt, al­so konn­te sie ihn doch auch beim Na­men nen­nen. Sie schluck­te. Dann ging sie zum Fens­ter, nie­mand zu se­hen. Häm­mern­der Puls­schlag in den Oh­ren, die ist wahn­sin­nig, völ­lig wahn­sin­nig.

»Ich den­ke, du bist die­je­ni­ge, die Hil­fe be­nö­tigt, Me­li­na. Es gibt nichts Schlim­me­res, als die Wahr­heit nicht zu ken­nen. Ich bin die­je­ni­ge, die dir zur er­lö­sen­den Wahr­heit ver­hel­fen kann. Ich wer­de je­den Zwei­fel von dir neh­men, du wirst mit Ge­wiss­heit ge­seg­net sein, wenn ich mit Fynn fer­tig bin.«

»Cas­san­dra, was soll das? Ich ha­be dich nicht um die­se Hil­fe ge­be­ten und ich wer­de das auch weiter­hin nicht tun. 
Du hast ge­ra­de Re­bec­cas und Yan­niks Be­zie­hung zers­tört, das wer­de ich in mei­nem Fall ge­wiss nicht zu­las­sen.«

»Und was ge­denkst du da­ge­gen zu un­ter­neh­men, Me­li­na? Denkst du, ich muss dich um Er­laub­nis fra­gen? Du und Re­bec­ca, ihr habt mir den Auf­trag er­teilt, die Wahr­heit her­aus­zu­fin­den. Ein Auf­trag ist ein Auf­trag, der wird aus­ge­führt.«

Me­li­na hat­te das Ge­fühl, sich im Kreis zu dre­hen. Die­se Cas­san­dra be­fand sich in ih­rer ei­ge­nen Welt. Das wirk­lich Ge­fähr­li­che da­ran war, dass sie aus ih­rer ima­gi­nä­ren Welt her­aus größ­ten Schaden in der Rea­li­tät an­rich­ten konn­te.

»Es war doch kein Auf­trag, Cas­san­dra. Es war ei­ne al­ber­ne Wet­te, nicht mehr. Und da du nun be­wie­sen hast, was du woll­test, ist die­se Wet­te er­le­digt. Vor­bei. Du hast ge­won­nen.«

»Hm.« Cas­san­dra ließ ei­ne spür­ba­re Pau­se. Me­li­na konn­te sie re­gel­recht vor sich se­hen, wie sie grü­belnd mit ih­rem grel­len Fin­ger­na­gel an ih­ren noch grel­ler ge­schmink­ten Mund tippt, wäh­rend sie er­wog, wie sie ih­re näch­ste Zers­tö­rungs­wel­le ge­stal­ten wür­de. Me­li­na hät­te die­ses kran­ke Weibss­tück in die­sem Augen­blick von ei­nem Dach ge­stoßen, wenn die Mög­lich­keit da­zu da ge­we­sen wä­re.

»Ich bin zwar kei­ne Juris­tin, aber ich bin an­de­rer Mei­nung. Zwi­schen uns ist ein Ver­trag zu­stan­de ge­kom­men und ich pfle­ge Ver­trä­ge ein­zu­hal­ten …«

»Sag mal, wie irr­sin­nig bist du eigent­lich? Was re­dest du da für ei­nen Un­fug?« Es reich­te Me­li­na. »Was für ein Ver­trag, ver­dammt noch mal?« Cas­san­dra woll­te sie un­ter­bre­chen, doch Me­li­na ließ sie nicht erst zu Wort kom­men. Sie hat­te kei­ne Ner­ven mehr für das un­sin­ni­ge Ge­re­de ei­ner 
Ent­rück­ten. »Ich wer­de dir jetzt mal er­klä­ren, wie das Gan­ze weiter­geht, Cas­san­dra. Du wirst ab so­fort dei­ne dre­cki­gen Fin­ger von uns las­sen. Hast du ver­stan­den? Ver­schwin­de aus un­se­rem Le­ben und lass dich nie wie­der bli­cken.«

Es war ein Feh­ler, das wuss­te Me­li­na so­fort. Aber sie hät­te nicht an­ders ge­konnt, als die­ses wi­der­wär­ti­ge Spiel zu un­ter­bre­chen. Wenn sie nun auf­le­gen wür­de, dann hät­ten sie eben kei­ne Adres­se und auch kei­ne Tele­fon­num­mer die­ser Ir­ren. In­zwi­schen hat­te Me­li­na auch kei­nen Sinn mehr da­rin ge­se­hen. Es gab kei­nen Grund mehr, nach ihr zu su­chen, denn was die Freun­din­nen da­mit ver­hin­dern woll­ten, war oh­ne­hin ge­sche­hen. Yan­nik war auf sie her­ein­ge­fal­len, die Ehe mit Re­bec­ca hat­te zu­min­dest ei­nen schwe­ren Knacks. Ob die bei­den das über­haupt wie­der hin­krie­gen wür­den, war noch völ­lig un­ge­klärt. Sie hät­te sich ohr­fei­gen kön­nen, dass sie Yan­nik nicht ge­warnt hat­te. Selbst wenn Cas­san­dra vor­hat­te, weite­re Irr­sin­nig­kei­ten zu be­ge­hen, so wür­de die­ses Tele­fo­nat nichts, rein gar nichts da­ran än­dern kön­nen. Sie biss sich ih­re in­ne­re Un­ter­lip­pe blu­tig.

»Ja, das wä­re schön, Me­li­na. Schön ein­fach für dich. Schön ein­fach für Fynn. Aber gar nicht schön für mich. Du hät­test ein­fach dei­ne neu­gie­ri­ge Na­se nicht in An­ge­le­gen­hei­ten ste­cken sol­len, die dich nichts an­ge­hen. Jetzt ist es zu spät.«

Cas­san­dra klang er­staun­lich klar, kei­ne Spur von un­stet schwan­ken­der Ton­la­ge und ih­re Aus­füh­run­gen waren eben­falls wie­der kris­tall­klar. »Du hat­test die Wahl und hast dich ent­schie­den, mir hin­ter­her­zu­spio­nie­ren. Und wie du be­reits be­wie­sen hast, bist du nicht der Mensch, der ein Ge­heim­nis für sich be­hal­ten kann. Scha­de, Me­li­na. Nun 
heißt es du oder ich.«

Cas­san­dra hat­te auf­ge­legt.

Re­bec­ca war noch immer nicht zurück. Es ging nicht mehr nur um ei­ne Wet­te. Es ging um die Schei­ne­xis­tenz, die sich ei­ne Psy­cho­pat­hin auf­ge­baut hat­te. Und es ging um die Tat­sa­che, dass sie, Me­li­na, die­ser Psy­cho­pat­hin auf die Spur ge­kom­men war.

Be­dau­er­li­cher­wei­se er­gab nun alles ei­nen Sinn.


E
s waren nur zwei Ta­ge. Aber die hat­ten sich an­ge­fühlt wie die ewi­ge Höl­le. Der Sonn­tag war er­geb­nis­los ver­lau­fen, was die Re­cher­che nach Cas­san­dra an­be­lang­te. Immer und immer wie­der hat­ten sie Goog­le mit un­ter­schied­li­chen Such­wor­ten stra­pa­ziert. Sie wärm­ten zwi­schen­durch Do­sen­ra­vio­li auf, ar­beit­eten wie be­ses­sen weiter. Und als Fynn sie ein­mal un­ter­bre­chen woll­te, keif­ten sie wie aus ei­nem Mund: »Jetzt nicht!«

Er hat­te sie nicht mehr an­ge­spro­chen, ob­wohl ihm die gan­ze Ak­tion ge­gen den Strich ge­gan­gen war. Spät am Abend hat­ten sie sich ge­ei­nigt, dass Re­bec­ca am Mon­tag gleich früh am Mor­gen zu Me­li­na kom­men wür­de. Sie wür­den sich dann bei­de bei ih­ren Ar­beits­stel­len krank­mel­den und ge­mein­sam, so­zu­sa­gen Sei­te an Sei­te, die Sa­che noch mal an­ge­hen.
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E
s hat­te noch ei­ne Ewig­keit ge­dau­ert, bis Re­bec­ca wie­der aus dem Ba­de­zim­mer ge­kom­men war. Cas­san­dra hat­te nach ih­rer Dro­hung das Ge­spräch längst be­en­det und Me­li­na war in dem Zim­mer auf und ab ge­gan­gen wie ei­ne Ti­ge­rin. Schließ­lich hat­te Re­bec­ca vor ihr ge­stan­den, und es kam Me­li­na so vor, als wä­re ih­re Freun­din zu ei­ner Grei­sin ge­wor­den. Di­cke Trä­nen­sä­cke quol­len un­ter ih­ren ge­rö­te­ten Augen her­vor, ih­re Schul­tern hin­gen schlaff he­rab und man sah, dass sie je­den Augen­blick wie­der zu wei­nen be­gin­nen wür­de. So hat­te Me­li­na ih­re be­ste Freun­din noch nie im Le­ben ge­se­hen. Sie hat­te ihr an­ge­bo­ten, mit­ein­an­der zu re­den. Doch Re­bec­ca hat­te wort­los ab­ge­lehnt, ih­re Hand­ta­sche ge­nom­men und die Woh­nung ver­las­sen wie ein Zom­bie.

Ei­ne Stun­de war das her. Ei­ne Stun­de, in der Me­li­na vor Un­ru­he fast ver­rückt ge­wor­den wä­re. Sie hat­te we­der ge­wusst, wo Fynn ge­blie­ben ist, noch war er ans Tele­fon ge­gan­gen. Ale­xan­der! Wa­rum war sie nicht schon vor­her auf die Idee ge­kom­men? Ale­xan­der war Po­li­zist und wür­de ihr hel­fen kön­nen. Sie nahm ihr Smart­pho­ne und scroll­te nach sei­ner Num­mer. Sie hielt in­ne. Was soll­te sie ihm sa­gen? Wie hät­te er ihr hel­fen kön­nen? Schon oft hat­ten sie da­rüber ge­re­det, dass der Poli­zei in vielen Fäl­len die Hän­de ge­bun­den sind, da kein Straf­tat­be­stand vor­lag. Sie er­in­ner­te sich mit Schre­cken an Alex’ Schil­de­rung über ei­nen Fall von Stal­king. Die ar­me Frau, die es be­traf, wur­de von 
ei­nem ver­las­se­nen Ver­eh­rer monat­elang be­lei­digt, be­drängt und so­gar in ge­fähr­li­che Si­tua­tio­nen ge­bracht. Alex hat­te be­rich­tet, dass es er­heb­li­chen Auf­wand be­deu­tet hat­te, ei­ne richt­er­li­che Ver­fü­gung zu er­wir­ken, mit der die­ser Mann sich der ar­men Frau bis auf ei­ne ge­wis­se Dis­tanz nicht mehr nä­hern durf­te. Es hat­te alles nichts ge­nutzt. Ir­gend­wann hat­te er sie mit vier­und­drei­ßig Mess­er­sti­chen er­mor­det.

Wel­che hand­fes­ten Be­wei­se konn­te sie Ale­xan­der in ih­rem Fall bie­ten? Kur­zer­hand schob sie ih­re Zwei­fel bei­sei­te. Alex wür­de der Ein­zi­ge sein, der ge­ra­de zur Ver­fü­gung stand. Und sie muss­te mit je­man­dem da­rüber re­den.

Er nahm nicht ab, statt­des­sen sprach sie auf sei­nen An­ruf­be­ant­wor­ter. Sie hat­te auf­ge­hört, mit­zu­zäh­len, wie oft sie Fynn in den fol­gen­den drei­ßig Mi­nu­ten zu er­rei­chen ver­sucht hat­te. Er­schöpft rutsch­te sie mit dem Rü­cken an der Wand her­un­ter und blieb in der Ho­cke sit­zen. Sie konn­te un­mög­lich los­lau­fen, um Fynn zu su­chen. Er hät­te schon längst hier sein müs­sen und bei der Glücks­sträh­ne, die sie ge­ra­de hat­te, wür­de er ein­tref­fen, kaum dass sie aus der Woh­nung ge­gan­gen war. Als sie den letz­ten An­ruf­ver­such be­en­det hat­te, sah sie, dass Alex ge­ra­de ver­sucht hat­te, sie zu er­rei­chen. Ei­lig wähl­te sie sei­ne Num­mer. Be­setzt. Schließ­lich konn­te sie das An­ruf­sig­nal hö­ren. »Me­li­na, Schätz­chen. Schön von dir zu hö­ren …«

»Hör zu Alex, es ist et­was Schre­ckli­ches pas­siert. Kannst du zu mir kom­men?«


A
lex hat­te so­fort her­aus­ge­hört, dass die Sa­che ernst war. Er kann­te Me­li­na, seit sie drei­zehn war. Er hat­te 
sie da­mals als vier­und­drei­ßig­jäh­ri­ger Po­li­zist fest­ge­nom­men, als er sie er­wischt hat­te bei dem Ver­such, Ma­ri­hua­na zu kau­fen. Er kann­te die Jugend­li­chen im Kiez und sie kann­ten ihn. Me­li­na war für ihn ei­ne der Jugend­li­chen, bei de­nen er Po­ten­zi­al er­kannt hat­te. Die meis­ten sei­ner von ihm selbst er­nann­ten Schütz­lin­ge hat­ten ihn am En­de doch ent­täuscht. Bei Me­li­na war das an­ders. Zwar hat­te sie Alex an­fangs nicht ge­mocht, weil er Po­li­zist war und ihr und ih­ren Freun­den hin­ter­her­schnüf­fel­te. Doch bald hat­te sie in ihm so et­was wie ei­nen gro­ßen Bru­der er­kannt.

Ob­wohl er ge­ra­de wie­der ein­mal zu viel Ar­beit auf dem Tisch hat­te, mach­te er sich so­fort auf den Weg. Als Me­li­na ihm die Tür öff­ne­te, fiel sie Alex hem­mungs­los heu­lend in die Ar­me. Er hielt sie, schloss die Tür und ging mit ihr ins Wohn­zim­mer. Mi­nu­ten ver­gin­gen, in de­nen Me­li­na ih­rer Ver­zweif­lung und Wut mit den an­ge­stau­ten Trä­nen frei­en Lauf ließ. Alex war Pro­fi im Trös­ten. Längst hat­te er die Papier­taschen­tuch­box her­an­ge­zo­gen und Me­li­na immer wie­der hin­ge­hal­ten. Die wei­ßen Knäu­le ne­ben ihr auf der Couch hat­ten ei­ne statt­li­che An­zahl er­reicht. Ir­gend­wann waren ih­re Trä­nen ver­siegt und sie konn­te re­den. Re­den, über all das, was ge­sche­hen war. Von dem Abend im ›Ha­van­na Inn‹ an­ge­fan­gen, über Cas­sand­ras per­fi­den An­ruf, bis hin zu Re­bec­cas Zu­sam­men­bruch. »Wärst du an die­sem Abend in der Bar da­bei ge­we­sen, wä­re alles an­ders ge­kom­men.«

»Viel­leicht, Schätz­chen.« Ob­wohl man das als Vor­wurf hät­te ver­ste­hen kön­nen, blieb Alex ge­las­sen. »Jetzt ist es wich­tig, dass wir Fynn fin­den.«

»Aber die­se Ir­re!
«

»Eins nach dem an­de­ren, Me­li­na.« Dem an­schau­lich vor­ge­tra­ge­nen Be­richt sei­ner be­sten Freun­din war Ale­xan­der zwar mit an­ge­mess­ener Auf­merk­sam­keit ge­folgt. Allein schon aus be­ruf­li­cher Rou­ti­ne hat­te er ge­nau zu­ge­hört, das We­sent­li­che vom Un­we­sent­li­chen ge­trennt, um dann ent­schei­den zu kön­nen, was als Näch­stes zu tun wä­re. Denn ge­nau da­nach wür­de sie ihn fra­gen. Er kann­te Me­li­nas wach­sa­me Ein­stel­lung, wenn es um ih­ren Fynn ging und konn­te sehr gut nach­emp­fin­den, dass sie bei­nahe hys­te­risch wur­de, weil sie zu lan­ge schon nichts mehr von ihm ge­hört hat­te. Nie­mand ist frei von Eifer­sucht, das wuss­te Alex nur zu gut.

Er schob den Teil des Be­rich­tes als hys­te­ri­sches Ge­ha­be zur Sei­te, der Cas­san­dra mit Mut­ma­ßun­gen, Ver­wün­schun­gen und Be­lei­di­gun­gen über­zo­gen hat­te. Dass Fynn je­doch so lan­ge nichts von sich hat­te hö­ren las­sen, be­un­ru­hig­te auch ihn. Er wür­de sich da­rum küm­mern. Ob­wohl er auch die Mög­lich­keit er­wog, dass Fynn ganz ein­fach ein­mal ei­ne Zeit für sich allein ge­brau­chen konn­te. Me­li­na hat­te be­rich­tet, dass sie und Re­bec­ca ta­ge­lang nach der Ri­va­lin ge­forscht hat­ten, er konn­te sich sehr leb­haft vor­stel­len, an wel­che Stel­le Fynn in die­ser Zeit ge­rückt wur­de. All das wür­de er jetzt mit sei­ner Freun­din nicht er­ör­tern, sie war zu an­ge­schla­gen, um ernst­haft Kri­tik auch noch von sei­ner Sei­te ein­ste­cken zu kön­nen. Er stand auf, nahm Me­li­na in den Arm.

»Ent­schul­di­ge, Alex, aber ich bin ge­ra­de völ­lig fer­tig.« Me­li­na sah Alex das er­ste Mal auf­merk­sam ins Ge­sicht und er­schrak. »Was ist mit dir? Du siehst aus, als hät­test du ei­nen Geist ge­se­hen?«

»Ach nix, Schätz­chen.
«

»Mach mir nichts vor, ich ken­ne dich.« Er woll­te sich weg­dre­hen, doch sie hielt Alex an bei­den Ober­ar­men fest.

»Es ist wirk­lich nichts, Klei­nes. Ich bin nur eben ge­ra­de Ab­bas Um­arov direkt in die Ar­me ge­lau­fen.«

»Um­arov? Mein Gott.« Sie wisch­te sich mit dem Hand­rü­cken die Trä­nen aus dem Ge­sicht, sah Alex dann ernst­haft be­sorgt an. »Du hat­test mir doch neu­lich er­zählt, dass ihr ge­ra­de ei­ne gro­ße Ak­tion ge­gen den Kerl lau­fen habt und dass er dich auf kei­nen Fall zu se­hen be­kom­men darf.«

»Ich muss wie­der los, Klei­nes. Ich mel­de mich, so­bald ich et­was von Fynn ge­hört ha­be.« Er lä­chel­te sie an, zuck­te mit den Schul­tern.

Dann dreh­te er sich um und ging.
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A
lex hat­te weiß Gott ge­nug Ar­beit auf sei­nem Schreib­tisch lie­gen. Rausch­gift­delik­te hat­ten in Ber­lin Hoch­kon­junk­tur. Als Zi­vil­fahn­der kam er bei­nahe zu kei­ner Zeit zur Ru­he. Es war in den letz­ten Jah­ren schwie­ri­ger und un­über­schau­ba­rer ge­wor­den und an ver­wert­ba­re In­for­ma­tio­nen zu ge­lan­gen, grenz­te bald an ein Wun­der. Dok­tor Brahms hat­te für die prak­ti­schen Be­lan­ge der Ar­beit kei­ner­lei Zu­gang. Allein sein frisch ab­sol­vier­tes Ju­ra­stu­di­um und die er­for­der­li­che Grund­er­fah­rung schie­nen neu­er­dings als Qua­li­fi­zie­rung zum Vor­ge­setz­ten zu ge­nü­gen.

»Herr Rau …« Alex wuss­te, wenn Dok­tor Brahms ihn mit die­sem sar­kas­ti­schen Un­ter­ton an­sprach, herrsch­te di­cke Luft. »Ist Ih­nen eigent­lich schon auf­ge­fal­len, dass un­se­re Ab­tei­lung in die­sem Monat nicht das be­ste Ran­king im Ver­gleich der Ab­tei­lun­gen hat?«

Als wä­ren das die wich­tigs­ten Din­ge der Welt! Alex schüt­tel­te wie­der ein­mal wü­tend sei­nen Kopf. Dok­tor Fi­li­us Brahms, allein der Na­me macht ihn schon wü­tend.

Wäh­rend er und sei­ne Kol­le­gin­nen und Kol­le­gen bei Wind und Wet­ter und zu allen Uhr­zeiten die Stra­ßen Ber­lins si­cher­ten, sor­tier­te der fei­ne Herr Dok­tor Brahms täg­lich die Sta­tis­ti­ken. Selbst­ver­ständ­lich ach­te­te er pein­lich da­rauf, dass sei­ne Ab­tei­lung stets auch in Punk­ten führ­te, von de­nen Alex bis da­hin noch nie et­was ge­hört hat­te. Ob­wohl er erst neun­und­vier­zig Jah­re alt war, muss­te Alex in letz­ter 
Zeit öf­ter da­ran den­ken, alles hin­zu­schmei­ßen. Es war nicht mehr die Art und Wei­se von Kri­mi­na­lar­beit, die er ge­kannt hat­te. Me­li­na war es in sol­chen Mo­men­ten ge­we­sen, die ihm wie­der Mut ge­macht hat­te, weiter­zu­ma­chen.

»Dok­tor Brahms wird bald schon in die näch­ste Be­för­de­rung schlit­tern, dann kannst du wie­der ar­bei­ten, wie es immer war.« Me­li­nas Trost klang ihm im Ge­dächt­nis und tat­säch­lich raff­te er sich wie­der ein­mal auf, sam­mel­te blöd­sin­ni­ges Zah­len­ma­te­ri­al für Dok­tor Brahms zu­sam­men und wid­me­te sich dann sei­nen of­fe­nen Fäl­len.

Me­li­na hat­te schon recht, die Dok­tor Fi­li­us Brahms die­ser Welt blie­ben nicht lan­ge, waren da­rauf aus, in kür­zes­ter Zeit be­för­dert zu wer­den und in die näch­ste Ab­tei­lung zu wech­seln. Wie er die­se kurz­fri­sti­ge Denk­wei­se hass­te! Alex war von der Sor­te, die mit ih­rer Ar­beit die Welt bes­ser ma­chen woll­te. Es nutz­te nichts. Ob­wohl es doch allen hät­te auf­fal­len müs­sen, war die Zeit voll von sol­chen Ge­stal­ten ge­wor­den und es gab ge­fühlt immer mehr da­von. So wür­de nach Dok­tor Brahms ein neu­er Dok­tor Ir­gend­wer kom­men und er wür­de sich wie­der är­gern. Me­li­na müss­te ihn dann eben wie­der trös­ten.

Me­li­na! Alex wür­de sich die Zeit neh­men, nach Fynn zu su­chen und die­ser Cas­san­dra auf den Zahn zu füh­len. Er hat­te mehr­mals über alles nach­ge­dacht. Ih­re Auf­fas­sung, dass Fynn in ei­ner be­droh­li­chen Si­tua­tion sein konn­te, teil­te er nach wie vor nicht. Das war nichts Un­ge­wöhn­li­ches, denn er war Po­li­zist und hat­te ei­ne we­sent­lich nüch­ter­ne­re Be­trach­tungs­wei­se, wenn es um der­lei Din­ge ging. Es war schon ei­ni­ge Ma­le vor­ge­kom­men, dass Me­li­na ihn zu harm­lo­sen Si­tua­tio­nen be­fragt hat­te. »Fin­dest du nicht, dass Fynn die­ser Wen­cke ge­stern ein we­nig zu in­ten­siv zu­ge­hört 
hat? Ich mei­ne, es ge­nügt doch wohl, wenn er ei­ni­ge Mi­nu­ten das Ge­schwa­fel die­ser Tus­si an­ge­hört hät­te, sich dann von ihr ver­ab­schie­det und wie­der mit mir ge­plau­dert hät­te. Über­haupt, hast du ge­se­hen, wie die an­dau­ernd ih­re Haa­re nach hin­ten ge­wor­fen hat?« Sie äff­te dann Wen­ckes Haar­wurf mit ei­ner al­ber­nen Gri­mas­se nach – wie ein pu­ber­tie­ren­des Schul­mäd­chen, das sei­nen Leh­rer ver­arscht.

Me­li­nas Eifer­sucht hin oder her, er hät­te das Ge­fühl ge­habt, sie im Stich ge­las­sen zu ha­ben, hät­te er nicht Wort ge­hal­ten und sich nach Fynn um­ge­se­hen. Brains­tor­ming war an­ge­sagt. Er leg­te sein Smart­pho­ne und ei­nen Notiz­block vor sich auf den Tisch. Die Stopp­uhr des Smart­pho­nes stell­te er auf wie­der­ho­lenden Ti­mer ein. Alle zwölf Se­kun­den ein Piep­ton. Start. Dann be­gann er, die Stich­wor­te, die ihm zu der Su­che in den Sinn ka­men, auf­zu­schrei­ben. ›Fynn‹, ›jog­gen‹, Mon­tag letz­ter Kon­takt‹, ›Streit mit Me­li­na?‹, ›Af­fä­re?‹ ›Lebens­kri­se?‹ ›Ent­füh­rung‹? Die Lis­te war nach we­ni­gen Mi­nu­ten lang ge­nug, dass er be­gin­nen konn­te, aus Wort­paa­ren fik­ti­ve Sät­ze zu for­men. Das Tele­fon läu­te­te.

»Herr Rau, er­freu­lich, dass ich Sie er­rei­chen kann.« Dok­tor Brahms! Er hat­te doch alle Zah­len wie ge­wünscht auf­be­rei­tet, was woll­te der Kerl jetzt noch? »Ab­bas Um­arov sitzt in Ver­hör­raum zwei.«

»Um­arov?« Alex war hör­bar er­schro­cken. Ab­bas Um­arov war seit zwei Jah­ren die Num­mer eins im Dro­gen­ge­schäft in Ber­lin. Ein di­cker Fisch, der seit Mo­na­ten in­ten­siv über­wacht wur­de. »Was macht Um­arov im Ver­hör­raum?« Alex’ Stim­me hat­te un­ge­wöhn­li­che Schär­fe an­ge­nom­men. Wäh­rend des Tele­fo­na­tes war er zum Büro sei­nes Vor­ge­setz­ten ge­gan­gen, stieß die Tür auf und stob auf 
Dok­tor Brahms zu. Er blieb spür­bar na­he vor ihm ste­hen, hat­te noch immer sein Smart­pho­ne mit be­ste­hen­der Ver­bin­dung am Ohr. Dok­tor Brahms starr­te ab­wech­selnd auf sein Tele­fon und zu Alex. Der brüll­te ab­sur­der­wei­se in sein Smart­pho­ne, ob­wohl der An­ru­fer direkt vor ihm stand. »Seit sieben Mo­na­ten wird der Kerl be­ob­ach­tet und wir sind so kurz da­vor, ihn fest­zu­na­geln.« Er hielt Dok­tor Brahms sei­nen Zei­ge­fin­ger und Dau­men vor das Ge­sicht und deu­te­te vier Zen­ti­me­ter an. »So kurz! Al­so wa­rum sitzt der Kerl hier und wer …«

»Blei­ben Sie ru­hig, Herr Rau, blei­ben Sie ru­hig.« Dok­tor Brahms war ei­lig zur Tür ge­gan­gen, streck­te sei­nen Kopf in den Flur und späh­te nach bei­den Sei­ten. Dann schloss er die Tür gründ­lich und kam mit er­ho­be­nen Hän­den zu Alex zurück.

»Schrei­en Sie nicht so, um alles in der Welt.« Wie­der sah er sich ge­heim­nis­tue­risch um, ob­wohl sein Büro kei­ne Fens­ter zu den Ne­ben­räu­men be­saß und nie­mand hät­te ein­se­hen kön­nen. »Das ist ja das Pro­blem, Alex.«

Jetzt auf­ge­passt, dach­te Alex. Wenn der Kerl dich beim Vor­na­men nennt, zieh die Waf­fe!

»Er ist in ei­ne Per­so­nen­kon­trol­le ge­ra­ten.« Dok­tor Brahms sah Alex mit sei­nem Frett­chen­blick an.

»Per­so­nen­kon­trol­le?« Noch immer schrie Alex fas­sungs­los und Dok­tor Brahms leg­te be­sänf­ti­gend bei­de Hän­de auf sei­ne Schul­tern. Alex at­me­te tief, schwieg dann wi­der­wil­lig.

»Es ist et­was un­glü­cklich ge­lau­fen, Alex. Die Kol­le­gen Wohl­na­gel und Erd­in­ger …«

»Claas Wohl­na­gel und Svant­je Erd­in­ger?« Alex blieb lauts­tark. »Was ha­ben die bei­den Grün­schnä­bel mit 
Um­arov zu tun, um Got­tes wil­len?« Er war nun so na­he an Dok­tor Brahms her­an­ge­tre­ten, dass der Alex’ Körper­wär­me spü­ren konn­te. »Ha­ben Sie die bei­den auf Um­arov an­ge­setzt? Das wä­re ja ei­ne Glanz­leis­tung, Dok­tor Brahms. Ei­ne groß­ar­ti­ge Glanz­leis­tung.«

Bei­de schwie­gen. Alex ging wü­tend auf und ab. Wie es aus­sah, war ge­ra­de die monat­elan­ge Ar­beit ei­ner Son­der­kom­mis­sion gran­dios in den Sand ge­setzt wor­den. Er hät­te es sei­nem aal­glat­ten Boss ge­gönnt, mit die­ser Sa­che ei­ne schmerz­haf­te Bauch­lan­dung hin­zu­le­gen. Ihm war wirk­lich da­nach zu­mu­te. Doch das wä­re ei­ne kur­ze Freu­de. Alle bis­he­ri­gen Er­mitt­lungs­fort­schrit­te wä­ren mit ei­nem Schlag nichts mehr wert. Das wür­de er nie­mals übers Herz be­kom­men. Ver­dammt, wä­re das ei­ne schö­ne Bauch­lan­dung.

»Er­zäh­len Sie.«

Brahms ge­horch­te. »Die bei­den soll­ten Um­arov un­auf­fäl­lig be­ob­ach­ten.«

»Pfff.« Alex stieß scharf Luft aus.

»Es gab ei­nen ak­tu­el­len Hin­weis, dem Wohl­na­gel und Erd­in­ger nach­ge­hen soll­ten.« Brahms klang eher klein­laut.

»Das wird ja immer bes­ser.« Alex be­fand sich kurz vor ei­nem to­ta­len Wut­aus­bruch.

»Was war das für ein Hin­weis? Wo­her kam der? Und vor al­lem, seit wann wer­den Hin­wei­se in ei­ner so wich­ti­gen Sa­che von Ih­nen an der Lei­tung der Son­der­kom­mis­sion vor­bei an Er­mitt­ler ge­ge­ben? Kann es sein, dass Sie Ih­ren per­sön­li­chen Schütz­lin­gen ei­nen Le­cker­bis­sen zu­wer­fen woll­ten?«

Er starr­te sei­nen Chef an. Dok­tor Brahms wur­de es 
all­mäh­lich zu un­be­hag­lich. Er war sich der Trag­wei­te sei­nes Han­delns durch­aus be­wusst. Er war auch be­reit ge­we­sen, dies bis zu ei­ner ge­wis­sen Gren­ze ein­zu­ge­ste­hen. Aber Rau ging zu weit. »Er­war­ten Sie ei­nen Knie­fall, Rau?« Nun ging Dok­tor Brahms ner­vös um­her. »Las­sen Sie uns lie­ber über­le­gen, wie wir die­se Sa­che in Ord­nung brin­gen kön­nen.«

»Na klar. Das ist wie­der ein­mal ty­pisch. Wenn es so rich­tig stinkt, ist Ale­xan­der Rau der rich­ti­ge Mann, gell?« Alex’ in­ne­rer Fluss der Wut stieg über die Ufer. Er hat­te es all­mäh­lich satt, die Koh­len aus dem Feu­er zu ho­len. Er stell­te sich Dok­tor Brahms in den Weg. »Ich sa­ge Ih­nen jetzt mal et­was, Herr Dok­tor Brahms. Ich ha­be hier schon er­mittelt, da ha­ben Sie noch in die Win­deln ge­schis­sen.«

Brahms wei­te­te sei­ne Augen, rück­te emp­ört sein run­des Bril­len­ge­stell zu­recht und schnapp­te nach Luft. Alex trom­mel­te weiter. »Ich will ver­ste­hen, dass Sie Ih­re Kar­rie­re im Sinn ha­ben, ich will auch ver­ste­hen, dass Sie kei­ne Zeit für die täg­li­chen Ba­na­li­tä­ten Ih­rer Fahn­der ha­ben. Aber ver­dammt noch mal, dann hal­ten Sie uns ge­fäl­ligst den Rü­cken frei. Wenn Sie da­zu nicht in der La­ge sind, was nut­zen dann Ih­re ach so tol­len Kon­tak­te?« Die Män­ner stan­den wie­der dicht vor­ein­an­der.

Stil­le. An­star­ren.

Je ru­hi­ger Alex’ Atem wur­de, de­sto mehr wur­de ihm be­wusst, dass er übers Ziel hin­aus ge­schos­sen war. Es hat­te ihm schon lan­ge auf der See­le ge­brannt. Nun war es raus. Doch wel­cher Vor­ge­setz­te wür­de sich so et­was ge­fal­len las­sen? Schei­ße, Alex, da hast du dich wie­der ein­mal schön hin­ein­ge­rit­ten
!

»Was ist Ihr Plan?« Dok­tor Brahms war ru­hig ge­blie­ben. Alex war zum er­sten Mal ehr­lich po­si­tiv über­rascht von sei­nem Chef. Der hat­te pro­fes­sio­nell Emo­tio­nen aus­ge­blen­det, es ging ihm um die Sa­che, um den De­aler Ab­bas Um­arov, der allein ein di­cker Fisch war und da­rüber hin­aus weite­re Hin­ter­män­ner lie­fern konn­te. Die er­ste Ge­mein­sam­keit, die Alex zwi­schen sich und Brahms ent­deck­te. Es ging aber auch um die Tat­sa­che, dass die Grün­schnä­bel Claas Wohl­na­gel und Svant­je Erd­in­ger in däm­lich­ster Art und Wei­se ein groß an­ge­leg­tes Son­der­er­mitt­lungs­pro­jekt zum Kip­pen brin­gen konn­ten. »Sit­zen die bei­den im Ver­hör­raum bei Um­arov?«

»Nein, na­tür­lich nicht.« Dok­tor Brahms fuhr sei­ne Empö­rung rasch wie­der her­un­ter. »Ich ha­be sie schnell da raus­ge­holt.«

»Was denkt, Um­arov, wa­rum er hier sitzt?«

»Wohl­na­gel hat ge­se­hen, dass Um­arov ei­ne Waf­fe und Bar­geld in sei­nem Hand­schuh­fach hat.«

»Mein Gott, wie däm­lich kann man sein.« Alex’ Fas­sungs­lo­sig­keit hat­te neue Nah­rung er­hal­ten.

»Das ist noch nicht alles.« Dok­tor Brahms Stim­me wur­de hei­ser, er sprach kaum hör­bar. »Sie sind bei der Fest­nah­me wohl et­was zu hef­tig vor­ge­gan­gen.«

»Ich soll­te end­lich den Me­di­ta­tions­kurs be­le­gen.« Alex at­me­te tief. »Las­sen Sie mich ra­ten. Un­se­re bei­den Super­ta­len­te ha­ben den letz­ten ›Spi­der­man‹-Film noch nicht ganz ver­ar­bei­tet und …«

»So ähn­lich. Wohl­na­gel hat­te wäh­rend der Ob­ser­va­tion ein Spiel auf sei­nem Smart­pho­ne lau­fen. Ein Nef­fe von Ab­bas Um­arov hat­te durch die Sei­ten­schei­be zu­ge­schaut, was 
Wohl­na­gel nicht ge­fiel. Dann hat­te der Nef­fe ei­nen Mittel­fin­ger ge­zeigt, Ab­bas kam da­zu, ei­nes er­gab das an­de­re, Per­so­nen­kon­trol­le, Fest­nah­me, Waf­fe in Ab­bas’ Hand­schuh­fach, den Rest ken­nen Sie.«

Alex lach­te laut­hals und Dok­tor Brahms konn­te nicht un­ter­schei­den, ob er irr­sin­nig ge­wor­den war oder herz­haft lach­te. »Ich glau­be es nicht. Die ob­ser­vie­ren Ab­bas Um­arov, spie­len wäh­rend­des­sen mit dem Han­dy und ver­prü­geln dann ei­nen Nef­fen des Ver­däch­ti­gen?«

Brahms nick­te.

»Wie alt ist der Nef­fe?«

»Zwölf.«

»Groß­ar­tig. Ein Min­der­jäh­ri­ger, der von Ein­satz­kräf­ten Ih­rer Ab­tei­lung ver­prü­gelt wird. Wenn das nicht ein ge­fun­de­nes Fres­sen für die Pres­se ist. Ich se­he schon die Schlag­zeilen: Dok­tor Brahms tie­fer Fall. Er wur­de einst als hoff­nungs­voll­stes Ta­lent der Ber­li­ner Poli­zei ge­han­delt. Doch wäh­rend ei­nes harm­lo­sen Ein­sat­zes kam sei­ne wah­re Ge­sin­nung zum Vor­schein. Zwei sei­ner engs­ten Mit­ar­bei­ter wen­de­ten grund­los über­mä­ßig har­te Ge­walt ge­gen ei­nen min­der­jäh­ri­gen Mig­ran­ten an. Brahms hät­te das ver­hin­dern kön­nen. Zu­min­dest gibt er den Rah­men vor. Soll­te ein Ras­sist wirk­lich Poli­zei­prä­si­dent un­se­rer Stadt wer­den?«

Dok­tor Brahms ging um sei­nen Schreib­tisch he­rum, goss sich mit zit­tern­der Hand Was­ser in ein Glas und trank gie­rig. Fei­ner Schweiß hat­te sich auf sei­ner Stirn ge­bil­det.

»Was hat Wohl­na­gel denn ge­dacht, wen er da be­ob­ach­tet? Ach, ich hät­te es fast ver­ges­sen, er hat ja nie­man­den be­ob­ach­tet. Er war ja mit ei­nem Hand­yspiel be­schäf­tigt, bei dem ein Min­der­jäh­ri­ger ihn ge­stört hat­te.« Er zog die 
Augen zu schma­len Schlit­zen, grü­bel­te. »Wie lan­ge ist Um­arov schon in dem Ver­hör­raum?«

Dok­tor Brahms sah auf sein Smart­pho­ne. »Sech­zehn Mi­nu­ten und acht­und­zwan­zig Se­kun­den.«

»Groß­ar­tig.« Alex’ Spott war un­ver­kenn­bar. So­gar in ei­nem sol­chen Mo­ment hat­te Dok­tor Brahms noch Sinn für Ge­nau­ig­keit in Be­lang­lo­sig­kei­ten. Acht­und­zwan­zig Se­kun­den, Blöd­mann. »Sie ha­ben ge­wiss noch ei­nen sta­tis­ti­schen Wert pa­rat, wie lan­ge es im Durch­schnitt dau­ert, bis in sol­chen Fäl­len An­wäl­te ein­rü­cken?« Er konn­te nicht an­ders, er muss­te ihn ver­ar­schen.

»Vier­und­drei­ßig Mi­nu­ten und sieben Se­kun­den, wenn man Ver­bin­dun­gen zur or­ga­ni­sier­ten Kri­mi­na­li­tät und ent­spre­chen­de li­qui­de Mittel un­ter­stellt.«

Alex schloss die Augen.

»Herr Rau, was wer­den wir nun tun?«

»Nichts.« Er hielt sei­ne Augen ge­schlos­sen.

»Nichts?« Dok­tor Brahms’ Ton­fall wur­de wie­der ner­vö­ser. »Nichts?«, wie­der­hol­te er kei­fend. »Dann wer­den in Kür­ze sei­ne An­wäl­te hier auf­tau­chen und uns die Höl­le heiß­ma­chen.«

»Ge­nau.«

»Ich ha­be Ih­nen ver­traut, Rau, ich ha­be auf Ih­re Loya­li­tät ge­setzt. Und Sie las­sen mich jetzt eis­kalt ins Mes­ser lau­fen?«

»Be­ru­hi­gen Sie sich.« Alex sah auf die Uhr. »Es sind nur noch elf Mi­nu­ten und vier­zehn Se­kun­den, bis sta­tis­tisch ge­se­hen die An­wäl­te auf­tau­chen.«

»Rau, ver­dammt, wenn Sie mir jetzt in den Rü­cken fal­len, wer­de ich da­für sor­gen, dass …« Die Tür schlug hart auf, Sil­via, Dok­tor Brahms’ As­sis­ten­tin kam auf­ge­regt hin­ein. »Di
e An­wäl­te von Herrn Um­arov sind da.« Alex sah Dok­tor Brahms grin­send an, »Sta­tis­tik.« Er sah Sil­via an. »Wer ist es?«

»Dok­tor Dok­tor Rach & Part­ner.« Er nick­te Sil­via zu, die zog die Tür hin­ter sich zu. »Rach, schlim­mer hät­te es nicht kom­men kön­nen!«

»Das weiß ich auch, Rau. Das weiß ich auch.« Dok­tor Brahms fluch­te lei­se, ging dann na­he an Alex he­ran. Der Angst­schweiß hat­te in­zwi­schen sei­nen ge­sam­ten Körper über­zo­gen, dunk­le Fle­cken prang­ten un­ter sei­nen Ach­seln. »Rau, ich war­ne Sie …«

Alex hob bei­de Hän­de. »Al­so, gilt un­ser De­al?« Brahms zwin­ker­te ver­wirrt, Alex stell­te klar. »Ich ho­le Sie jetzt aus die­sem Schla­mas­sel. Sie hal­ten mir künf­tig den Rü­cken frei und las­sen mich mit Ih­ren Zah­len­spie­le­rei­en in Ru­he.«

Dok­tor Brahms schien zu über­le­gen. Er sah zur Tür, hin­ter der Sil­via war­te­te. »Sie wol­len ei­nen Frei­fahrt­schein von mir er­pres­sen?«

Alex sah auf sei­ne Uhr, hielt dann Dok­tor Brahms’ Blick fest. Brahms sah un­stet die De­cke ent­lang, Ge­dan­ken­spie­le jag­ten durch sein Hirn. Wenn Rau tat­säch­lich ei­ne Lö­sung pa­rat hat­te, muss­te die her. Und zwar so­fort. An­sons­ten wür­de sich der von ihm aus­ge­mal­te Alb­traum be­wahr­hei­ten. Die näch­ste Be­för­de­rung stand be­vor, die Sig­na­le von oben waren ein­deu­tig. Er wisch­te sich mit der fla­chen Hand über sein Ge­sicht. Es gab nichts Schrift­li­ches. »Ab­ge­macht.«

»Ab­ge­macht.« Kei­ner der bei­den gab die Hand. Alex setz­te sich wie­der. Dok­tor Brahms wisch­te hek­tisch mit den Hän­den durch die Luft. »Ja, dann los. Un­ter­neh­men Sie 
et­was. Sie ha­ben zu­ge­sagt, die Sa­che in Ord­nung zu brin­gen.«

»Ho­len Sie Wohl­na­gel und Erd­in­ger her.« Alex hat­te den Blick aus dem Fens­ter ge­hal­ten, wäh­rend er mit Dok­tor Brahms ge­spro­chen hat­te. Der ging an sein Tele­fon, hob ab. »Was sol­len die bei­den Idio­ten hier?«

Alex blick­te weiter­hin un­ge­rührt nach drau­ßen. »Sie schi­cken die bei­den in den Ver­hör­raum.«

»Was? Zu Um­arov und den An­wäl­ten?« Alex fand Brahms’ Fra­ge aus­ge­spro­chen däm­lich, er spar­te sich aber ent­spre­chen­de Be­mer­kun­gen und ge­noss weiter. »Ge­nau dort hin.«

»Die An­wäl­te wer­den die bei­den zer­rei­ßen.«

»Ganz ge­nau, Herr Dok­tor Brahms.« Nun sah Alex sei­nen Boss wie­der an. Dem ging ein Licht auf. »Ver­dammt, Alex, Sie sind ein Himmel­hund. Das ist ge­ni­al. Ich wer­de mit in den Ver­hör­raum ge­hen, mir das gan­ze Schla­mas­sel an­hö­ren und den bei­den dann an Ort und Stel­le ei­nen or­dent­li­chen Ein­lauf ver­pas­sen. Dok­tor Dok­tor Rach wird zu­frie­den sein, Um­arov wird in sei­ner über­he­bli­chen Däm­lich­keit kei­nen Ver­dacht mehr he­gen und Herr Dok­tor Dok­tor Rach wird im Club noch ein gu­tes Wort für mich er­üb­ri­gen, wenn er mit dem Prä­si­den­ten die näch­ste Par­tie spielt.«

Dok­tor Brahms hat­te oh­ne ein wei­te­res Wort sein Büro ver­las­sen und war ener­gisch Rich­tung Ver­hör­raum ge­stürmt. Alex setz­te sich auf ei­nen Stuhl an den Be­spre­chungs­tisch sei­nes Chefs. Ihm wur­de plötz­lich übel. Er goss sich Was­ser aus ei­nem Glas­krug in ein be­reits­te­hen­des Glas. Ei­ne Zi­tro­nen­schei­be tanz­te in dem Glas­krug. Die letz­ten Mi­nu­ten wur­den ihm nun erst 
be­wusst. Hof­fent­lich wür­de alles gut en­den. So sehr, wie er noch vor kur­zer Zeit da­ran ge­dacht hat­te, alles hin­zu­schmei­ßen, so sehn­süch­tig wur­de ihm nun be­wusst, dass er oh­ne die­sen Job ei­nen Teil sei­ner Iden­ti­tät ver­lie­ren wür­de. Er stand auf. An der Wand hin­ter ihm hing ein Kreuz, das ihm bis­lang nicht auf­ge­fal­len war. Er hat­te noch nie­mals ei­ne Spur von Christ­lich­keit an Dok­tor Brahms be­merkt. Er starr­te das Kreuz an. »Kannst du ma­chen, dass alles gut wird?«

Im Flur vor Brahms Büro hör­te er Ge­räu­sche, Stim­men, Schrit­te. Die Tür stand noch immer of­fen, so wie Dok­tor Brahms sie zurück­ge­las­sen hat­te. Er ging flott hin­aus. Ein har­ter Auf­prall brems­te ihn. Er prall­te zurück, blieb mit dem Rü­cken an der Wand ste­hen. Was­ser­blaue Augen starr­ten ihn kalt an. Um­arov! Wie­so waren die so schnell fer­tig? Er hat­te kei­nen Ge­dan­ken da­ran ver­schwen­det, aus­ge­rech­net Ab­bas Um­arov in die Ar­me zu lau­fen.

Die Män­ner stan­den sich ge­gen­über, schwie­gen. Hin­ter Um­arov be­fan­den sich Rechts­an­walt Dok­tor Dok­tor Rach, zwei sei­ner As­sis­ten­ten und ein bul­li­ger Kerl, der dem An­schein nach ein Body­gu­ard sein moch­te und schnell vor Alex presch­te. Um­arov hielt ihn zurück, sah sich da­bei lin­kisch um. Claas Wohl­na­gel und Svant­je Erd­in­ger, die weiter hin­ten blie­ben, stock­te der Atem, sie mach­ten je­doch kei­ner­lei An­stal­ten ein­zu­schrei­ten. Um­arov setz­te sei­nen Gang lang­sam fort, be­hielt Alex noch lan­ge mit schma­len Augen im Blick. Er nick­te kaum spür­bar. Ein Tier, das Wit­te­rung auf­nahm, dach­te Alex. Er wand­te sich ab, ging in die an­de­re Rich­tung, ob­wohl es die fal­sche war.

Alex hat­te es bis­lang er­folg­reich ver­mie­den, dass Um­arov ihn zu Ge­sicht be­kom­men konn­te
.


D
ie­ser Tag hat­te viel ver­än­dert.

Alex ging ei­lig den Um­weg zu sei­nem Schreib­tisch, sam­mel­te dort sei­ne Zet­tel zu­sam­men und ver­ließ das Dienst­ge­bäu­de. Er woll­te so schnell wie mög­lich fort sein. We­der die be­tre­te­nen Vi­sa­gen Wohl­na­gels und Erd­in­gers noch das fal­sche Ge­ha­be von Dok­tor Brahms hät­te er nun noch er­tra­gen. Dok­tor Brahms hat­te ihm grö­ße­ren Spiel­raum zu­ge­si­chert, den wür­de er so­fort nut­zen und sich nach Fynn um­se­hen. Er sah auf sein Smart­pho­ne. Eigen­ar­tig, dass Me­li­na sich noch nicht ge­mel­det hat­te. Er hät­te nicht da­mit ge­rech­net, dass sie auf ihn hö­ren wür­de. Sie hat­te sei­ne ein­dring­li­che Bit­te wohl doch be­rück­sich­tigt, ab­zu­war­ten, bis er sich mel­det. Auf dem Weg zu sei­nem Wagen wähl­te er ih­re Num­mer. Sie nahm so­fort ab.

»Ja?«

»Me­li­na, ich bin es, Alex.«

»Ja?«

»So ein ver­damm­ter Mist.«

»Was ist pas­siert, Alex?« Er hat­te sei­nen Är­ger her­aus­ge­las­sen und Me­li­na da­mit un­nö­tig in Angst und Schre­cken ver­setzt, was er schnell wie­der kor­ri­gie­ren muss­te. »Ach, ei­ne an­de­re Sa­che, über die ich mich eben ge­är­gert ha­be. Ich ha­be ge­ra­de wie­der Ab­bas Um­arov ge­se­hen. Die­se Idio­ten! Du hast be­rich­tet, dass Re­bec­ca und du Fynn am Sonn­tag das letz­te Mal ge­se­hen habt. Er wür­de jog­gen ge­hen, hat­test du ge­sagt.«

»Ja.«

»Sind sei­ne Sport­kla­mot­ten da?«

Stil­le
.

»Ich weiß nicht. War­te, ich se­he nach.« Alex hör­te durch das Tele­fon die Schrit­te Me­li­nas durch die Woh­nung, ei­ne Tür öff­ne­te sich, noch mal Schrit­te, wie­der ei­ne Tür. Schar­ren­de Ge­räu­sche. Ein Knall.

»Alex? Bist du noch da?«

»Ja, was ist pas­siert?«

»Mir ist das Tele­fon aus der Hand ge­fal­len, als ich den Wä­sche­korb durch­sucht ha­be. Nix pas­siert.«

»Und, sind Fynns Kla­mot­ten da?«

»Nein.« Me­li­nas Ge­duld zer­brö­ckel­te, ih­re Stim­me zit­ter­te. »Was hat das zu be­deu­ten, Alex?«

Er blieb vor­sich­tig, mit dem, was er sag­te. Den­noch spür­te Me­li­na Sor­ge in Alex’ Stim­me. »Man kann kei­ne fes­ten Schlüs­se da­raus zie­hen. Aber es ist un­ge­wöhn­lich, dass Fynn sich seit zwei Ta­gen nicht mehr mel­det.«

Me­li­na schlu­chzte. »Ich ha­be mich so in die Re­cher­che mit Re­bec­ca ver­tieft. Ich ha­be ihn über­haupt nicht be­ach­tet oder nach ihm ge­fragt.« Aber­mals lau­tes Schluch­zen. »Alex, Fynn wür­de doch nicht mit ei­ner an­de­ren ab­hau­en?«

»Nein. Das glau­be ich über­haupt nicht, Klei­nes. Fynn ist nicht der Typ für so et­was. Selbst wenn er we­gen ir­gend­ei­ner Sa­che un­zu­frie­den mit dir ge­we­sen wä­re …«

»Was meinst du da­mit, Alex?« So­fort hat­te Me­li­na hys­te­risch nach­ge­hakt. Die An­deu­tung, dass Fynn mit ihr nicht zu­frie­den ge­we­sen wä­re hat­te sie gleich­zei­tig alar­miert und in noch grö­ße­re Pa­nik ver­setzt. »Du weißt et­was? Was heißt ›we­gen ir­gend­ei­ner Sa­che un­zu­frie­den mit mir‹?«

»Lang­sam, Me­li­na. Das bringt uns jetzt nicht weiter. Ich ha­be das nur all­ge­mein aus­drü­cken wol­len und nicht als Tat­be­stand ge­nannt.
«

»Tat­be­stand. Wie du dich aus­drückst. Es hört sich an, als wür­dest du von ei­ner Tat re­den.«

Me­li­na hat­te sich hoff­nungs­los auf ei­ne Spi­ra­le der Über­reiz­theit zu­be­wegt. Ih­re Stim­me zit­ter­te, dass es Alex die Keh­le zu­schnür­te. Sei­ne klei­ne Me­li­na so zu hö­ren tat weh. Soll­te er Fynn tat­säch­lich mit ei­ner an­de­ren auf­spü­ren, wür­de der ei­nen Ale­xan­der Rau ken­nen­ler­nen, dem er lie­ber nie be­geg­net wä­re. Das schwor Alex im Stil­len. Me­li­nas Ge­fühls­la­ge war in kei­ner Wei­se hilf­reich. Er wür­de in näch­ster Zeit immer wie­der In­for­ma­tio­nen von ihr be­nö­ti­gen, so­bald er sich mel­de­te. Und zwar je­weils schnell und prä­zi­se. In die­ser Ver­fas­sung war sie da­von weit ent­fernt. Alex muss­te den Kurs wech­seln.

»Hör zu, Klei­nes. Ich wer­de dei­nen Fynn fin­den. Aber du musst zu Hau­se blei­ben, falls er wie­der auf­taucht. Wir blei­ben in stän­di­gem Kon­takt. Ich mel­de mich re­gel­mä­ßig, du war­test. Du rufst mich nur dann an, wenn Fynn bei dir auf­taucht. Hast du alles ver­stan­den?«

»Mhm.« Me­li­nas wein­er­li­che Be­stä­ti­gung ließ ihn aber­mals schwer schlu­cken. Fynn Meng­gart, gna­de dir Gott, wenn du mit ei­ner an­de­ren … »Gut, Klei­nes. Ich wer­de jetzt Re­bec­ca und Jen­ny auf­su­chen und be­fra­gen. Bis dann.«


A
le­xan­der hat­te Me­li­nas Ant­wort nicht ab­ge­war­tet. Die Sa­che hat­te ei­nen Beige­schmack an­ge­nom­men, der ihm über­haupt nicht ge­fiel. Wel­chen Sinn soll­te es ha­ben, dass Fynn sich seit zwei Ta­gen nicht mel­de­te? Er saß in sei­nem Dienst­wagen und war auf dem Weg zu Re­bec­ca. Die hat­te zwar ganz an­de­re Sor­gen, wie Me­li­na ihm er­zählt hat­te. Denn ihr Ehe­mann Yan­nik hat­te nach­weis­lich ei­ne 
Af­fä­re, von der auch noch detail­lier­te Bil­der exis­tier­ten. Was muss­te die­se Treue­tes­te­rin für ein ab­nor­mer Mensch sein, der­ar­ti­ge Fotos an Frau­en zu ver­schi­cken? Ein­fach wi­der­lich! Re­bec­cas Ver­fas­sung konn­te er sich sehr gut vor­stel­len, sie wür­de sehr wahr­schein­lich die zwei­te Frau sein, die heu­te an sei­ner Schul­ter weint. Es wür­de der Tag der tief ver­letz­ten Freun­din­nen sein.

Sei­nem Klin­geln folg­te kei­ne Re­ak­tion. Immer wie­der hat­te er den Mess­ing­knopf un­ter Re­bec­cas Namens­schild ge­drückt und von in­nen auch das Klin­geln ge­hört. Die Gar­di­nen waren zu­ge­zo­gen, im Brief­kas­ten steck­ten Brie­fe, Wer­bung und Zei­tun­gen von zwei Ta­gen. Yan­niks ro­ter Al­fa Ro­meo Giu­lia war nicht zu se­hen.

»Re­bec­ca!« Er war na­he an die Tür her­an­ge­gan­gen und hat­te ih­ren Na­men ge­ru­fen. Aus dem Augen­win­kel mein­te er, ei­ne Be­we­gung wahr­ge­nom­men zu ha­ben, doch bei ge­nau­em Hin­se­hen war da nichts. Es war je­mand zu Hau­se, er hat­te das im Ge­fühl, er war si­cher.

Er war ge­ra­de da­bei um­zu­keh­ren, als er ge­nau sah, dass sich die Gar­di­ne leicht be­wegt hat­te. Er klin­gel­te aber­mals. »Re­bec­ca, ich weiß, dass du zu Hau­se bist. Mach mir bit­te auf. Ich muss mit dir re­den.«

Ei­ne spür­ba­re Zeit ge­schah nichts, dann hör­te er das lei­se me­tal­li­sche Schnap­pen des Schlos­ses. Die Tür öff­ne­te sich lang­sam und oh­ne je­des Ge­räusch. Er tas­te­te nach sei­ner Waf­fe, ein Ref­lex, er zog aber sei­ne Hand so­fort wie­der zurück. Vor­sich­tig ging er hin­ein, schloss die Tür hin­ter sich.

»Re­bec­ca?«

Kei­ne Ant­wort. Sei­ne Sin­ne fuh­ren hoch. Er ging acht­sam 
weiter, schob im Vor­beige­hen die Ba­de­zim­mer­tür auf. Nie­mand da­rin. Dann konn­te er ei­nen Teil des Wohn­zim­mers ein­se­hen, blieb ste­hen. Die Hälf­te der Couch. Bei­ne. Reg­los. Er tas­te­te aber­mals an sein Hol­ster, schlich weiter. In dem Zim­mer herrsch­te Dun­kel­heit, die Vor­hän­ge waren dicht zu­ge­zo­gen. Ge­ruch von Al­ko­hol, Schweiß und an­de­rer Fäul­nis schlu­gen ihm ent­ge­gen. Er konn­te dann Re­bec­ca er­ken­nen. Sie lag bäuch­lings auf der Couch, reg­te sich nicht. Es waren ih­re Bei­ne. Er eil­te zu ihr.

»Re­bec­ca?«

»Mmmh.« Ein lang­ge­zo­ge­nes Stöh­nen. Er dreh­te sie um, rich­te­te sie auf und schob sie nach hin­ten ge­gen die Leh­ne. Ihr Kopf blieb schlaff vor­nü­ber, sie droh­te seit­lich um­zu­kip­pen. Alex stopf­te zu ih­ren bei­den Sei­ten So­fa­kis­sen ge­gen sie. »Re­bec­ca, um Him­mels wil­len, was ist denn mit dir pas­siert?«

Sie ant­wort­ete nicht, öff­ne­te aber die Augen und sah ihn gla­sig an. »Ich ha­be ihn raus­ge­schmis­sen, die­ses Schwein.« Re­bec­ca war sturz­be­trun­ken und hat­te augen­schein­lich seit zwei Ta­gen we­der ge­ges­sen noch Körper­pfle­ge be­trie­ben und schon gar nicht die Woh­nung ge­säu­bert. Wein­fla­schen, Alex zähl­te sieben lee­re Wein­fla­schen. Acht oder neun weite­re, noch ver­schloss­ene Rot­wein­fla­schen stan­den auf dem Tisch vor der Couch. Ein auf­ge­schlag­ener Papp­kar­ton mit Piz­za­res­ten, über­all zerk­nüll­te Papier­taschen­tü­cher. Er mein­te, den Ge­ruch von Er­bro­che­nem wahr­zu­neh­men, woll­te aber nicht weiter da­nach su­chen. »Was machst du denn nur, Re­bec­ca?«

»Ich ha­be ihn raus­ge­schmis­sen, die­ses Schwein.« Sie war sich nicht be­wusst, dass sie den Satz wie­der­holt hat­te. 
Über­haupt war Re­bec­ca in ei­ner grau­en­haf­ten Ver­fas­sung. Er nahm sein Smart­pho­ne und wähl­te 112. Die­se Men­gen an Al­ko­hol in zwei Ta­gen konn­ten zu ei­ner Al­ko­hol­ver­gif­tung füh­ren. In die­ser Ver­fas­sung war Re­bec­ca kaum ei­ne brauch­ba­re Zeu­gin. Den­noch, ei­nen Ver­such war es wert.

»Weißt du et­was von Fynn, Re­bec­ca?« Sie ant­wort­ete nicht, gluck­ste nur, dass er be­fürch­te­te, sie wür­de spei­en. Er ging in die Kü­che, füll­te ein gro­ßes Glas mit Was­ser, ging zu ihr zurück. Sie trank wi­der­wil­lig, dann gie­rig. Das Was­ser zeig­te ei­ne ge­wis­se Wir­kung, ihr Blick blieb schwan­kend. Mag sein, dass Alex sich das auch nur ein­re­de­te, aber Re­bec­cas Blick schien ei­nen Hauch kla­rer.

»Re­bec­ca, hast du et­was von Fynn ge­hört?«

»Von Fynn? Wie­so Fynn? Yan­nik ist das Schwein. Ich ha­be ihn raus­ge­schmis­sen.« Sie griff tor­kelnd nach der ge­öff­ne­ten Wein­fla­sche vor sich. Alex pack­te ih­ren Arm und schob ihn zurück.

»Du hast mehr als ge­nug, Re­bec­ca.« Es brach­te nichts, sie wuss­te nichts von Fynn. Alex wür­de noch so viele In­for­ma­tio­nen wie mög­lich ab­klop­fen, be­vor die Feu­er­wehr ein­tref­fen wür­de. »Was hat Yan­nik ge­sagt, Re­bec­ca, wie ist die­se Tes­te­rin auf ihn ge­stoßen?« Re­bec­ca war wie­der na­he ei­ner Ohn­macht. Alex tät­schel­te ih­re Wan­ge. Sie blick­te ihn an.

»Ist ja gut, ich ha­be ver­stan­den.« So­fort ver­zog sie ihr Ge­sicht zu ei­ner heu­lenden Gri­mas­se. »Alles ist ka­putt, Alex. Alles.«

Es ekel­te ihn, den­noch nahm er sie in den Arm. So­fort um­klam­mer­te sie auch ihn, schlu­chzte kaum ver­ständ­lich. »
Ich ha­be kei­nen Mann mehr. Die­se Schlam­pe hat alles zers­tört.«

»Du hast Freun­de, Re­bec­ca, und das mit Yan­nik braucht Zeit.«

»Zeit?« Fas­sungs­los stieß sie sich von ihm ab, schrie ihn an. »Freun­de? Dass ich nicht la­che. Meinst du zum Bei­spiel Jen­ny?« Alex ver­stand nicht recht, blieb aber auf­merk­sam.

»Ja, zum Bei­spiel Jen­ny. Ihr kennt euch seit der Schul­zeit.« Sie un­ter­brach ihn mit ei­nem mar­ker­schüt­tern­den Schluch­zen. »Freun­de in der Not. Dass ich nicht la­che. Ich ha­be sie an­ge­ru­fen, die fei­ne Jen­ny. Ha­be mit ihr re­den wol­len. Ich hät­te sie ge­braucht. Aber weißt du, was alles war, was sie von sich ge­ge­ben hat?« Alex vern­ein­te stumm. »Sie hat ge­sagt, dass wir uns ei­ne Zeit­lang aus dem Weg ge­hen soll­ten.«

»Was? Wie hat sie das ge­meint?«

Re­bec­ca stieß auf, hielt ei­nen Augen­blick mit star­rem Blick in­ne, ant­wort­ete dann. »Das ha­be ich sie auch ge­fragt. Sie ha­be ge­ra­de ei­nen neu­en Freund und wol­le nicht ris­kie­ren, dass das gleich wie­der in die Brü­che geht.«

»Ich ver­ste­he nicht, Re­bec­ca.« Alex hat­te alle Hän­de voll zu tun, Re­bec­cas Aus­füh­run­gen zu fol­gen. Ih­re Aus­spra­che war un­deut­lich und ih­re Ge­dan­ken schie­nen oh­ne Zu­sam­men­hang.

»Ge­nau. Ich ha­be das auch nicht ver­stan­den. Bis sie mir das er­klärt hat. Die gu­te Freun­din Jen­ny ist der Mei­nung, dass ich die Sa­che pro­vo­ziert ha­be, da ich mich auf die­se Wet­te mit Cas­san­dra ein­ge­las­sen ha­be. Ver­stehst du? Ich bin schuld da­ran, dass Cas­san­dra die­se Nut­te mei­nen Yan­nik ver­führt hat.« Re­bec­ca wank­te, ihr Blick be­gann zu 
schwim­men. Alex stütz­te sie rasch, reich­te ihr das Was­ser­glas. »Geht schon wie­der. Dan­ke, Alex. Mann, geht es mir be­schis­sen.«

Re­bec­cas Sin­ne kehr­ten lang­sam zurück und da­mit auch ih­re Wahr­neh­mung für alle Schmer­zen. »Es sei bes­ser, hat Jen­ny ge­sagt, wenn wir uns ei­ne Zeit lang nicht se­hen. Wenn ich die­se Sa­che in Ord­nung ge­bracht ha­be, wür­den wir uns gern wie­der tref­fen kön­nen.«

Ihr Blick fiel auf den Papp­kar­ton mit den an­ge­bis­sen Piz­zas­tü­cken, als sie sich un­ter Zu­cken über­gab. Alex war auf­ge­sprun­gen, ging ei­nen schnel­len Schritt um sie he­rum, stell­te sich hin­ter sie und hielt ih­re Stirn. Sie at­me­te flach, würg­te mehr­mals. Der sau­re Ge­ruch wa­ber­te ihm ent­ge­gen und er­reg­te in ihm eben­falls ei­nen Brech­reiz. Sie stütz­te ih­re Stirn in ih­re fla­chen Hän­de. Er ging zu dem Fens­ter, zog die Gar­di­nen bei­sei­te, öff­ne­te bei­de Fens­ter­flü­gel. Das hät­te er schon vor­hin tun sol­len, kam es ihm in den Sinn. Drau­ßen hielt der Not­arzt­wagen der Feu­er­wehr. Alex wink­te dem Sa­ni­tä­ter zu und deu­te­te an, dass er die Tür öff­nen wür­de. Re­bec­ca sah ihn an.

»Ich kann Jen­ny ir­gend­wie so­gar ver­ste­hen.« Sie würg­te aber­mals.

»Der Not­arzt ist da, Re­bec­ca.« Alex ging rasch zur Ein­gangs­tür. Im Her­ein­ge­hen stell­te er sich als Poli­zei­be­am­ter vor und gab stich­punk­tar­tig La­ge­be­richt mit den ihm be­kann­ten Zeit­an­ga­ben und Fak­ten.

»Dan­ke, wir über­neh­men.« Der Sa­ni­tä­ter blick­te an Alex her­un­ter und her­auf
.


D
er Not­arzt hat­te Re­bec­ca MCP ge­gen die Übel­keit ge­spritzt und Alex ge­be­ten, elek­tro­lyt­hal­ti­ges Pul­ver aus der Apot­he­ke zu be­sor­gen. Alex hat­te zu­ge­sagt, nach Re­bec­ca zu schau­en. Ei­ne Ein­wei­sung in ein Kran­ken­haus war so nicht er­for­der­lich.

We­der Re­bec­ca noch Jen­ny waren Alex ei­ne Hil­fe bei der Su­che nach Fynn. Es gab nur noch ei­ne Per­son, die ihm bei der Su­che nach Fynn hel­fen konn­te: Cas­san­dra.


Dienstagabend
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S
ie hat­te es ver­spro­chen. Sie hat­te sich auch da­ran ge­hal­ten. Doch nach­dem sich Alex mehr als vier Stun­den nicht ge­mel­det hat­te, hielt es Me­li­na nicht mehr aus. Hek­tisch such­te sie sei­ne Hand­ynum­mer in der Kon­takt­lis­te. Es klin­gel­te. Sechs Mal. Dann mel­de­te sich der An­ruf­be­ant­wor­ter.

»Alex, hier ist Me­li­na, wo steckst du? Du woll­test dich mel­den. Ich ma­che mir Sor­gen. Bit­te ruf zurück.«

Sie rief sei­ne Fest­netz­num­mer an, auch dort er­reich­te sie nur den AB. Auch den be­sprach sie mit bei­nahe glei­chem Wort­laut. Als letz­te Mög­lich­keit fiel ihr noch die Ruf­num­mer sei­ner Dienst­stel­le ein. Viel­leicht war er wie­der ein­mal zu ei­nem drin­gen­den Fall hin­zu­ge­zo­gen wor­den und hat­te ver­ges­sen, sich bei ihr zu mel­den. Als sie in der Adres­sen­lis­te ih­res Smart­pho­nes blät­ter­te, stell­te sie be­schämt fest, dass sie von sei­ner Dienst­stel­le kei­ne Tele­fon­num­mer be­saß. Wie lan­ge kann­ten sie sich? Waren es fünf­zehn Jah­re? Viel­leicht auch sieb­zehn? Sie brauch­te nur we­ni­ge Klicks, dann hat­te sie ei­ne Fest­netz­num­mer: 4664224700. Doch die­ser Ver­such stell­te sich als Zeit­ver­schwen­dung her­aus. Sie sah auf die Uhr. Weite­re fünf­zehn Mi­nu­ten waren ver­gan­gen. Sie be­schloss, sich auf den Weg zu Alex’ Büro zu ma­chen.

Es waren noch mal neun­zig Mi­nu­ten ver­gan­gen, bis sie ei­nen Poli­zei­be­am­ten vor sich hat­te, der be­reit war, mit ihr über Alex zu re­den. »Brahms ist mein Na­me, gu­ten Tag.« 
Er streck­te ihr die Hand zur Be­grü­ßung ent­ge­gen. »Kom­men Sie, wir ge­hen in mein Büro.« Der Mann trug ei­nen teu­ren An­zug und ent­sprach in kei­nem Punkt der Vor­stel­lung, die Me­li­na von ei­nem Poli­zei­be­am­ten hat­te. Als sie ei­nem uni­for­mier­ten Be­am­ten vor­ge­tra­gen hat­te, dass sie Alex seit Stun­den ver­mis­se, war die­ser Herr Brahms ge­ra­de vor­beige­gan­gen. Als er den Na­men Ale­xan­der Rau ge­hört hat­te, war er ste­hen ge­blie­ben. Er hat­te sich so­fort Me­li­nas an­ge­nom­men und nun sa­ßen sie an sei­nem Be­spre­chungs­tisch. Er hat­te den Fra­ge­bogen, den sein Kol­le­ge aus­ge­füllt hat­te, vor sich lie­gen. Durch ei­ne run­de Le­se­bril­le über­flog er den Bogen, steck­te die Bril­le dann in das Etui und wen­de­te sich Me­li­na mit auf­merk­sa­mem Blick zu. »Bit­te er­zäh­len Sie noch ein­mal der Rei­he nach. Wann hat­ten Sie den letz­ten Kon­takt zu Herrn Rau?«

»Vor un­ge­fähr sechs Stun­den.« Me­li­na hat­te nicht lan­ge über­le­gen müs­sen, den Zeit­ab­lauf hat­te sie in den letz­ten Stun­den aus­wen­dig ge­lernt.

»Sechs Stun­den sind für sich ge­nom­men kei­ne Zeit, die Sor­gen be­rei­ten soll­te.« Dok­tor Brahms sah Me­li­na ei­nen Augen­blick ein­dring­lich an. »Was al­so sind Ih­re Be­fürch­tun­gen, dass Sie jetzt hier bei mir sit­zen, Frau Meng­gart?«

Me­li­na hat­te über ei­ne Sa­che nicht nach­ge­dacht. Ihr zu­lie­be hat­te Alex nach Fynn re­cher­chiert. Ge­wiss hat­te er sei­nen Vor­ge­setz­ten nicht ein­ge­weiht. Denn Alex war Dro­gen­fahn­der und für sei­nen Vor­ge­setz­ten gab es ge­wiss wich­ti­ge­re Din­ge, als nach dem ver­miss­ten Ehe­mann ei­ner Freun­din zu su­chen. Noch immer sah Dok­tor Brahms sie an. Sie be­gann zu schwit­zen. »Sie ha­ben doch si­cher­lich 
schon von Ab­bas Um­arov ge­hört.« Me­li­na hat­te in vol­lem Be­wusst­sein die­sen Na­men ins Spiel ge­bracht. Sie wür­de nun im­pro­vi­sie­ren müs­sen, denn als Er­stes muss­te sie den Kopf aus der Schlin­ge zie­hen, die die­ser Dok­tor Brahms ihr um den Hals ge­legt hat­te. Es dürf­te kei­nes­falls her­aus­kom­men, dass Alex sei­ne Po­si­tion da­zu ge­nutzt hat­te, pri­va­te Er­mitt­lun­gen an­zu­stel­len.

»Ab­bas Um­arov?« Dok­tor Brahms’ Stim­me hat­te ei­nen hys­te­ri­schen Un­ter­ton an­ge­nom­men. Sie hat­te ihn er­folg­reich von der Spur des Amts­miss­brauchs ab­ge­bracht. Gleich­zei­tig hat­te sie je­doch ei­nen Na­men ge­nannt, den Alex ihr kei­nes­falls hat­te sa­gen dür­fen. »Ja. Ich ha­be von die­sem Kerl in der Zei­tung ge­le­sen. Das soll ja ein ganz ge­fähr­li­cher Dro­gen­de­aler sein.«

»Aber was hat all das mit dem seit sechs Stun­den ver­miss­ten Ale­xan­der Rau zu tun?«

»Viel­leicht bin ich ja über­trie­ben vor­sich­tig. Aber Alex ist ein zu hun­dert Pro­zent zu­ver­läs­si­ger Typ. Wenn er sich nicht mel­det wie ver­ab­re­det, dann muss et­was pas­siert sein. Und was mich um­treibt, ist eben die­ser Na­me die­ses Dro­gen­de­alers. Ich hat­te Alex von ei­nem Zei­tungs­ar­ti­kel über Um­arov er­zählt. Er hat­te da­rauf­hin bei­läu­fig er­wähnt, dass er die­sem Mann heu­te in die Ar­me ge­lau­fen sei.«

Nun ließ Me­li­na ih­rer­seits ei­nen Mo­ment ver­ge­hen. Sie be­ob­ach­te­te Dok­tor Brahms ge­nau. Die In­for­ma­tio­nen er­ziel­ten die ge­wünsch­te Wir­kung. Man sah ihm an, wie es in sei­nem In­ne­ren ar­beit­ete. Er stell­te sei­ne El­len­bogen auf den Tisch und tipp­te mit den ge­spreiz­ten Fin­ger­spit­zen bei­der Hän­de vor sei­nem Ge­sicht an­ein­an­der. Sei­ne Augen hat­ten sich ver­schmä­lert. »Sie sind kei­nes­falls über­trie­ben 
vor­sich­tig, Frau Meng­gart. Die­ser Um­arov ist tat­säch­lich kein un­be­schrie­be­nes Blatt. Sie wer­den ver­ste­hen, dass ich Ih­nen kei­ne wei­te­ren In­for­ma­tio­nen über die­se Per­son ge­ben darf.«

Er stand auf, Me­li­na er­hob sich eben­falls. Er deu­te­te den Weg zur Tür an. »Ich ha­be hier Ih­re Daten, Frau Meng­gart. So­bald wir et­was er­fah­ren, wer­de ich Sie in­for­mie­ren.«

Dok­tor Brahms sah ihr nach. Die Sa­che lief in ei­ne Rich­tung, die ihm Angst mach­te.


I
hr al­ter Re­nault 5 war er­staun­lich zu­ver­läs­sig. Bis vor zwei Mo­na­ten. Da hat­te es an­ge­fan­gen und zog sich bis zum heu­ti­gen Ta­ge hin. Sie hat­te den Schlüs­sel ins Zünd­schloss ge­steckt, ge­dreht und hat­te als Ant­wort nur ein Kli­cken be­kom­men. Nach­dem Dok­tor Brahms sie ei­lig los­wer­den woll­te, saß sie nun in ih­rem Wagen und wuss­te nicht, was sie als Näch­stes tun soll­te. Auch zwei weite­re Ver­su­che, Alex tele­fo­nisch zu er­rei­chen, en­de­ten auf sei­nem An­ruf­be­ant­wor­ter. Sie stieg aus dem Wagen, schmiss wü­tend die Tür zu und steu­er­te die näch­ste Bus­hal­tes­tel­le an. Vor ihr war­te­te ei­ne äl­te­re Da­me. Als der Bus sich nä­her­te, be­gann die Da­me in ih­rer Hand­ta­sche zu kra­men, da­bei fiel ihr Woh­nungs­schlüs­sel auf die Stra­ße. Me­li­na hob den Schlüs­sel auf und gab ihn der Da­me in die Hand. Die schau­te mür­risch. »Das hät­te ich auch allei­ne ge­konnt.« Sie hat­te kei­ne Lust und kei­ne Kraft für Dis­kuss­io­nen die­ser Art. Sie leg­te dem Bus­fah­rer das Fahr­geld hin, nahm ihr Ti­cket und stieg die Trep­pe des Dop­pel­de­ckers nach oben.

Als sie zu Hau­se an­ge­kom­men war und ih­re Woh­nungs­tür 
öff­ne­te, schau­te sie auf den Woh­nungs­schlüs­sel in ih­rer Hand. Sie muss­te für ei­nen win­zi­gen Augen­blick an den Woh­nungs­schlüs­sel der al­ten Da­me den­ken. Dann schoss ihr ei­ne Er­in­ne­rung in den Sinn. Es war Jah­re her, dass Alex ihr ei­nen Schlüs­sel zu sei­ner Woh­nung ge­ge­ben hat­te. »Was soll ich da­mit? Aus dem Al­ter bin ich raus, dass ich mich heim­lich mit ei­nem Jun­gen ir­gend­wo­hin ver­krie­chen muss«, hat­te sie ge­ant­wor­tet. Bei­de ha­ben herz­haft ge­lacht, denn tat­säch­lich war es sei­ner­zeit vor­ge­kom­men, dass sie als Tee­na­ger da­nach ge­fragt hat­te. Sie war fünf­zehn, Alex hat­te ab­ge­lehnt.

Sie konn­te sich nicht so­fort er­in­nern, wo sie Alex’ Woh­nungs­schlüs­sel auf­be­wahrt hat­te. Aber sie war sich nun si­cher, dass er ir­gend­wo sein muss­te. Sie hat­te die Woh­nungs­tür hin­ter sich zu­ge­wor­fen und ei­lig be­gon­nen, Schub­laden zu öff­nen und nach­zu­se­hen. Doch so gründ­lich sie auch such­te, sie blieb er­folg­los. Nor­mal­er­wei­se hät­te sie längst auf­ge­ge­ben, denn sie hat­te die in­fra­ge kom­men­den Or­te schon mehr­fach durch­sucht. Je­doch war dies in­zwi­schen die ein­zi­ge Mög­lich­keit, ei­nen Schritt vor­an­zu­kom­men.

Noch immer hat­te Alex sich nicht ge­mel­det, noch immer lan­de­ten An­ru­fe auf sei­nem An­ruf­be­ant­wor­ter und die­ser Dok­tor Brahms hat­te erst recht nicht an­ge­ru­fen. Wahr­schein­lich hat­te der, un­mittel­bar nach­dem Me­li­na sein Büro ver­las­sen hat­te, wich­ti­ge­re Din­ge zu tun. Und was man da­run­ter ver­ste­hen konn­te, dass er sich da­rum küm­mern wür­de, wie er ge­sagt hat­te, er­gab sich von selbst. Nein, sie konn­te die Su­che nicht ab­bre­chen. Ein Ort fiel ihr ein, den sie noch nicht durch­sucht hat­te. Es war zwar bei­nahe un­mög­lich, aber ei­ne Chan­ce hat­te be­stan­den. Sie 
ging zur Woh­nungs­tür, be­trat das Trep­pen­haus und ließ die Tür hin­ter sich ei­nen Spalt of­fen ste­hen. Auf dem Dach­boden ih­res Alt­baus hat­te sie vor ei­ni­gen Jah­ren Kar­tons mit al­ten Ge­gen­stän­den ab­ge­stellt. Immer wie­der hat­te sie sich vor­ge­nom­men zu ent­rüm­peln. Aber kaum, dass sie die be­tref­fen­den Din­ge in der Hand ge­hal­ten hat­te, konn­te sie sich doch nicht da­von tren­nen.

Sie hat­te die al­te Tür zum Dach­boden er­reicht, steck­te den lan­gen Bart­schlüs­sel in das Schloss und öff­ne­te mit lau­tem Schnap­pen. Die Tür ließ sich schwer knar­rend öff­nen. So­fort weh­te ihr ein Ge­ruch von al­tem Holz und ab­ge­stand­ener Wär­me ent­ge­gen. Die klei­nen Glas­fens­ter in ih­ren schma­len Me­tall­rah­men lie­ßen kaum Licht durch die Dach­schrä­ge. Die al­ten Zie­gel lagen frei, ei­ne Däm­mung gab es nicht. Sie ging vor­sich­tig über den Boden aus gro­ben Bret­tern, der mit di­ckem Staub über­zo­gen war. So­fort hat­te sie den klei­nen Ver­schlag ge­fun­den, der mit ei­nem Vor­hän­ge­schloss ge­si­chert war. Sie zog an der Tür, die aus sen­krecht ge­na­gel­ten Bret­tern be­stand. Kei­ne Ah­nung, wo der Schlüs­sel für die­ses Vor­hän­ge­schloss ge­blie­ben sein soll. Erst vor­sich­tig, dann kräf­ti­ger zog sie mit blo­ßen Hän­den da­ran. Kei­ne Chan­ce. Sie sah sich um. In ei­ner dunk­len Ecke weiter hin­ten lehn­te ein Fahr­rad an der Wand. Sie ging dort­hin. Das Fahr­rad war von ei­ner so di­cken Staub­schicht über­zo­gen und von so al­ter Bau­wei­se, dass es seit Jahr­zehn­ten dort ge­stan­den ha­ben muss­te. Hin­ter dem Fahr­rad lagen eben­falls un­ter ei­ner di­cken Staub­schicht ei­ni­ge Ge­gen­stän­de, die sie nicht so­fort er­ken­nen konn­te. Sie ging nä­her he­ran. Et­was, das wie ein al­tes Klei­dungs­stück oder Hand­tuch aus­sah, zog sie mit spit­zen Fin­gern zur Sei­te. Ver­schie­de­ne Din­ge ka­men zum 
Vor­schein, die meis­ten da­von konn­te sie nicht iden­ti­fi­zie­ren. Doch ei­nes da­von sah aus wie ein über­di­men­sio­na­ler Schrau­ben­dre­her. Glück ge­habt. Sie griff da­nach. Da­mit wür­de sie das Vor­hän­ge­schloss mü­he­los auf­bre­chen kön­nen. Plötz­lich zuck­te sie zu­sam­men und fiel rück­wärts auf den Ho­sen­boden. Et­was war wie­sel­schnell vor ih­ren Hän­den vor­beige­huscht und sie hat­te das Ge­fühl es be­rührt zu ha­ben. Et­was Wei­ches, das sich be­wegt hat­te. Blitz­schnel­le, krat­zen­de Ge­räu­sche, tip­peln­der Schrit­te waren zu hö­ren. Dann sah sie die Rat­te für ei­nen kur­zen Augen­blick, be­vor sie wie­der in ei­ner dunk­len Ecke ver­schwand. Me­li­na er­hob sich und at­me­te tief ein. Sie klopf­te ih­re Hän­de sau­ber, bück­te sich nach dem al­ten Schrau­ben­dre­her und ging dann zu dem Ver­schlag. Sie sah sich noch ein­mal um. Nichts. Dann schob sie das al­te Werk­zeug hin­ter das Schloss.

Als sie im In­ne­ren des Ver­schla­ges stand fiel es ihr so­fort wie­der ein. Sie bück­te sich und griff ge­zielt nach ei­ner rech­te­cki­gen ro­ten Plas­tik­box mit Ver­schluss­klam­mern. Rasch öff­ne­te sie den De­ckel und fand so­fort den Schlüs­sel­bund. Es muss­te min­des­tens fünf Jah­re her sein, dass sie die Din­ge hier­her ge­schafft hat­te. Sie hat­te sich da­mals ge­fragt, was sie mit Alex’ Woh­nungs­schlüs­sel an­fan­gen soll­te. Und tat­säch­lich war sie in all den Jah­ren nicht ein ein­zi­ges Mal dort ge­we­sen. Sie hat­ten sich ent­we­der un­ter­wegs ge­trof­fen oder Alex hat­te sie be­sucht. Ei­nen Ge­gen­be­such bei ihm hat­te sie nie­mals ge­macht. Hat­te er das je­mals er­war­tet? Hät­te sie das nicht als gu­te Freun­din tun müs­sen? Alex war es ge­we­sen, der sich immer und über­all um sie ge­küm­mert hat­te. Sie hat­te sich nie wirk­lich um ihn ge­küm­mert. Sie um­klam­mer­te den 
Schlüs­sel­bund fest in ih­rer Hand, ging zurück zur Tür des Dach­bodens, die sie eben­so schwer­gän­gig hin­ter sich ab­schloss, wie sie sie ge­öff­net hat­te. Ihr Blick fiel über das ge­drech­sel­te Hand­ge­län­der. Sie hat­te un­ten Schrit­te ge­hört. Sie blieb still, späh­te her­un­ter, lausch­te. Ihr fiel der of­fe­ne Tür­spalt ein. Wie oft hat­te Alex des­halb mit ihr ge­schimpft. Sie hat­te ge­wusst, dass sie eben schnell zum Dach­boden ei­len und gleich zurück sein wür­de, und es war ihr zu kom­pli­ziert, für die­sen kur­zen Aus­flug die Tür zu ver­schlie­ßen. ›Für Ein­bre­cher ist das ei­ne Ein­la­dung, Me­li­na‹, hat­te Alex mehr­mals ge­schimpft. Aber­mals späh­te sie nach un­ten. Es war nichts zu hö­ren und nichts zu se­hen. Sie ging die Trep­pen her­un­ter, zu­erst vor­sich­tig dann mit nor­ma­len Schrit­ten. Als sie vor ih­rer ei­nen Spalt­breit of­fen­ste­hen­den Woh­nungs­tür stand, blieb sie ste­hen und lausch­te noch mal. We­der im Trep­pen­haus weiter un­ten noch in ih­rer Woh­nung waren Ge­räu­sche zu ver­neh­men.

Sie fühl­te sich stär­ker mit­ge­nom­men, als sie ge­dacht hat­te. Sie ging in das Ba­de­zim­mer, wusch sich die Hän­de und sah sich im Spiegel an. Ih­re Haut wirk­te grau und ih­re Ge­sichts­zü­ge ver­grämt. Die gan­ze Sa­che steck­te ihr sicht­bar in den Kno­chen. Re­bec­ca und Yan­nik be­fan­den sich in Tren­nung, Jen­ny hat­te sich von den Freun­din­nen los­ge­sagt, ihr ei­ge­ner Ehe­mann war eben­so ver­schwun­den wie ihr be­ster Freund Alex. Alles um sie he­rum schien zu zer­fal­len, und sie hat­te kei­ne Ah­nung, wie all dies zu­sam­men­hing. Sie schob Alex’ Schlüs­sel in die Ho­sen­ta­sche ih­rer Je­ans, nahm ih­re Hand­ta­sche und mach­te sich auf den Weg
.


D
ie gan­ze Fahrt über zu Alex’ Woh­nung hat­te Me­li­na die­se drü­cken­de Un­ru­he in sich ge­spürt. Das letz­te Mal, dass sie die­se Alarm­sig­na­le so wahr­ge­nom­men hat­te, war sieb­zehn Jah­re her. Ih­re Gang hat­te da­mals den Ein­bruch in ei­nen Ziga­ret­ten­laden ge­plant. Me­li­nas Auf­ga­be hat­te da­rin be­stan­den, Schmie­re zu ste­hen. Da die Ab­spra­chen zu die­sem Coup oh­ne­hin mehr als dürf­tig waren, hat­te sie ih­re ei­ge­nen Über­le­gun­gen zum Schmie­res­te­hen an­ge­stellt. Immer an der­sel­ben Stel­le zu ste­hen, war ihr zu ver­däch­tig vor­ge­kom­men. Zu weit ent­fer­nen konn­te sie sich aber auch nicht. So ent­schloss sie sich, auf dem Vor­der­sitz ei­nes äl­te­ren Opel Re­kord Platz zu neh­men, der direkt vor dem Ziga­ret­ten­laden ge­stan­den hat­te. Die Tür war nicht ver­schlos­sen, wie sie fest­ge­stellt hat­te und in dem Wagen zu sit­zen schien ihr er­heb­lich un­auf­fäl­li­ger zu sein, als auf der Stra­ße zu ste­hen oder auf und ab zu ge­hen. Ih­re Kum­pels hat­ten im In­ne­ren des Ziga­ret­ten­ladens ih­rer Freu­de über die Beu­te frei­en Lauf ge­las­sen. An­statt so schnell wie mög­lich das Diebes­gut zu­sam­men zu raf­fen und zu ver­schwin­den, hat­ten sie Bier­fla­schen ge­öff­net und waren zu­neh­mend lau­ter ge­wor­den. Selbst­ver­ständ­lich waren in der Zeit Pass­an­ten vor­beige­lau­fen. Zwar auf der an­de­ren Stra­ßen­sei­te aber auch von dort waren den Leu­ten Me­li­na und ih­re Gang auf­ge­fal­len. Sie war zwei­mal zur Ein­gangs­tür des Ladens ge­gan­gen und hat­te hin­ein­ge­ru­fen, dass es Zeit wä­re zu ver­schwin­den. Ih­re Freun­de waren in­zwi­schen in so mu­ti­ger Stim­mung ge­we­sen, dass sie Me­li­nas War­nun­gen in den Wind schlu­gen. Sie hät­te ver­schwin­den kön­nen. Das wä­re ihr aber wie ein Ver­rat vor­ge­kom­men. Schließ­lich 
hat­te man sich in­ner­halb der Gang ge­gen­sei­tig ei­ni­ge Schwü­re um Eh­re, Loya­li­tät und Zu­sam­men­halt ge­ge­ben. So war sie sit­zen ge­blie­ben. In dem al­ten Opel Re­kord. Und hat­te die­se drü­cken­de Un­ru­he in sich ge­spürt. Bis die Poli­zei da war.

Sie schluck­te, als sie vor Alex’ Tür stand. Sie hat­te den Schlüs­sel in der Hand, doch kam es ihr an­stän­di­ger vor, erst zu klin­geln. Sie nahm ihr Smart­pho­ne aus der Ta­sche und wähl­te aber­mals Alex’ Ruf­num­mer. Das Klin­geln des Fest­netz­tele­fons war drin­nen zu hö­ren. Sie schloss die Tür auf, ging hin­ein und drück­te die Tür mit dem Rü­cken wie­der zu.

»Alex?«

Sie blieb ste­hen, war­te­te auf ei­ne Ant­wort. Nach fünf Se­kun­den ging sie die er­sten Schrit­te vo­ran, in die Woh­nung hin­ein. Sie schau­te sich un­gläu­big um, blick­te dann auf den Schlüs­sel in ih­rer Hand. War das tat­säch­lich Alex’ Woh­nung? Der Alex, der dem äu­ße­ren An­schein nach ei­ner der ge­pfleg­tes­ten Män­ner war, die sie kann­te? Die Wän­de des Flu­res waren oh­ne Ta­pe­ten. Vor Jah­ren muss­te je­mand be­gon­nen ha­ben, die al­ten Ta­pe­ten ab­zu­lö­sen, er hat­te die­se Ar­beit nie vol­len­det. Gro­ße Flä­chen der Wän­de prang­ten mit ro­hem Putz, an ei­ni­gen Stel­len kleb­ten al­te Ta­pe­ten­res­te. »Alex?« Me­li­na ging lang­sam weiter. Sie be­tä­tig­te den al­ten Licht­schal­ter, sah dann zur De­cke. An ei­nem Ka­bel hing ei­ne mess­ing­far­be­ne Fas­sung, da­rin ei­ne de­fek­te Glüh­lam­pe. Sie be­tä­tig­te noch mehr­fach oh­ne Er­folg den Licht­schal­ter. Rechts führ­te ein Tür­durch­gang in die Kü­che. Als sie dort hin­ein­blick­te, stieß sie ei­nen Schre­ckens­ruf aus. Der Teil von den Wän­den, der noch zu se­hen war, glich dem Mau­er­werk im 
Ein­gangs­be­reich. Sämt­li­che Ab­la­ge­flä­chen, das Wasch­be­cken, der klei­ne Tisch in der Mit­te der Kü­che und auch die Flä­chen auf den Hän­ge­schrän­ken waren zu­ge­stellt mit al­ten Ver­pa­ckun­gen und sons­ti­gen un­de­fi­nier­ba­ren Ge­gen­stän­den. Im Wasch­be­cken sta­pel­ten sich Glä­ser, in de­nen braun an­ge­trock­ne­te Res­te kleb­ten. Tel­ler, die mit Schim­mel über­zo­gen waren, rag­ten aus Kar­ton­fet­zen. Ihr wur­de übel. Sie ging rück­wärts aus der Kü­che her­aus. Ihr be­ster Freund Alex war ein Mes­sie und sie hat­te kei­ne Ah­nung da­von ge­habt.

»Alex?«

All­mäh­lich war sie si­cher, dass er nicht an­we­send war. Er hät­te sie längst ge­hört und ge­ant­wor­tet. Aber wo war er dann?

Ob­wohl sie an­ge­ekelt die Woh­nung ver­las­sen woll­te, trieb sie et­was weiter vo­ran. Hin­ter der näch­sten Tür lag das Schlaf­zim­mer. Sie schob die Tür mit dem El­len­bogen auf, blick­te kurz hin­ein und ging dann weiter. Ein klein­eres Zim­mer ging vom En­de des Flu­res ab. Das glei­che Bild. Ei­ne Aus­düns­tung dräng­te sich vor­der­grün­dig zu ihr in die Na­se, die nicht zu all­dem pass­te. Ob­wohl der un­über­schau­ba­re Un­rat ei­nen zä­hen Schleier von Fäul­nis über alles ge­legt hat­te, stach die­ser Ge­ruch aus dem Ge­men­ge her­vor. Es waren noch zwei Schrit­te bis zur letz­ten Tür, hin­ter der sich das Wohn­zim­mer be­fin­den muss­te. Ein fah­ler Licht­schein zwäng­te sich durch die Tür in den Flur. Ih­re Übel­keit wur­de stär­ker, je weiter sie ging. Je­der Raum war über­füllt mit schim­meln­dem, fau­len­dem Un­rat. Ein Raum lag noch vor ihr. Das Wohn­zim­mer. Von dort kam der schlimm­ste Ge­ruch. Sie hat­te das Ge­fühl, mit blo­ßem Körper in ei­ne La­tri­ne zu tau­chen
.

Sie tas­te­te nach ih­rem Smart­pho­ne als sie in dem Ein­gangs­be­reich des Wohn­zim­mers stand. Der Ge­stank von Un­rat und Müll schlug ihr auch hier ent­ge­gen. Sie dach­te da­ran, Dok­tor Brahms an­zu­ru­fen, kam je­doch schnell wie­der da­von ab. Was hät­te sie ihm sa­gen sol­len? Es war le­dig­lich das Be­dürf­nis, mit je­man­dem über all dies zu re­den. Neue Er­kennt­nis­se, die sie Herrn Dok­tor Brahms hät­te vor­tra­gen kön­nen, gab es nicht. Das Ein­zi­ge, was sie da­mit er­rei­chen wür­de, wä­re, dass auch Alex’ Chef se­hen wür­de, wie das wah­re Le­ben ih­res be­sten Freun­des Alex aus­sieht. Sie steck­te das Smart­pho­ne zurück in die Ta­sche. Wie­der kam ihr die­ser me­tal­lisch bei­ßen­de Ge­ruch in die Na­se, die­ses Mal deut­li­cher als zu­vor. Sie sah sich fas­sungs­los um. Wie hat­te sie all die Jah­re nur über­se­hen kön­nen, un­ter wel­chen Um­stän­den Alex lebt?

In Ge­dan­ken war sie ei­nen Schritt weiter in das Wohn­zim­mer ge­gan­gen, sprang ab­rupt zurück, stol­per­te und schrie. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, schrie da­hin­ter weiter. Blut. Ge­spreiz­te Bei­ne. Ein mensch­li­cher Körper. Mehr hat­te sie in der Schre­ckse­kun­de nicht wahr­ge­nom­men. Ih­re Hand zit­ter­te. Sie konn­te nicht auf­hö­ren, da­hin­ter zu schrei­en. Sie stand auf, ihr gan­zer Körper schlot­ter­te in­zwi­schen. Pa­nisch schob sie sich lang­sam vo­ran, um ge­nau­er se­hen zu kön­nen, was sie nicht glau­ben woll­te. Es hat­te sich um den Körper ei­nes Men­schen ge­han­delt, des­sen war sie si­cher. Gott, lass es nicht Alex sein. Aber was, wenn es je­mand an­de­res war? Ih­re Ge­dan­ken ra­sten. War Alex et­wa ein Mör­der? Was tat sich noch hin­ter sei­nem Dop­pel­le­ben auf?

Sie hät­te sich um­dre­hen und die Woh­nung ver­las­sen sol­len. Doch sie konn­te nicht. Ob­wohl sie das Ge­fühl hat­te, 
sie wür­de je­den Augen­blick ohn­mäch­tig wer­den, muss­te sie um die­sen Sta­pel Kar­tons her­um­ge­hen und ge­nau­er nach­se­hen. Sie trat ei­nen Schritt vor, zuck­te zurück. Sie war auf et­was ge­tre­ten. Mit ei­nem kur­zen Blick sah sie nach un­ten.

Ein Mes­ser. Blut­ver­schmiert.

Lie­ber Himmel, was ist hier ge­sche­hen? Ihr Atem be­gann zu rasen. Plötz­lich ver­nahm sie ein Ge­räusch, das aus dem Ein­gangs­be­reich der Woh­nung kam. Es waren deut­lich lei­se Schrit­te zu hö­ren und dass je­mand flüs­ternd fluch­te. Sie ging rasch in die Ho­cke und er­griff das Mes­ser. Wie­der das Ge­räusch der Schrit­te. Die­ses Mal von meh­re­ren Per­so­nen.

»Ganz lang­sam fal­len las­sen und die Hän­de nach oben!« Vor ihr stan­den vier Poli­zis­ten.

Als sie das Mes­ser fal­len ließ, wur­de sie grob zu Boden ge­bracht und ih­re Ar­me schmerz­haft auf den Rü­cken ge­dreht.


S
ie hat­te erst wie­der klar den­ken kön­nen, als sie un­ter­sucht wur­de. Die Ärz­tin muss­te schon vor vielen Jah­ren pen­sio­niert wor­den sein. Ih­re Be­we­gun­gen waren lang­sam, ih­re Hän­de fal­tig wie der Hals ei­ner Schild­krö­te, aber ihr Blick hin­ter der halb­run­den Le­se­bril­le war hell­wach. Me­li­na saß auf dem Bett in der Ge­fäng­nis­zel­le. Hin­ter der Ärz­tin hat­ten sich zwei Po­li­zis­tin­nen po­si­tio­niert und be­ob­ach­te­ten auf­merk­sam die Un­ter­su­chung. Ih­re Hand­ge­len­ke und ih­re Schul­tern schmerz­ten. Die Poli­zis­ten hat­ten sie ra­bi­at fi­xiert, das Trep­pen­haus her­un­ter­ge­zerrt und ge­schwind in ein Poli­zei­fahr­zeug ge­stopft. We­der die 
Auto­fahrt noch der Weg in die­se Ge­fäng­nis­zel­le waren ihr in Er­in­ne­rung. »Das Blut, die Bei­ne, wer …?«

»Ru­he!«

Sie ge­horch­te. Nach­dem die Ärz­tin sich die La­tex­hand­schu­he ab­ge­streift und alle Uten­si­lien in ih­rer Ta­sche ver­packt hat­te, waren die drei Frau­en wort­los aus Me­li­nas Zel­le her­aus­ge­gan­gen. Sie war sit­zen ge­blie­ben und starr­te die Tür an.

»Alex.«

Ih­re Stim­me war zit­trig und dünn. Ehe sie weiter nach­den­ken konn­te, krach­te aber­mals das mas­si­ve Schloss der Zel­len­tür. Ei­ne der bei­den Po­li­zis­tin­nen kam her­ein, ei­ne Frau und ein Mann in Zi­vil ka­men hin­ter­her. »Svant­je Erd­in­ger, das ist mein Kol­le­ge Claas Wohl­na­gel. Frau Meng­gart bit­te kom­men Sie mit zur Be­fra­gung.«

Be­fra­gung! Schlag­ar­tig wur­de Me­li­na be­wusst, in wel­cher Si­tua­tion sie steck­te. Sie hat­te sich in Alex’ Woh­nung be­fun­den, vor ei­ner Lei­che ge­stan­den und ein Mes­ser in der Hand ge­hal­ten.

Der Po­li­zist, der mit Claas Wohl­na­gel vor­ge­stellt wor­den war, ging vor ihr. Die jun­ge Po­li­zis­tin Svant­je Erd­in­ger blieb ver­setzt ne­ben ihr. Es dau­er­te nur we­ni­ge Se­kun­den, ei­nen nüch­ter­nen Gang ent­lang, bis sie vor ei­ner un­schein­ba­ren Tür an­hiel­ten. Wohl­na­gel öff­ne­te die Tür, ging vo­ran. Svant­je Erd­in­ger deu­te­te Me­li­na an, ihm zu fol­gen. Wohl­na­gel zog drin­nen wort­los ei­nen Stuhl in Po­si­tion, Me­li­na setz­te sich da­rauf. Die bei­den Poli­zis­ten nah­men ihr ge­gen­über Platz. Ein nüch­ter­ner Raum. Graue Wän­de, ei­ne hell­graue De­cke, von der ei­ne qua­dra­ti­sche Lam­pe kal­tes Licht her­un­ter warf. Kei­ne Fens­ter, an der 
rech­ten Sei­ten­wand ein brei­ter Spiegel. Sie be­hielt ih­re Hän­de ver­schränkt auf ih­rem Schoß. Auf der hell­grau­en Tisch­plat­te vor sich be­fan­den sich meh­re­re hell­brau­ne Rin­ge von Kaffee­tas­sen und an­de­re un­de­fi­nier­ba­re Fle­cken.

»Frau Meng­gart, dies ist ei­ne Be­fra­gung.« Die Po­li­zis­tin schob das Mi­kro­fon nä­her zu Me­li­na he­ran, »was ha­ben Sie in der Woh­nung von Ale­xan­der Rau ge­macht?«

»Ich … was …?« Ih­re Stim­me kratz­te. Sie räu­sper­te sich. »Ich ha­be Ale­xan­der ge­sucht.« Wohl­na­gel mach­te sich stumm No­ti­zen, sah Me­li­na nicht an.

»Wie lan­ge ha­ben Sie sich in der Woh­nung be­fun­den?« Die Poli­zis­ten blie­ben gleich­blei­bend ru­hig.

»Ich weiß es nicht. Viel­leicht zehn Mi­nu­ten.« Me­li­na reck­te ih­ren Ober­körper, at­me­te tief ein.

»Was oder wer hat da ge­le­gen?«

Svant­je Erd­in­ger sah zu Claas Wohl­na­gel, der ih­ren Blick eben­so wort­los er­wi­der­te. Dann sah die Kom­mis­sa­rin Me­li­na wie­der an. »Sind Sie si­cher, dass Sie sich zehn Mi­nu­ten dort be­fun­den ha­ben?«

»Ja, ich glau­be schon. Viel­leicht war es auch län­ger.«

»Es kann al­so auch ei­ne Stun­de ge­we­sen sein oder drei?« Me­li­na zuck­te mit den Schul­tern, ob der Be­lang­lo­sig­keit der Fra­gen. Die Kom­mis­sa­rin hat­te ih­re Fra­ge nach dem Wer oder Was dort ge­le­gen hat nicht be­ant­wor­tet. Sie hol­te sich den An­blick aus der Er­in­ne­rung zurück. Es waren Fü­ße ei­nes Men­schen.

»Nach er­ster ge­richts­me­di­zi­ni­scher Be­gut­ach­tung ist der Tod zwi­schen acht­zehn und neun­zehn Uhr ein­ge­tre­ten. Ha­ben Sie Zeugen, Frau Meng­gart, wo Sie sich zum Tat­zeit­punkt be­fun­den ha­ben?« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger 
hat­te Me­li­nas Ge­dan­ken­gän­ge un­ter­bro­chen.

»Tat­zeit­punkt? Ta­tort? Zeugen? Wo­rum geht es hier eigent­lich?« Me­li­na wur­de auf­merk­sa­mer.

»Mord, Frau Meng­gart. Und zwar ei­ner, der be­son­ders grau­sa­men Art.« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger beug­te sich vor, fi­xier­te Me­li­nas Blick. »Und die Tat­waf­fe, Frau Meng­gart, hat sich in Ih­rer Hand be­fun­den, als Sie fest­ge­nom­men wur­den.«

»Aber … was für ei­ne Tat­waf­fe? Was für ein Mord? Ich ver­ste­he über­haupt nichts.«

Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger lehn­te sich zurück, ver­schränk­te ih­re Fin­ger in­ei­nan­der und at­me­te tief ein. »Es hät­te mich jetzt auch sehr ge­wun­dert, wenn Sie et­was an­de­res ge­sagt hät­ten.« Sie sah ih­ren Kol­le­gen Wohl­na­gel an. Der blieb noch immer wort­los.

»Brau­che ich ei­nen An­walt?«

»Wenn Sie das wün­schen. Möch­ten Sie ei­nen An­walt hin­zu­zie­hen?«

»Ich weiß nicht.« Me­li­na fühl­te sich, als wür­de sie un­ter Dro­gen ste­hen. Sie war kaum in der La­ge, ei­nen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen und immer wie­der tanz­ten die Bil­der des blu­ti­gen Mess­ers und der ge­spreiz­ten Bei­ne vor ih­rem in­ne­ren Au­ge. Sie spür­te ei­ne Wut in sich auf­stei­gen. »Viel­leicht er­klä­ren Sie mir erst ein­mal ge­nau, was pas­siert ist und was ich da­mit zu tun ha­be.«

Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger nick­te, schlug den De­ckel der vor ihr lie­gen­den Ak­te auf und zog ei­nen Sta­pel Fotos her­vor. Nach­ein­an­der leg­te sie sechs gro­ße Fotos kra­chend vor Me­li­na auf den Tisch. »Das ist pas­siert, Frau Meng­gart«. Mit je­dem Foto stieß die Kom­mis­sa­rin ei­ne kur­ze Be­schrei­bung 
her­vor.

»Be­täu­bungs­mittel in ei­nem Ge­tränk.« Krach.

»Die Ar­me auf den Rü­cken ge­fes­selt.« Krach.

»Die Keh­le durch­ge­schnit­ten.« Krach.

»Die Bei­ne ge­spreizt wie in ei­nem Ri­tu­al.« Krach.

»Die Ge­ni­ta­lien ab­ge­schnit­ten.« Krach.

»Die ab­ge­schnitt­enen Ge­ni­ta­lien in den Mund ge­stopft.« Krach. Dann zog die Kom­mis­sa­rin flink ein letz­tes Foto her­vor und leg­te es lang­sam na­he vor Me­li­na.

»Und das, Frau Meng­gart, ist die Tat­waf­fe, die Sie in der Hand hiel­ten, als un­se­re Kol­le­gen Sie am Ta­tort vor­ge­fun­den ha­ben.«

Me­li­nas Atem hy­per­ven­ti­lier­te. Mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen starr­te sie von ei­nem Foto zum an­de­ren. Zwei Fotos waren be­son­ders ab­scheu­lich. Auf dem ei­nen war in Groß­auf­nah­me der ge­spreiz­te Ge­ni­tal­be­reich des To­ten zu se­hen. Ei­ne dun­kel­ro­te Fleisch­wun­de klaff­te glän­zend dort, wo einst­mals ein Ge­schlechts­teil ge­we­sen sein muss­te. Die Kom­mis­sa­rin nutz­te Me­li­nas Si­tua­tion ge­schickt.

»Wir ha­ben in dem Glas Res­te ei­ner Sub­stanz nach­wei­sen kön­nen, die ei­nen Men­schen hand­lungs­un­fä­hig macht. Un­fä­hig, aber nicht be­täubt. Das heißt, dass Ale­xan­der Rau sei­nen ei­ge­nen Fol­ter­mord bei vol­lem Be­wusst­sein er­lebt ha­ben muss, aber zu kei­nem Hil­fe­ruf und kei­ner Ab­wehr in der La­ge war.« Me­li­na konn­te nur noch für ei­nen kur­zen Augen­blick auf das letz­te Bild schau­en. Je­nes Bild, auf dem das schmerz­ver­zerr­te Ge­sicht des To­ten zu se­hen war und in des­sen of­fe­nem Mund sei­ne ei­ge­nen, am­pu­tier­ten Körper­tei­le steck­ten. Es war Ale­xan­ders Ge­sicht.

Dann wur­de alles schwarz vor Me­li­na.


Letzten Sonntag
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A
ls Fynn sei­ne Augen öff­ne­te, konn­te er nur ver­schwom­men ein wei­ßes Licht er­ken­nen. Er schluck­te tro­cken und spür­te ei­nen bit­te­ren Ge­schmack auf pel­zi­ger Zun­ge. Er hob sei­nen Kopf, woll­te sich auf­rich­ten, fiel je­doch ab­rupt zurück. Alles dreh­te sich in sei­nem Kopf, ihm war schwin­de­lig. Er war an Hand- und Fuß­ge­len­ken fi­xiert. Sein Blick klär­te sich all­mäh­lich, er schau­te zur Sei­te. Ei­ne De­cke lag auf ihm. Er lag in ei­nem Kran­ken­bett. Zu bei­den Sei­ten rag­ten Schutz­git­ter empor. Ein eigen­ar­ti­ger Ge­ruch stieg ihm in die Na­se, der nicht zu ei­nem Kran­ken­haus pass­te. Wo war er? Wie war er hier­her­ge­kom­men? Hat­te er ei­nen Un­fall ge­habt? Kei­ne Er­in­ne­rung. Bren­nen­der Durst kratz­te durch sei­ne Keh­le. Er woll­te um Hil­fe ru­fen. Doch kaum, dass er den Ge­dan­ken ge­fasst hat­te, ver­flog der wie­der. Was ha­be ich ge­ra­de ge­wollt? Es war ihm un­mög­lich, struk­tu­riert zu den­ken. Aber­mals zerr­te er an den Hand- und Fuß­fes­seln, be­merk­te je­doch, dass die nicht nach­ga­ben. Er­schöpft ließ er sich zurück­sin­ken und käm­pfte ver­zwei­felt ge­gen sei­ne Ver­wir­rung an.

Plötz­lich wur­de die Klin­ke der Tür hör­bar her­un­ter­ge­drückt und ei­ne Per­son be­weg­te sich lang­sam auf ihn zu. Er hob schwach sei­nen Kopf, zwin­ker­te, ver­such­te, ei­nen kla­ren Blick zu be­kom­men. Ei­ne Hand schob sich hin­ter sei­nen Kopf, ei­ne Schna­bel­tas­se wur­de vor­sich­tig an sei­nen Mund ge­hal­ten. Er saug­te da­ran. 
Was­ser. Gie­rig nahm er meh­re­re Schlucke, so viel er be­kom­men konn­te. Zu früh wur­de die Tas­se wie­der zurück­ge­zo­gen, er hät­te noch li­ter­wei­se trin­ken kön­nen.

»Schön lang­sam. Da­mit dir nicht übel wird, darfst du jetzt nur ei­ni­ge Schlucke be­kom­men. In ei­ner Stun­de be­kommst du mehr.«

Die Frau mit der an­ge­neh­men Stim­me, die ihm das Was­ser ge­reicht hat­te, zog ih­re Hand wie­der weg und er­hob sich lang­sam. Das Was­ser tat ihm gut, er konn­te bei­nahe wie­der alles er­ken­nen. Doch was er sah, ließ ihn voll­stän­dig an sei­nem Ver­stand zwei­feln. Die Be­zeich­nung Kran­ken­schwes­ter woll­te er für die Per­son, die er sah, nicht ver­wen­den. In ei­nem ab­sur­den Schwes­tern­kos­tüm steck­te ei­ne wun­der­schö­ne, grell ge­schmink­te Per­son, die an die Dar­stel­le­rin ei­nes bil­li­gen Por­no­films er­in­ner­te. Das Ober­teil ih­res Kos­tüms ver­barg nur spär­lich ih­re Brüs­te, der Bauch war nackt. Der Rock be­deck­te knapp ihr Hin­ter­teil. Sie trug grell­ro­te Stie­fel, die bis über die Knie rag­ten. Ih­re weiß­blon­den Haa­re waren hoch­ge­steckt und ein al­ber­nes wei­ßes Schirm­chen mit Ro­tem Kreuz be­fand sich da­rauf. »Was soll das? Wo bin ich?« Noch immer fiel es Fynn schwer, kla­re Ge­dan­ken­gän­ge zu kons­truie­ren. Doch er spür­te, dass sei­ne Sin­ne lang­sam zurück­kehr­ten.

»Ganz ru­hig, mein Hüb­scher.« Die Frau im Kran­ken­schwes­tern­look war na­he an ihn her­an­ge­tre­ten. Mit ge­schick­ten Hand­grif­fen senk­te sie das Schutz­git­ter des Bet­tes. Dann ging sie noch nä­her he­ran. Sie ließ ih­ren Blick an ihm her­un­ter­glei­ten und strich da­bei kaum spür­bar mit ih­rer Hand über die Bett­de­cke. »Sehr gu­te körper­li­che Ver­fas­sung.« Sie nahm die De­cke über sei­nem Un­ter­leib hoch, beug­te sich vor und blick­te auf Fynns nack­ten 
Körper. »Der Körper des Pa­tien­ten weist schlan­ke Bauch­de­cken und ge­rin­gen Fet­tan­teil auf.«

Fynn konn­te nun bes­ser sei­ne Ge­dan­ken sor­tie­ren. Was immer die­se Ir­re ihm ver­ab­reicht hat­te, schien all­mäh­lich sei­ne Wir­kung zu ver­lie­ren. Sie hielt die Bett­de­cke hoch und starr­te noch immer auf sei­nen nack­ten Körper. Die Fes­seln ga­ben noch immer nicht nach, da­für be­gan­nen sei­ne Hand- und Fuß­ge­len­ke zu schmer­zen.

Er konn­te sie von der Sei­te se­hen. Sie stand vor­ge­beugt, wäh­rend sie ihn in­nig be­gaff­te, sie sprach in ih­re ge­ball­te Faust, als wür­de sie in ein Dik­tier­ge­rät spre­chen. Er muss­te an ih­rem vor­nü­ber­ge­beug­ten Körper ent­lang­schau­en. Ih­re Brüs­te quol­len weit aus dem Ober­teil. Er schloss die Augen. Nein! Nein! Er muss­te aber­mals hin­se­hen. Sie hat­te sich so weit vor­nü­ber­ge­beugt, dass er ih­ren Atem an sich spü­ren konn­te. Sie dreh­te sich zu dem Nacht­tisch hin­ter sich. Ihr Hin­ter­teil hat­te sie ihm zu­ge­wen­det. Sie trug kei­nen Slip. Er schloss die Augen.

Ab­rupt wand­te sie sich zu ihm, zog die De­cke über sei­nem Körper und stell­te sich wie­der auf­recht. Sie nahm ih­re Faust vor den Mund.

»Der Pa­tient ist zu die­sem Zeit­punkt noch nicht zu sei­ner vol­len Re­ak­tions­fä­hig­keit zurück­ge­kehrt.« Sie drück­te den Pausen­knopf ih­res nicht exis­tie­ren­den Dik­tier­ge­rä­tes und schien nach­zu­den­ken. Sie drück­te aber­mals den ima­gi­nä­ren Knopf. »Weite­re psy­chia­tri­sche Schrit­te wer­den emp­foh­len.«

Das Dik­tier­ge­rät schien augen­bli­cklich auch für die Ir­re nicht mehr zu exis­tie­ren. Mit bei­den Hän­den zerr­te sie den hoch­ge­rutsch­ten Rock we­ni­ge Zen­ti­me­ter zurück. Sie 
starr­te ihn an. Fynn konn­te sie glas­klar se­hen. Ihr reg­lo­ser Blick wirk­te ab­we­send. Sie nahm sei­nen lin­ken Arm, zog ihn über die Bett­kan­te und un­ter­such­te die Haut un­ter der leder­nen Fes­sel.

»Du bist ei­ner von die­sen un­ein­sich­ti­gen Pa­tien­ten, was?« Sie be­hielt den un­ter­su­chen­den Blick an sei­nem Hand­ge­lenk. »Du wirst hier be­han­delt wie ein Pri­vat­pa­tient er­ster Klas­se und ver­wei­gerst die Mit­ar­beit. Die Mit­wir­kung des Pa­tien­ten ist je­doch wich­tig für den Ge­ne­sungs­pro­zess.«

Sie ließ sei­ne Hand aus dem Bett ra­gen und stellt sich wie­der auf. »Ei­nen sol­chen Fall hat­te ich noch nicht.« Dann stell­te sie sich über Fynns Hand. Sie lä­chel­te ihn an, beug­te sich zu ihm vor. Ob er woll­te oder nicht, er starr­te direkt in ih­ren pral­len Aus­schnitt. »Wir wer­den uns schon noch an­ein­an­der ge­wöh­nen, mein Hüb­scher.«

»Sie sind irr­sin­nig. Wer sind Sie und was wol­len Sie von mir?«

»So viele Fra­gen auf ein­mal. Du soll­test ler­nen, dein Le­ben zu ge­nie­ßen.« Sie beug­te sich noch weiter zu ihm vor, dass er die Wär­me ih­res Körpers spü­ren und den Duft ih­res Par­füms rie­chen konn­te.

»Me­li­na! Wo ist Me­li­na?« Fynn spür­te sei­nen Puls stei­gen und ei­ne feuch­te Wär­me, die sei­nen gan­zen Körper über­zog. So irr­sin­nig die­se Per­son auch zu sein schien und so al­bern ihr Kos­tüm auch wirk­te, sie war ei­ne per­fekt ge­form­te Frau. Fynn schiel­te aber­mals in ih­ren Aus­schnitt. Sie lä­chel­te, fuhr mit ih­rer Zun­ge über sei­ne Lip­pen. »So ist es recht, mein Hüb­scher.« Er konn­te sei­ne Er­re­gung nicht mehr ver­hin­dern
.

»Me­li­na!«

»Du wirst sie nicht mehr lan­ge ver­mis­sen, mein Hüb­scher.« Er spür­te wie die Frau lang­sam ih­ren war­men, feuch­ten Schritt in sei­ne Hand leg­te und da­rin wieg­te. Sie blick­te an ihm her­un­ter. »Nun sieh mal ei­ner an!« Vor­sich­tig zog sie die wei­ße De­cke zur Sei­te. Sein Un­ter­körper lag frei. »Schau an, schau an. Mein hüb­scher Pa­tient kommt lang­sam wie­der zu Kräf­ten.« Aber­mals nahm sie die Faust mit dem un­sicht­ba­ren Dik­ta­fon vor ih­ren Mund. »Nach­trag: Der Re­ku­pe­ra­tions­pro­zess des Pa­tien­ten Fynn Meng­gart ist ein­ge­tre­ten. Sein körper­li­ches Re­ak­tions­ver­mö­gen hat sich er­freu­lich ent­wi­ckelt.« Sie drück­te den ima­gi­nä­ren Knopf und sah Fynn mit stren­gem Blick an. »Es wird emp­foh­len, die psy­chi­sche Ver­fas­sung des Pa­tien­ten kons­tant un­ter Be­ob­ach­tung zu hal­ten. Sui­zid­ab­sich­ten sind nicht aus­zu­schlie­ßen.«

Fynn rüt­tel­te an den Hand- und Fuß Fes­seln. Er hät­te sich zu To­de schä­men mö­gen. Er lag nackt vor ei­ner frem­den Frau und hat­te kei­ne Macht über sei­nen Körper und sei­ne Er­re­gung. Die Frau zog die De­cke weiter von sei­nem Körper fort, er­hob sich und wisch­te ih­re Hän­de ge­gen­ein­an­der. »Ob­wohl mich dei­ne ra­sche Er­ho­lung sehr er­freut, mein Hüb­scher …« Sie be­hielt sei­nen Un­ter­leib im Blick und schmeck­te ih­re Lip­pen, »und mir durch­aus ge­fällt, was ich da ge­se­hen ha­be, scheint es mir da­für aber noch et­was zu früh.«

Ab­rupt nahm sie tief at­mend Hal­tung an. Ihr Blick wech­sel­te so schlag­ar­tig den Aus­druck, dass sie nun wirk­te wie ein un­schul­di­ges Mäd­chen. »Ich weiß ja nicht, was du von mir denkst. Am En­de seid ihr doch alle gleich. Aber um mich musst du dich schon et­was mehr be­mü­hen.« 
Dann nahm sie die Schna­bel­tas­se und tip­pel­te mit kla­ckern­den Ha­cken aus dem Zim­mer.


Dienstagabend
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S
ie hät­te sich ge­wünscht, nie wie­der auf­zu­wachen. Als sie die Augen auf­schlug, war Svant­je Erd­in­ger mit be­sorg­tem Blick über ihr. Und da­hin­ter, an der De­cke, konn­te Me­li­na die häss­li­che grell­wei­ße Lam­pe des Ver­hör­rau­mes er­ken­nen. So­fort schoss ihr die Er­in­ne­rung an die furcht­ba­ren Bil­der wie­der in den Sinn. Sie schloss die Augen, Trä­nen lie­fen.

»Frau Meng­gart, kön­nen Sie mich hö­ren?«

»Ja, ja.« Me­li­na war nach we­ni­gen Augen­bli­cken wie­der im Voll­be­sitz ih­rer Kräf­te. Sie stütz­te sich auf, Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger half ihr, auf­zu­ste­hen. Kom­mis­sar Wohl­na­gel griff nach Me­li­na, zog sei­ne Hand je­doch mehr­fach zurück. Svant­je Erd­in­ger deu­te­te ihm an zurück­zu­tre­ten. Er ge­horch­te. Als Me­li­na wie­der auf dem kah­len Stuhl in dem kah­len Ver­hör­raum saß, goss die Kom­mis­sa­rin ihr Was­ser in das Glas. »Trin­ken Sie.« Sie blieb na­he bei Me­li­na ste­hen, die ge­horch­te und ei­nen Schluck nahm. »Ich ha­be heu­te noch nicht viel ge­ges­sen und es sind ei­ni­ge Sa­chen pas­siert …« Wie­der lie­fen Trä­nen über Me­li­nas Ge­sicht. Die Kom­mis­sa­rin nick­te ih­rem Kol­le­gen zu, der ver­ließ wort­los den Raum.

»Brau­chen Sie ei­nen Arzt, Frau Meng­gart?« Kom­mis­sa­rin Erd­in­gers Blick ver­riet, dass ihr In­te­res­se an Me­li­nas Zu­stand nicht exis­tier­te und ih­re Nach­fra­ge auf ei­ner Dienst­vor­schrift be­ruh­te
.

»Nein, dan­ke, es geht schon wie­der.«

»Dann kön­nen wir weiter re­den?« Me­li­na nick­te. »Gut. Bit­te sa­gen Sie, wenn Sie ei­ne Pau­se brau­chen.« Die Kom­mis­sa­rin ver­ge­wiss­er­te sich, ob es Me­li­na tat­säch­lich wie­der bes­ser ging. Dann schritt sie lang­sam um den Tisch he­rum und nahm wie­der auf ih­rem Stuhl ge­gen­über Platz. Aber­mals schau­te sie Me­li­na an, dann zog sie aus der Ak­te vor sich ein Blatt her­aus. »Frau Meng­gart, ich hät­te da noch Fra­gen zum zeit­li­chen Ab­lauf. Sie waren heu­te hier im Prä­si­di­um und ha­ben mit Herrn Dok­tor Brahms ge­spro­chen. Stimmt das?«

»Ja.« Me­li­na nick­te. Die Tür des Ver­hör­rau­mes öff­ne­te sich laut­los, Kom­mis­sar Wohl­na­gel schlich her­ein und stell­te sich ne­ben Me­li­na. Er leg­te ihr zwei klei­ne Tü­ten Stu­den­ten­fut­ter auf den Tisch.

»Das war ge­gen zwan­zig Uhr drei­ßig, ist das rich­tig?«

Me­li­na zö­ger­te. »Das kann sein … ja wahr­schein­lich.« Die Kom­mis­sa­rin no­tier­te et­was auf ei­nem Zet­tel. »Sie sind un­mittel­bar da­nach zu Ale­xan­der Raus Woh­nung ge­fah­ren, ist das rich­tig?«

»Nein.« Me­li­na über­leg­te. »Ich bin zu mei­ner Woh­nung ge­fah­ren und ha­be über­legt, was ich als Näch­stes tun könn­te. Dann ha­be ich mich da­ran er­in­nert, dass ich ei­nen Schlüs­sel zu Alex’ Woh­nung ha­be. Da­nach bin ich zu ihm ge­fah­ren und …« Sie brach in Trä­nen aus. Sie war mit ih­ren Ner­ven voll­stän­dig am En­de, to­tal über­mü­det und die­se furcht­ba­ren Bil­der woll­ten ihr nicht aus dem Kopf ge­hen. Nun saß sie vor die­ser jugend­li­chen Kom­mis­sa­rin, die augen­schein­lich ei­ne Spur wit­ter­te. Me­li­na spür­te, dass sie sich um Kopf und Kra­gen re­de­te. Fynns Ver­schwin­den ha
t­te sie bis­lang ver­schwie­gen. So­wohl Dok­tor Brahms als auch die­ser Kom­mis­sa­rin woll­te sie nichts da­von sa­gen, weil sie Alex schüt­zen woll­te. Immer­hin hat­te sie ih­ren Freund da­rum ge­be­ten, sei­ne dienst­li­che Po­si­tion da­für zu be­nut­zen, nach Fynn zu su­chen. Aller­dings … war Alex … Alex war tot! Sie leg­te ih­re Ar­me grob auf den Tisch vor sich, leg­te ih­re Stirn da­rauf und be­gann hem­mungs­los zu wei­nen. Erd­in­ger und Wohl­na­gel schau­ten sich an, blie­ben an ih­ren Plät­zen.

Erst vor fünf Wo­chen hat­ten sie ei­nen ähn­li­chen Fall. Wie sie es an der Poli­zei­aka­de­mie ge­lernt hat­ten, rück­te der Ver­däch­ti­ge nur nach und nach mit In­for­ma­tio­nen her­aus. Es war ex­akt so ver­lau­fen wie in dem Lehr­film, den sie wäh­rend der Aus­bil­dung zu drei un­ter­schied­li­chen Si­tua­tio­nen ge­se­hen hat­ten. Als die be­fra­gen­den Poli­zei­be­am­ten den Ver­däch­ti­gen so weit in die En­ge ge­trie­ben hat­ten, dass es kein Ent­rin­nen mehr gab, ver­fiel der in hys­te­ri­sches Ge­heul. Für Erd­in­ger und Wohl­na­gel war der Fall klar. Es ent­sprach ex­akt dem Lehr­vi­deo: Me­li­na Meng­gart vor ih­nen zu­sam­men­ge­bro­chen. Das Ein­zi­ge, was nun noch fehl­te, war das Mo­tiv. Da­zu hat­te Svant­je Erd­in­ger sich im Geis­te be­reits vor­be­rei­tet.

»Frau Meng­gart, kön­nen wir weiter­re­den?« Me­li­na nick­te und wisch­te sich mit dem Hand­rü­cken die Augen tro­cken. »Gut. Wa­rum sind Sie in Alex’ Woh­nung ge­fah­ren?«

Das war ge­nau der Punkt, vor dem sich Me­li­na ge­fürch­tet hat­te. Sie war in Alex Woh­nung ge­fah­ren, weil Fynn ver­schwun­den war und Alex ihr ver­bo­ten­er­wei­se bei der Su­che hel­fen woll­te. Sie fühl­te sich nie­der­träch­tig bei dem Ge­dan­ken, nun die­ses Ge­heim­nis preis­ge­ben zu müs­sen
.

»Es ist so …« Me­li­na zö­ger­te.

»Fynn, mein Mann ist seit zwei Ta­gen ver­schwun­den.« Me­li­na be­merk­te den Bli­ckkon­takt zwi­schen den Kom­mis­sa­ren. »Ich hat­te Alex ge­be­ten, sich um­zu­se­hen.«

Die­se In­for­ma­tion war für Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger neu. Doch sie pass­te sehr gut in ihr Ge­dan­ken­kons­trukt. »Sie und Ale­xan­der Rau kann­ten sich schon viele Jah­re, nicht wahr?«

Me­li­na nick­te. Je­des Mal, wenn der Na­me Ale­xan­der Rau aus­ge­spro­chen wur­de, schnür­te es ihr die Keh­le zu. »Dann kann­ten Sie sich sehr gut?«

»Wir waren Freun­de. Alex war mein be­ster Freund.«

»Dann waren Ale­xan­der Rau und Ihr Ehe­mann Fynn ge­wiss auch sehr gu­te Freun­de.«

»Ja, ge­wiss. Aber wo­rauf wol­len Sie hin­aus?«

»Ich wer­de Ih­nen gleich er­klä­ren, wo­rauf ich hin­aus will, Frau Meng­gart. Aber vor­her be­ant­wor­ten Sie mir bit­te noch zwei Fra­gen. Er­stens. Ist es wahr, dass Sie ein sehr eifer­süch­ti­ger Mensch sind?«

»Wo­her wol­len Sie das wis­sen?« Me­li­na war über­rum­pelt. Sie konn­te sich kaum vor­stel­len, dass Alex mit ir­gend­je­man­dem über ih­re Eifer­sucht ge­spro­chen hat­te. Wer kä­me sonst noch in­fra­ge? Wo­her konn­te die­se Kom­mis­sa­rin die­se In­for­ma­tion ha­ben?

»Sie brau­chen mir die­se Fra­ge nicht be­ant­wor­ten, denn ich weiß es.« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger zog drei Papier­sei­ten aus ih­rer Ak­te und leg­te sie vor Me­li­na auf den Tisch. Me­li­na er­kann­te Alex’ Hand­schrift so­fort.

»Das sind Auf­zeich­nun­gen, die wir auf Ale­xan­der Raus Schreib­tisch ge­fun­den ha­ben. Se­hen Sie die­se No­ti­zen, Frau 
Meng­gart?« Es waren ein­deu­tig Auf­zeich­nun­gen, die Ale­xan­der zu ei­nem Brains­tor­ming er­stellt hat­te. Er hat­te alle Ge­dan­ken no­tiert, die ihm zu Fynns Ver­schwin­den in den Sinn ge­kom­men waren. In die­ser Form, so aus dem Zu­sam­men­hang ge­ris­sen, prang­te das ein­ge­krin­gel­te Wort­paar Me­li­na Eifer­sucht
 wie ei­ne An­kla­ge­schrift.

»Ja, aber was wol­len Sie da­mit sa­gen? Es ist doch nor­mal, dass es in ei­ner Be­zie­hung Eifer­sucht gibt. Oder sind Sie selbst frei da­von?«

»Eifer­sucht ist schon nor­mal, Frau Meng­gart. Je­doch ist es nicht nor­mal, dass der Ehe­mann ei­ner eifer­süch­ti­gen Frau spur­los ver­schwin­det und dass der be­ste Freund ei­ner eifer­süch­ti­gen Frau er­mor­det wird.«

»Es reicht!« Me­li­na war auf­ge­sprun­gen. »Wie kom­men Sie über­haupt da­zu, mich ei­nem der­ar­ti­gen Ver­hör zu un­ter­zie­hen? Mein be­ster Freund ist be­stia­lisch er­mor­det wor­den, und Sie ha­ben nichts Bes­se­res zu tun, als aus­ge­rech­net mich zu ver­däch­ti­gen, an­statt den wah­ren Mör­der zu su­chen?«

»Sie sind mit der Tat­waf­fe in der Hand am Ta­tort fest­ge­nom­men wor­den, Frau Meng­gart. Es dürf­te Sie al­so kaum über­ra­schen, dass Sie tat­ver­däch­tig sind.«

»Bit­te set­zen Sie sich wie­der hin.« Kom­mis­sar Claas Wohl­na­gel hat­te sei­nen er­sten Satz ge­spro­chen und war da­bei auf Me­li­na zu­ge­gan­gen. Sie setz­te sich wi­der­wil­lig. »Ha­ben Sie über­haupt je­mals die Sa­che mit Ab­bas Um­arov ver­folgt?«

»Um­arov?« Erd­in­ger und Wohl­na­gel sa­hen sich er­staunt an.

»Na, su­per! Sie ha­ben nicht. Dann will ich Ih­nen mal 
hel­fen. Alex hat mich ge­gen fünf­zehn Uhr an­ge­ru­fen. Da war er noch hier auf dem Re­vier. Und ra­ten Sie mal, wem er kurz zu­vor däm­li­cher­wei­se direkt in die Ar­me ge­lau­fen ist? Rich­tig, Ab­bas Um­arov.«

»Wir waren da­bei, Frau Meng­gart, und das ei­ne hat mit dem an­de­ren …«

»Nichts zu tun?« Me­li­na un­ter­brach die Kom­mis­sa­rin. »Sie soll­ten eigent­lich wis­sen, dass Alex auf kei­nen Fall von Um­arov ge­se­hen wer­den durf­te. Und wenn nicht, dann wis­sen Sie es jetzt.« Me­li­na er­hob sich wie­der, stemm­te ih­re Fäus­te auf den Tisch und deu­te­te mit aus­ge­streck­tem Fin­ger auf die Kom­mis­sa­rin. »Sie sind schuld an Alex’ Tod. Sie ha­ben ihn direkt in die Ar­me die­ses Ver­bre­chers ge­führt. Und es wä­re nicht die er­ste Lei­che, die Um­arovs Weg säumt.« Me­li­na zit­ter­te am gan­zen Körper, blieb aber ste­hen und be­hielt Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger im Blick. »Ich will ei­nen An­walt. Ich sa­ge gar nichts mehr.«

»Es ist Ih­re Ent­schei­dung, Frau Meng­gart.« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger schob alle Un­ter­lagen zu­sam­men, rich­te­te den Sta­pel, in­dem sie ihn hoch­kant auf den Tisch stieß. Ob­wohl sie sich sehr be­müh­te, sah man ihr an, dass sie be­trof­fen war. Me­li­na Meng­garts Ge­dan­ken waren nicht ganz von der Hand zu wei­sen. Sie leg­te den geord­ne­ten Sta­pel nach­denk­lich auf die Ak­ten­map­pe. Sie stand auf, dreh­te sich zur Tür, griff die Klin­ke und schnell­te dann noch ein­mal zu Me­li­na he­rum.

»Ist es nicht so, Frau Meng­gart, dass Ale­xan­der Rau ho­mo­se­xu­ell war?«

»Was ist das jetzt für ein Ge­dan­ken­sprung?« Me­li­na ver­stand immer we­ni­ger, was die Kom­mis­sa­rin vor­hat­te
.

»Ich ver­ra­te Ih­nen jetzt, wie ich die Sa­che se­he.« Die Kom­mis­sa­rin schnell­te zurück an den Tisch, beug­te sich weit vor und starr­te Me­li­na an. Sie be­gann mit dem Dau­men und streck­te zu je­dem Punkt, den sie auf­sag­te, ei­nen Fin­ger.

»Sie, ihr Mann Fynn und Ale­xan­der Rau sind seit Jah­ren be­ste Freun­de.« Fin­ger.

»Sie sind krank­haft eifer­süch­tig.« Fin­ger.

»Ale­xan­der Rau ist ho­mo­se­xu­ell.« Fin­ger.

»Hin­ter den Na­men Fynn malt Ale­xan­der Rau ein Herz.« Fin­ger.

Sie schob Me­li­na noch mal das Blatt mit Ale­xan­ders Auf­zeich­nun­gen hin und tat­säch­lich hat­te er hin­ter Fynns Na­men ein Herz ge­malt. Aller­dings stand dicht da­ne­ben auch der Na­me ›Me­li­na‹.

»Ihr Mann ver­schwin­det vor zwei Ta­gen.« Fin­ger.

»Nach zwei Ta­gen for­dern Sie von Ale­xan­der Rau, dass er nach Ih­rem Mann sucht. Ei­ne gu­te Ge­le­gen­heit für Sie, den Kol­le­gen Rau aus­zu­fra­gen, falls zu dem Zeit­punkt bei Ih­nen noch Zwei­fel be­stan­den hat­ten.« Fin­ger.

»Heu­te um ein­und­zwan­zig Uhr fünf­und­drei­ßig Uhr ste­hen Sie mit der Tat­waf­fe in der Hand ne­ben dem er­mor­de­ten Ale­xan­der Rau.« Fin­ger.

»Sie ha­ben kei­ne Zeugen, wo Sie zum Tat­zeit­punkt waren.« Fin­ger.

Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger schob das Blatt mit Ale­xan­ders hand­schrift­li­chen No­ti­zen zurück in ih­re Map­pe, schlug mit bei­den Hän­den lauts­tark auf die Ak­te. »Acht stich­hal­ti­ge In­di­zi­en be­zie­hungs­wei­se Be­wei­se, Frau Meng­gart. Aus der Sa­che kom­men Sie nicht mehr raus. Ich ma­che jetzt 
Feie­ra­bend. Sie kön­nen sich mit Ih­rem An­walt aus­tau­schen. Gu­ten Abend, Frau Meng­gart.«


Mittwochfrüh
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S
ie hat­te nicht ein­mal Zeit ge­habt, je­man­den zu ver­flu­chen. Als Me­li­na am gest­ri­gen Abend zurück in ih­re Zel­le ge­bracht wur­de, muss es nach elf Uhr ge­we­sen sein. Sie hat­te sich nicht mehr für die Zeit in­te­res­siert. Ei­ne Po­li­zis­tin, die ihr noch ei­nen Plas­tik­tel­ler mit zwei Schei­ben Brot, Kä­se, Sa­la­mi und Butter hin­stell­te, hat­te sie mit­lei­dig an­ge­se­hen und hat­te dann die schwe­re Zel­len­tür hin­ter sich ver­schlos­sen. Me­li­na hat­te we­der ge­ges­sen noch die Zäh­ne ge­putzt oder sich ge­wa­schen. Sie war der­art über­mü­det, dass sie ge­ra­de noch ei­nen Schluck aus der Was­ser­fla­sche neh­men konn­te. Dann hat­te sie sich auf das Bett ge­legt und war augen­bli­cklich ein­ge­schla­fen.

»Gu­ten Mor­gen.« Die wach­ha­ben­de Po­li­zis­tin, ei­ne kor­pu­len­te Frau, die sie am näch­sten Mor­gen weck­te, stell­te ner­vös ein neu­es Ta­blett mit Brot, Wurst und Kä­se auf den klei­nen Tisch.

»Ge­stern kei­nen Ap­pe­tit mehr ge­habt?« Oh­ne ei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten, nahm sie das Ta­blett vom Vor­abend, ging rasch wie­der hin­aus und schloss ab. Me­li­na rich­te­te sich auf. Sie hat­te fest ge­schla­fen, eigen­ar­ti­ger­wei­se nicht ein­mal ge­träumt, den­noch fühl­te sie sich ab­ge­spannt und über­mü­det. Der Duft des Malz­kaffees weh­te zu ihr her­über, und ob­wohl sie die­ses Ge­tränk nicht moch­te, hat­te sie plötz­lich rich­tig Ap­pe­tit da­rauf. Sie sah sich bei je­dem Schluck in der tris­ten Zel­le um. Schnel­ler als ihr lieb war, ka­men die Bruch­stü­cke des gest­ri­gen Tages wie­der zurück 
und mit je­dem neu­en Stück im Puz­zle kram­pfte Me­li­nas Herz.

Sie hat­te der Kom­mis­sa­rin groß­spu­rig ab­ver­langt, ei­nen An­walt zu spre­chen. Aber sie kann­te über­haupt kei­nen. Immer wenn es kri­tisch ge­wor­den war, hat­te Alex ihr ge­hol­fen. Als Fynn in ihr Le­ben ge­tre­ten war, hat­te er der­lei Din­ge über­nom­men. Wann hat­te sie das letz­te Mal mit ei­nem An­walt zu tun ge­habt? Ir­gend­wann in ih­rer wild­es­ten Jugend­zeit hat­te sie vor ei­nem Jugend­ge­richt ei­nen Bei­stand ge­braucht. Den hat­te Alex ihr be­sorgt. Sie wür­de jetzt ei­nen Pflicht­ver­tei­di­ger be­nö­ti­gen. Oh­ne den wür­de sie kei­ne weite­re Be­fra­gung mehr über sich er­ge­hen las­sen. Aller Wahr­schein­lich­keit nach war es ein gro­ßer Feh­ler ge­we­sen, sich ge­stern über­haupt auf die­ses Ge­spräch ein­zu­las­sen. Sie hat­te sich zu Aus­sa­gen hin­rei­ßen las­sen, die sie heu­te nicht ein­mal mehr voll­stän­dig wie­der­ge­ben könn­te. Die­se Kom­mis­sa­rin hat­te sich eif­rig No­ti­zen ge­macht und Mit­schnit­te an­ge­fer­tigt. Alex war tot, Fynn war ver­schwun­den, und sie stand im Ver­dacht, für bei­des ver­ant­wort­lich zu sein. Sie stand auf, ging zur Tür und schlug fest mit den Fäus­ten da­ge­gen.

»Hal­lo! Ich will ei­nen An­walt.« Sie schlug kräf­ti­ger ge­gen die Tür, so­dass ih­re Hän­de schmerz­ten, »ich will ei­nen An­walt, ha­ben Sie ge­hört?«.

Es wur­de auf­ge­schlos­sen. Me­li­na trat ei­nen Schritt zurück. Über­rascht sah sie Kom­mis­sa­rin Svant­je Erd­in­ger und Kom­mis­sar Claas Wohl­na­gel, die zu bei­den Sei­ten drau­ßen stan­den. Am En­de des Tun­nels stand Dok­tor Brahms, der un­ver­züg­lich in die Zel­le schritt. Er reich­te Me­li­na die Hand
.

»Gu­ten Mor­gen, Frau Meng­gart. Sie kön­nen ge­hen. Bit­te ver­las­sen Sie nicht die Stadt und hal­ten Sie sich zu un­se­rer Ver­fü­gung.«


S
o schnell wie Dok­tor Brahms die Zel­le be­tre­ten hat­te, war er hin­aus­ge­schrit­ten. Wohl­na­gel und Erd­in­ger folg­ten ihm mit ge­senk­ten Köp­fen. Mit sehr schnel­len Schrit­ten ver­schwand das Trio in Dok­tor Brahms Büro. Er schloss die Tür, Claas Wohl­na­gel be­weg­te sich auf ei­nen der Stüh­le am Be­spre­chungs­tisch zu. »Was ha­ben Sie vor, Sie Idi­ot?«

»Ich dach­te, wir set­zen uns.«

»Was da­bei raus­kommt, wenn Sie den­ken, das ha­ben wir ge­ra­de ge­se­hen. Ha­ben Sie ge­dacht, wir hal­ten jetzt hier ein Kaffee­kränz­chen?«

Dok­tor Brahms war na­he an Claas Wohl­na­gel her­an­ge­tre­ten, sah ihn zor­ner­füllt an. »Was ha­ben Sie sich da­bei ge­dacht, ge­stern zu spä­ter Stun­de die­ses blöd­sin­ni­ge Ver­hör durch­zu­füh­ren?« Wohl­na­gel woll­te ant­wor­ten. »Kei­nen Ton, Wohl­na­gel.«

Dok­tor Brahms di­ri­gier­te den Kom­mis­sar mit wi­schen­den Be­we­gun­gen Rich­tung Tür. »Frau Erd­in­ger, was geht in Ih­ren Köp­fen eigent­lich vor? Möch­ten Sie mit aller Ge­walt er­rei­chen, dass ich Sie zur Be­reit­schafts­poli­zei oder ins Ar­chiv ver­set­zen las­se?« Dok­tor Brahms ver­schränk­te die Ar­me auf dem Rü­cken und be­gann, un­ru­hig auf und ab zu lau­fen.

»Aber die In­di­zi­en sind …«

»Un­fug! Nichts als hirn­ris­si­ger Un­fug!« Dok­tor Brahms war auf Svant­je Erd­in­ger zu­ge­prescht, blieb kurz vor ihr 
ste­hen. »In­di­zi­en. Wenn ich das schon hö­re. Was ist, wenn Frau Meng­gart recht hat und tat­säch­lich Um­arov hin­ter der Sa­che steckt?« Dok­tor Brahms und Svant­je Erd­in­ger stan­den sich se­kun­den­lang still ge­gen­über. »Das war das zwei­te und letz­te Mal, dass Sie sich ei­nen der­art un­über­leg­ten Schwach­sinn an­tun, Erd­in­ger. Ha­ben Sie mich ver­stan­den?«

Svant­je Erd­in­ger schluck­te, nick­te stumm. »Wagen Sie es nicht, noch ein­mal ei­nen sol­chen Blöd­sinn an­zu­stel­len, so­lan­ge Sie noch in mei­ner Ab­tei­lung sind. Jetzt ge­hen Sie da raus, stel­len ge­fäl­ligst gründ­li­che Er­mitt­lungs­ar­beit an und brin­gen mir ge­richts­ver­wert­ba­re Be­wei­se. Wagen Sie es nicht noch ein­mal, mit schwach­sin­ni­gen Theo­ri­en und In­di­zi­en an­zu­tre­ten. Und wagen Sie es auch nicht noch ein­mal, oh­ne mei­ne Zu­stim­mung ir­gend­wel­che Fest­nah­men durch­zu­füh­ren. Sie wer­den in Zu­kunft ei­nen schrift­li­chen An­trag bei mir ein­rei­chen, selbst wenn Sie nur ei­nen fah­ren las­sen wol­len. Ha­ben wir uns ver­stan­den?«

Bei­de nick­ten.

»Viel­leicht tun Sie zur Ab­wech­slung et­was Sinn­vol­les und klä­ren den Ver­bleib der Dienst­waf­fe un­se­res er­mor­de­ten Kol­le­gen Rau. Und jetzt ma­chen Sie, dass Sie hier raus­kom­men.«

Er schlug sei­ne Büro­tür hin­ter den bei­den hart zu. »Be­spre­chungs­tisch!« Er schlug sich mit der fla­chen Hand vor die Stirn. »Voll­idio­ten.«


M
e­li­na gab dem Ta­xi­fah­rer ih­ren letz­ten Fünf­zig-Eu­ro-Schein, stieg aus und starr­te auf ihr Haus. Viel­leicht wür­de Fynn ja end­lich wie­der da sein. Sie griff nach dem 
Schlüs­sel in ih­rer Ta­sche, schloss auf, rann­te die Trep­pen hoch und schon beim Öff­nen der Woh­nungs­tür wur­de ihr klar, dass ih­re Hoff­nung sich nicht er­fül­len wür­de. Sie hat­te ge­stern beim Ver­las­sen des Hau­ses die Re­gen­ja­cke ver­se­hent­lich vom Bü­gel ge­ris­sen. Sie war in Ei­le ge­we­sen und hat­te die Ja­cke dort lie­gen las­sen, wo sie war. Wä­re Fynn zu Hau­se, hät­te er sie wie­der or­dent­lich auf den Bü­gel ge­hängt. Den­noch schmiss sie die Tür hin­ter sich zu, streif­te im Ge­hen die Schu­he ab, »Fynn?« Sie ging rasch durch alle Zim­mer, er war tat­säch­lich nicht da. Sie ging in die Kü­che, füll­te Was­ser in die Kaffee­ma­schi­ne und Kaffee in den Fil­ter. Dann setz­te sie sich fah­rig auf den Stuhl an dem klei­nen Kü­chen­tisch. Sie soll­te et­was es­sen, ob­wohl sie noch immer kei­nen Hun­ger ver­spür­te. Sie griff ei­ne Ba­na­ne aus dem Obst­korb vor ihr. Es war ein­fach alles wie ver­hext. Wie ver­dammt noch mal, hing das alles zu­sam­men? Sie konn­te sich ein­fach kei­nen Reim da­rauf ma­chen, was es mit Fynns Ver­schwin­den auf sich hat­te. Schon gar nicht hät­te sie sa­gen kön­nen, wo sie su­chen soll­te.

Aber­mals ka­men ihr die schre­ckli­chen Bil­der der zers­tü­ckel­ten Lei­che in den Sinn, die Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger nach und nach vor ihr auf den Tisch ge­knallt hat­te. Sie führ­te sich be­wusst vor Augen, dass es sich da­bei um ih­ren brü­der­li­chen Freund Alex ge­han­delt hat­te. Die Er­in­ne­rung an sei­ne furcht­ba­re Mes­sie-Woh­nung tanz­te so le­ben­dig vor ih­ren Augen, dass sie ver­zwei­felt ih­re Ar­me auf den Tisch leg­te, ihr Ge­sicht da­rin ver­barg und bit­ter­lich wein­te. Ein Mä­del­sa­bend, der schon ab­son­der­lich an­ge­fan­gen hat­te, war zu dem Hor­ror­trip ih­res Lebens ge­wor­den. Zu­dem stell­te sich her­aus, dass sie kei­ne Ah­nung da­von hat­te, wie ihr be­ster Freund ge­lebt hat­te. Es war so 
der­ma­ßen ab­surd. Die­se be­scheu­er­te Kom­mis­sa­rin strick­te sich aus ir­gend­wel­chen Auf­zeich­nun­gen ein völ­lig ab­stru­ses Mus­ter zu­sam­men. Alex war schwul, das wuss­ten alle. Außer sei­ne Kol­le­gen. Aber da­raus ei­nen Zu­sam­men­hang zu Fynn zu kons­truie­ren und ihr, Me­li­na, Eifer­sucht als Mord­mo­tiv an Alex zu un­ter­stel­len, war an Blöd­heit nicht zu über­tref­fen. Fynn moch­te Alex. Aber dass die bei­den … nein, es war so hirn­ris­sig, dass sie die­sen Ge­dan­ken nicht zu En­de den­ken konn­te.

Noch immer lag sie in ih­re Ar­me ver­sun­ken, ih­re Welt war durch­ein­an­der­ge­ra­ten. Flü­che, Ver­wün­schun­gen und Be­schimp­fun­gen, zu mehr war sie nicht in der La­ge. Nicht nur, dass sie ih­re liebs­ten Men­schen um sich he­rum ver­lo­ren hat­te. Sie hat­te auch noch ei­ne über­eif­ri­ge Kom­mis­sa­rin am Hals, die ihr all das an­hän­gen woll­te.

Sie muss­te sich ab­len­ken, an­sons­ten wür­de sie wahn­sin­nig wer­den. Nichts half da bes­ser als all­täg­li­che Er­le­di­gun­gen. Sie nahm ihr Por­te­mon­naie aus der Ta­sche und blick­te in das lee­re Geld­schein­fach. Fynn küm­mer­te sich um alles, um Ein­käu­fe, um Rech­nun­gen, sie kram­te in ih­rem Por­te­mon­naie. Da, die EC-Kar­te. Sie wür­de Geld ab­ho­len und ei­ni­ge Din­ge ein­kau­fen müs­sen. Die Wasch­ma­schi­ne wür­de sie gleich in Gang set­zen. Was gab es noch zu er­le­di­gen? Ih­re Krank­schrei­bung reich­te bis Frei­tag, heu­te war Mitt­woch, da­rum muss­te sie sich al­so nicht weiter küm­mern. Tat­säch­lich spür­te sie ei­ne Ener­gie in sich auf­stei­gen, ei­nen Hauch von Op­ti­mis­mus, er­reich­ba­re Zie­le, auf die sie zu­ar­bei­ten konn­te. Geld ab­he­ben, Ein­kau­fen, Wä­sche wa­schen. Sie wür­de ei­ne Sa­che nach der an­de­ren ab­ha­ken, er­le­di­gen.

Der Duft des Kaffees zog aber­mals zu ihr her­über und die 
er­ste Tas­se da­von war ein wah­rer Ge­nuss. Sie aß die Ba­na­ne, und be­schloss ein aus­gie­bi­ges Dusch­bad zu neh­men. Als sie die Tür zum Ba­de­zim­mer öff­ne­te, schloss sie wein­er­lich die Augen. Sie muss­te an den letz­ten Sams­tag den­ken, als sie dort vor dem Spiegel ge­stan­den hat­te, mit sich ha­der­te und Fynn hier an die­ser Stel­le ge­stan­den hat­te, wo sie sich jetzt be­fand. Er hat­te sie ge­trös­tet, er hat­te sie auf­ge­baut und er hat­te sie ge­liebt.

»Fynn, mein ge­lieb­ter Fynn, wo bist du nur? Du fehlst mir so sehr.«

Sie zog sich aus, stieg un­ter die Du­sche. Es tat ihr gut, doch ent­span­nen konn­te sie nicht. Ihr Ge­dan­ken­ka­rus­sell kam ein­fach nicht zur Ru­he. Hat­te sie ihn wo­mög­lich mit ih­rer Eifer­sucht ver­trie­ben, wie die Kom­mis­sa­rin es un­ter­stell­te? Als sie die Du­sche ab­ge­stellt hat­te und sich mit dem Frot­tee­tuch tro­cken rieb, kam ihr ei­ne Idee. Das letz­te Mal, dass sie Fynn ge­se­hen hat­te, war am Sonn­tag ge­we­sen. Sie hat­te sich zu­sam­men mit Re­bec­ca in ih­re Re­cher­che nach Cas­san­dra ver­tieft. Fynn war zum Jog­gen ge­gan­gen. Sie wür­de die Stre­cke ab­ge­hen. Es kam ihr auf der ei­nen Art zwar ab­surd vor, drei Ta­ge nach sei­nem Lauf die Stre­cke ab­zu­su­chen. Aber nichts zu tun wä­re die grö­ße­re Höl­le ge­we­sen. Die Idee elek­tri­sier­te sie. Sie wür­de aller­dings das Fahr­rad zu Hil­fe neh­men, denn Fynns täg­li­che Stre­cke war et­was über zehn Kilo­me­ter lang.

Nach­dem sie in Ei­le den Fahr­ra­drei­fen auf­ge­pumpt hat­te, war sie los­ge­ra­delt. Sie fuhr lang­sam, blieb oft ste­hen, um Din­ge zu un­ter­su­chen, die her­um­lagen. Ein Woh­nungs­schlüs­sel, der je­doch nicht Fynn ge­hör­te, war das in­te­res­san­te­ste Fund­stück, das sie sicht­bar auf den De­ckel ei­nes Papier­korbs leg­te
.

Sie hat­te un­ge­fähr zwei Drit­tel der Stre­cke hin­ter sich ge­bracht, als sich ei­ne wei­te Wie­se auf­tat. Der Weg ga­bel­te sich zu bei­den Sei­ten um die Grün­flä­che he­rum. Sie stieg ab und schob das Fahr­rad zu der höl­zer­nen Sitz­bank an dem rech­ten Weg. Es war Vor­mit­tag und die Sep­tem­ber­son­ne warf ein gol­de­nes Licht durch die herbst­far­be­nen Blät­ter. Als sie saß, be­merk­te sie, dass in der an­sons­ten gut be­such­ten Grün­an­la­ge kaum Men­schen zu se­hen waren. Es wur­de ihr et­was un­be­hag­lich. Auf der an­de­ren Sei­te der Wie­se kam ein Mann auf ei­ne Sitz­bank zu, sah sich nach allen Sei­ten um und setz­te sich. Er wirk­te ner­vös. Sah er aus wie ein Dro­gen­de­aler? War Fynn et­wa zur fal­schen Zeit am fal­schen Ort ge­we­sen und in ei­ne sol­che Sa­che ge­ra­ten? Weiter hin­ter der Bank, auf der der Mann saß, ver­lief ein brei­ter Ka­nal. Sie stand auf, schob das Fahr­rad ne­ben sich her. Es war so ei­ne Idee, aber sie muss­te sich ver­ge­wiss­ern.

Nach­dem sie die hal­be Stre­cke zu dem Ka­nal zurück­ge­legt hat­te, nä­her­te sich ei­ne gut ge­klei­de­te, jun­ge Frau dem Mann, blieb vor ihm ste­hen und setz­te sich nach ei­nem kur­zen Ge­spräch ne­ben ihn. Me­li­na ging weiter Rich­tung Ka­nal. Als sie in die Nä­he des Paa­res kam, mach­te sie ei­nen un­nö­ti­gen Bogen zu den bei­den hin. Mit je­dem Schritt konn­te sie bes­ser ver­ste­hen, wie sie sich un­ter­hiel­ten. Was für ein eigen­ar­ti­ges Paar, dach­te Me­li­na. Sie tref­fen sich in ei­ner ab­ge­le­ge­nen Grün­an­la­ge und spre­chen sich mit Sie an. Sie blieb ste­hen und über­leg­te.

»Kann ich Ih­nen hel­fen?« Me­li­na er­schrak. Sie hat­te die Frau an­ge­starrt. Er­tappt.

»Nein, dan­ke, ich su­che nur et­was.« Sie ging mit schnel­len Schrit­ten weiter, weg von den bei­den und blieb auf hal­bem Weg zu dem Ka­nal ste­hen. Was soll­te die­ser Un­fug? Selbst 
wenn Fynn aus­ge­rech­net an die­ser Stel­le vor drei Ta­gen in den Ka­nal ge­stürzt wä­re, wür­de er mit Si­cher­heit nicht mehr dort zu fin­den sein. Ihr wur­de das Aus­maß ih­rer ei­ge­nen Ver­zweif­lung in die­sem Augen­blick be­wusst. Sie ließ das Fahr­rad seit­lich fal­len, setz­te sich un­ge­lenk auf den Rasen und starr­te vor sich hin. Es war ein­fach hoff­nungs­los. Die ein­zi­ge Idee, die ihr ge­kom­men war, hat­te sich als sinn­los er­wie­sen. Me­li­nas Kopf war mit ei­nem Schlag völ­lig leer. Sie hat­te nicht ein­mal mehr die Kraft da­zu, auf­zu­ste­hen und wie­der nach Hau­se zu ge­hen.

Sie hat­te nicht be­merkt, dass die Frau von der Park­bank sich ne­ben sie ge­stellt hat­te.

»Ker­le?«

Me­li­na sah die Frau an, ver­stand im er­sten Augen­blick ih­re Fra­ge nicht. Dann däm­mer­te ihr, was sie ge­meint hat­te. Ei­ne Frau, die sich heu­lend ins Gras setzt, hat­te wahr­schein­lich Pro­ble­me mit ei­nem Mann. Ir­gend­wie hat­te die Frau ins Schwar­ze ge­trof­fen. Me­li­na hat­te nicht nur Pro­ble­me mit ei­nem Mann, der ver­schwun­den war. Son­dern zu­dem noch mit ei­nem zwei­ten Mann, der er­mor­det wor­den war.

»Ja.«

»Al­so ich ha­be mir ir­gend­wann ab­ge­wöhnt, um Män­ner zu wei­nen.« Die Frau setz­te sich zu Me­li­na. »Die sind doch so­wie­so alle gleich. Weißt du, was mein Le­ben ver­än­dert hat?« Me­li­na nick­te.

»Ich ha­be ir­gend­wann auf­ge­hört, mei­nen Il­lu­sio­nen hin­ter­her­zu­lau­fen. Heu­te bin ich glü­cklich, weil ich den un­treu­en Ker­len das Hand­werk le­gen und den Frau­en Ge­wiss­heit ver­schaf­fe.
«

Me­li­na zuck­te in­ner­lich zu­sam­men. Ähn­li­che Wor­te hat­te sie vor we­ni­gen Ta­gen schon ein­mal ge­hört, als die drei Freun­din­nen im ›Ha­van­na Inn‹ Cas­san­dra ken­nen­ge­lernt hat­ten. Da­mit hat­te ei­ne Ket­te von graue­ner­re­gen­den Er­eig­nis­sen ih­ren Lauf ge­nom­men. Doch ei­ne Sa­che un­ter­schied sich voll­stän­dig von letz­tem Sams­tag. Als sie auf Cas­san­dra ge­stoßen war, hat­te sich ihr In­ners­tes ge­sträubt. In die­sem Augen­blick je­doch schwieg Me­li­nas in­ne­re Alar­man­la­ge. Die­se Frau, die sich schüt­zend ne­ben sie ge­stellt hat­te, strahl­te ei­ne Warm­her­zig­keit aus, die Me­li­na be­rühr­te. Sie wi­sche sich über die Augen.

»Du bist Treue­tes­te­rin?«

Die Frau nick­te stolz.

»Wie wird man so et­was?«

»Du möch­test wis­sen, wie das geht?« Die Frau setz­te sich zu Me­li­na. »Der da zum Bei­spiel.« Sie nickt in die Rich­tung, in der der Mann von der Sitz­bank ver­schwun­den war. »Der ist ei­ner der we­ni­gen Treu­en. Sei­ne Frau hat mich en­ga­giert, das zu tes­ten.«

»Wie hat sie dich en­ga­giert?«

»Ich hei­ße So­phie.« Sie reich­te ih­re Hand.

»Me­li­na.«

»Wenn dich das Gan­ze wirk­lich in­te­res­siert, Me­li­na, wa­rum machst du das nicht selbst?« Me­li­na zwin­ker­te ir­ri­tiert, dann schos­sen ihr plötz­lich Ideen durch den Kopf. Die­se So­phie hat­te ei­ne gran­di­o­se Idee ge­habt, auf die sie selbst nie ge­kom­men wä­re. Wenn sie selbst als Treue­tes­te­rin ar­bei­ten wür­de, hät­te sie viel­leicht ei­ne klei­ne Chan­ce, Cas­san­dra zu fin­den. Sie hat­te noch immer kei­ne kla­re Vor­stel­lung, wel­che Rol­le Cas­san­dra in die­sem 
grau­sa­men Film spiel­te. Sie hät­te nicht ein­mal sa­gen kön­nen, ob Cas­san­dra über­haupt et­was mit den furcht­ba­ren Er­eig­nis­sen zu tun hat­te. Aber all die schlim­men Er­eig­nis­se hat­ten be­gon­nen, seit sie letz­ten Sams­tag auf die­se Frau ge­stoßen ist. Alles, was sie bis­lang ver­sucht hat­te, war ge­schei­tert, wa­rum soll­te sie nicht auf So­phies Vor­schlag ein­ge­hen? Viel­leicht war das ja die Mög­lich­keit, auf ei­ne Spur von Fynn zu stoßen. Ei­ne bes­se­re Al­ter­na­ti­ve war nicht in Aus­sicht.

Plötz­lich sah sie wie­der die Bil­der und die Auf­zeich­nun­gen vor sich, die Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger ihr ge­zeigt hat­te. Es war ein Na­me, den sie in dem kur­zen Augen­blick nur bei­läu­fig wahr­ge­nom­men hat­te. Aber die­ser Na­me war es, der sie nun alar­mier­te. »So­phie, sei mir nicht bö­se, aber mir ist ge­ra­de et­was Wich­ti­ges ein­ge­fal­len. Gibst du mir dei­ne Hand­ynum­mer?« So­phie wisch­te über ihr Smart­pho­ne und hielt Me­li­na das Dis­play hin. »Dan­ke, ich mel­de mich, So­phie.« Me­li­na hat­te schnell die Num­mer ab­ge­tippt und ein­ge­spei­chert, war dann auf­ge­sprun­gen und ra­del­te da­von, oh­ne sich zu ver­ab­schie­den.


D
ie Fahr­rads­tän­der vor dem Poli­zei­re­vier waren voll­stän­dig be­legt und auch sonst stand an je­dem frei­en Platz in der Um­ge­bung ein an­ge­schloss­enes Zwei­rad. Me­li­na sah sich ner­vös um und lehn­te ihr Fahr­rad ne­ben der Trep­pe ge­gen ein an­de­res Rad. Sie eil­te die Trep­pen hin­auf, stopp­te im An­mel­de­be­reich und war­te­te mit ner­vös tip­peln­den Fin­gern, dass sich der Be­am­te zu ihr dreh­te. Sie woll­te schon nach ihm ru­fen, als er sich ihr zu­wand­te.

»Ja bit­te?
«

»Ich muss bit­te drin­gend Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger spre­chen.« Der Be­am­te griff nach dem Tele­fon, »Wen darf ich mel­den?«

»Me­li­na Meng­gart.«

Er­staun­lich schnell stand Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger hin­ter Me­li­na. »Gu­ten Tag, Frau Meng­gart, Sie möch­ten zu mir?«

»Ja. Es ist wich­tig. Könn­te ich Alex’ Auf­zeich­nun­gen noch ein­mal se­hen?« Die Kom­mis­sa­rin zö­ger­te kurz. »Kom­men Sie mit.« Sie gin­gen vor­bei an der Schran­ke auf das Poli­zei­ge­län­de, hin zu den Back­stein­ge­bäu­den. Svant­je Erd­in­ger ging vo­ran. Die ho­hen Flu­re ro­chen nach Boh­ner­wachs, den Me­li­na zu­letzt als Kind in der Schu­le wahr­ge­nom­men hat­te.

Die Kom­mis­sa­rin führ­te Me­li­na in ei­nen Be­spre­chungs­raum. Nur we­ni­ge Augen­bli­cke spä­ter kam sie da­zu, leg­te die Ak­te auf den Tisch und zog die No­ti­zen her­vor. Zwei Blät­ter, die mit Na­men, Pfei­len und Sym­bo­len ver­se­hen waren. Wäh­rend Me­li­nas Bli­cke über die Blät­ter husch­ten, be­hielt die Kom­mis­sa­rin sie ge­nau im Blick.

»Da!« Me­li­na zeig­te auf das zwei­te Blatt, an des­sen un­te­rem En­de in klein­ster Schrift ein ge­zack­ter Pfeil ge­zeich­net war, da­hin­ter ein Na­me: Cas­san­dra. »Schon wie­der Cas­san­dra.« Me­li­na war auf­ge­regt auf­ge­stan­den. »Ich kann hin und her über­le­gen, immer wie­der sto­ße ich auf Cas­san­dra.«

»Set­zen Sie sich bit­te wie­der, Frau Meng­gart. Was hat es mit die­ser Cas­san­dra auf sich?«

»Das weiß ich auch noch nicht ge­nau. Es ist so …«

Was soll­te sie der Kom­mis­sa­rin er­zäh­len? Soll­te sie über­haupt weiter­re­den? Sie wür­de nicht den Feh­ler 
be­ge­hen, und sich noch ein­mal die Schlin­ge selbst um den Hals le­gen. Für die­se Frau war Me­li­na die Haupt­ver­däch­ti­ge. Wenn sie nun ih­re un­fer­ti­gen Ideen prä­sen­tie­ren wür­de, sä­he das aus wie ei­ne Schutz­be­haup­tung, mit der sie den Ver­dacht auf an­de­re len­ken woll­te. Was hät­te sie sa­gen sol­len? ›Ach wis­sen Sie, Frau Kom­mis­sa­rin, ich stel­le mir das Gan­ze ge­ra­de so vor: Am Sams­tag ha­ben wir zu­fäl­lig die­se Cas­san­dra ge­trof­fen, die ich bei il­le­ga­len Ma­chen­schaf­ten er­wischt ha­be. Die hat dann mal eben die Ehe ei­ner Freun­din zers­tört. Zum sel­ben Zeit­punkt ist mein Mann ver­schwun­den. Ich ha­be mei­nen be­sten Freund Alex ge­be­ten, nach mei­nem Mann zu su­chen. Alex hat sei­ne Po­si­tion be­nutzt um zu re­cher­chie­ren. Und auf sei­nen Auf­zeich­nun­gen fin­den wir wel­chen Na­men? Rich­tig: Cas­san­dra.‹

Nein, so konn­te es nicht ge­hen. Wenng­leich ihr ih­re eige­ne Lo­gik schlüs­sig vor­kam, gab es nicht ei­nen ein­zi­gen Be­weis, der die­ses Ge­dan­ken­spiel zu ei­nem Fakt ma­chen wür­de. Für die Kom­mis­sa­rin könn­te der Na­me Cas­san­dra auf die­sem Blatt Papier vieles be­deu­ten. Und wenn Me­li­na ehr­lich zu sich selbst war, muss­te sie zu­ge­ben, dass für un­be­tei­lig­te Oh­ren die Theo­rie der Kom­mis­sa­rin wei­taus schlüs­si­ger klang.

»Ich hat­te ge­dacht, dass ich in den Auf­zeich­nun­gen ei­nen neu­en Hin­weis fin­den wür­de.« Me­li­na stand aber­mals auf. »Aber ich ha­be mich wohl geirrt. Es tut mir leid, wenn ich ih­re Zeit ge­stoh­len ha­be.« Sie gab der Kom­mis­sa­rin die Hand. »Auf Wie­der­se­hen.« Ei­lig stürm­te sie aus dem Be­spre­chungs­zim­mer. Svant­je Erd­in­ger sah Me­li­na mit schma­len Augen hin­ter­her.

»Cas­san­dra?«


Mittwochmittag
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A
ls Me­li­na das Back­stein­ge­bäu­de der Direkt­ion 5 in der Frie­sen­stra­ße ver­ließ, be­stand ihr In­ners­tes zu glei­chen Tei­len aus neu ge­schöpf­ter Hoff­nung und tief­ster Ver­zweif­lung. Da sie oh­ne­hin als Haupt­ver­däch­ti­ge für Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger durch­ging, hat­te sie sich mit die­sem Auf­tritt wohl in ein noch merk­wür­di­ge­res Licht ge­rückt. Doch die Kom­mis­sa­rin war ihr zu die­sem Zeit­punkt gleich­gül­tig.

Alex’ Notiz war das viel in­te­res­san­te­re Puz­zle­teil. Der ge­zack­te Pfeil, den er ge­malt hat­te, sah aus wie ein klei­ner Blitz. Direkt da­hin­ter hat­te Alex ein­deu­tig den Na­men Cas­san­dra no­tiert. Es gab kei­ner­lei Hin­wei­se, wie er Cas­san­dra mit Fynns Ver­schwin­den in Zu­sam­men­hang ge­bracht hat­te. Allein die Tat­sa­che, dass es ur­sprüng­lich um Fynn ging und dass er in die­sem Zu­ge Cas­san­dra in sein Brains­tor­ming ein­be­zo­gen hat­te, mach­te die Sa­che für Me­li­na ein­deu­tig. Alex war auf der Su­che nach Fynn auf Cas­san­dra ge­stoßen, er muss ei­ne Spur von Fynn ge­habt ha­ben, der er nach­ge­gan­gen war. Dann muss tra­gi­scher­wei­se die­ser Ab­bas Um­arov ins Spiel ge­kom­men sein. Me­li­na war der Über­zeu­gung, dass ein Mord, wie sie ihn auf den Bil­dern ge­se­hen hat­te, die Hand­schrift ei­nes Ma­fia­kil­lers war. So tra­gisch und schmerz­haft Alex’ Tod sie be­la­ste­te, muss­te sie in ih­rer Si­tua­tion sor­tie­ren, was sie als Näch­stes tun konn­te. Alex war tot, das war nicht mehr zu än­dern. Sie schluck­te. Wie ih­re Rol­le als Ver­däch­ti­ge sich 
da­rin ent­wi­ckel­te, hät­te sie nicht zu be­ein­flus­sen ge­wusst. Was Fynn be­traf, war sie sich si­cher, dass er noch am Le­ben war. Er wä­re an­sons­ten ge­fun­den wor­den. Die Su­che nach Fynn hat­te für sie die grö­ße­re Prio­ri­tät. Soll­te sie ihn nicht fin­den oder soll­te er mit ei­ner an­de­ren Frau durch­ge­brannt sein, hät­te ihr wei­te­res Le­ben oh­ne­hin kei­nen Sinn mehr ge­habt. Dann wä­re es auch gleich­gül­tig ge­we­sen, wenn ihr Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger die­sen schre­ckli­chen Mord an Alex an­ge­hängt hät­te.

»Das kann doch nicht wahr sein.« Ihr Fahr­rad war ver­schwun­den. Aus­ge­rech­net jetzt. Sie sah ei­nen Bus der Li­nie 104 hal­ten und tas­te­te nach ih­rem Por­te­mon­naie. Sie hat­te es zu Hau­se lie­gen las­sen. In Ge­dan­ken fluch­te sie über ih­re eige­ne Un­kon­zen­triert­heit und hat­te sich schon da­mit ab­ge­fun­den zu lau­fen. Da fiel ihr So­phie ein. Viel wuss­te sie noch nicht von ihr. Ei­nen hilfs­be­rei­ten Ein­druck mach­te sie al­le­mal. Viel­leicht wä­re sie ja be­reit, Me­li­na ab­zu­ho­len. Sie nahm ihr Han­dy, scroll­te zum Buch­sta­ben S, So­phie.

»Hal­lo, Me­li­na.« So­phie hat­te nach dem er­sten Klin­geln ab­ge­nom­men, so, als hät­te sie auf Me­li­nas An­ruf ge­war­tet. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich bin da­bei.«

»Ei­ne gu­te Ent­schei­dung, Me­li­na.« So­phie ließ ei­ne Pau­se, oh­ne et­was zu sa­gen. Me­li­na mein­te sie kau­en zu hö­ren. »Isst du ge­ra­de, ha­be ich dich ge­stört?«

»Alles okay, Me­li­na. Ich hat­te ge­ra­de vor, ei­nen Kaffee trin­ken zu ge­hen. Magst du mit­kom­men?«

»Ja.« Die Ant­wort kam wie aus der Pis­to­le ge­schos­sen. Me­li­na hat­te nicht nur plötz­lich Ap­pe­tit auf ei­nen frisch 
ge­brüh­ten Kaffee. Sie steck­te auch vol­ler Ta­ten­drang, was ih­re Hoff­nun­gen be­traf. Sie war sich in­zwi­schen si­cher, dass So­phie und der Job sie ei­nen gro­ßen Schritt weiter­brin­gen wür­den bei ih­rer Su­che nach Fynn. »Ich bin auf dem Poli­zei­re­vier in der Frie­sen­stra­ße. Könn­test du mich da ab­ho­len, So­phie?«

»Mhm. Ich bin in zehn Mi­nu­ten da.« Sie hat­te oh­ne weite­re Ver­ab­schie­dung auf­ge­legt.

Tat­säch­lich fuhr So­phie nach kaum der hal­ben Zeit vor. Sie hielt im ab­so­lu­ten Hal­te­ver­bot vor dem Poli­zei­ge­bäu­de, Me­li­na be­eil­te sich, ein­zu­stei­gen. Ein Wach­po­li­zist schau­te grim­mig.

So­phie steu­er­te ih­ren Golf Ca­brio ru­hig durch den chao­ti­schen Ver­kehr der Ber­li­ner Rush­hour. Die Frau­en schwie­gen. So­phie wirk­te ent­spannt und lä­chel­te. Me­li­na wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Von der Frie­drich­stra­ße bog So­phie in die Jäger­stra­ße ein, fand dort ei­nen Park­platz.

»Im ›La­fay­et­te‹ gibt es ei­nen wun­der­ba­ren Kaffee und da­zu groß­ar­ti­ges Kon­fekt.« Me­li­na nick­te und schwieg weiter­hin. Bei dem Ge­dan­ken an die Le­cker­ei­en lief ihr das Was­ser im Mun­de zu­sam­men. Zwei­fel, die sich immer wie­der in ihr auf­tun woll­ten, ver­dräng­te sie ve­he­ment. Ja, es war eigen­ar­tig ge­we­sen, dass So­phie so­fort den An­ruf an­ge­nom­men hat­te. Und ja, es war auch eigen­ar­tig ge­we­sen, dass sie so schnell vor Ort ge­we­sen war und Me­li­na ab­ho­len konn­te. Dass sie nun Zeit hat­te für ei­nen Kaffee, konn­te auch ein Zu­fall sein. Sie wisch­te all die­se Über­le­gun­gen bei­sei­te. Sie wür­de sich nicht da­von ab­brin­gen las­sen, die­se Chan­ce zu nut­zen, die zu Fynn füh­ren konn­te. Kein in­ne­rer Zweif­ler soll­te sich ihr in den 
Weg stel­len.

Schon als sie So­phie an­ge­ru­fen hat­te, war sie auf­ge­regt ge­we­sen. Nun, da die bei­den Frau­en sich an ei­nem klei­nen, run­den Tisch im ›La­fay­et­te‹ ge­gen­über­sa­ßen und den le­cker­sten Kaffee der Welt tran­ken, hät­te Me­li­na plat­zen kön­nen vor Ta­ten­drang. Ob­wohl sie nur ei­ne va­ge Vor­stel­lung da­von hat­te, was auf sie zu­kom­men wür­de, war sie fest ent­schlos­sen. Seit Ta­gen konn­te sie nur den Er­eig­nis­sen hin­ter­her­lau­fen. Mit So­phie und der da­mit ver­bun­de­nen Chan­ce, als Treue­tes­te­rin ar­bei­ten zu kön­nen, wür­de sie end­lich ak­tiv wer­den kön­nen. Mit ner­vö­sen, klei­nen Schlu­cken hat­te sie rasch die Tas­se ge­leert und gie­rig drei Kon­fekts­tück­chen ver­schlun­gen. So­phie hat­te ein­mal ge­nippt, die Tas­se ab­ge­stellt und von ei­nem Kon­fekt ab­ge­bis­sen. Sie schob das Tel­ler­chen zu Me­li­na. »Nimm ru­hig.« Sie be­ob­ach­te­te ent­spannt die Men­schen. Me­li­na hat­te die gan­ze Zeit über So­phie er­war­tungs­voll an­ge­se­hen. Nun fiel ihr auf, dass So­phie eigent­lich ein eher durch­schnitt­li­cher Typ war. Sie hat­te mit ge­schickt auf­ge­tra­ge­ner Kos­me­tik Augen und Mund be­tont. Und wenn Me­li­na nicht alles täusch­te, trug sie ei­ne Pe­rücke.

»Schau ein­mal un­auf­fäl­lig den Mann ne­ben der Roll­trep­pe an.«

»Wie bit­te?« Me­li­na war über­rum­pelt, sah aber zu dem Punkt, den So­phie be­ob­ach­te­te. »Dunk­ler An­zug, kei­ne Kra­wat­te, grau me­lier­te Haa­re, schaut ge­ra­de auf die Arm­band­uhr?«

»Ge­nau der.«

»Was ist mit dem?«

»Das ist dein er­ster Pro­band.« Me­li­na stieß un­ge­schickt 
ge­gen die Leh­re Kaffee­tas­se, dass es laut klirr­te. Der Mann sah zu den Frau­en.

»Was? Ich mei­ne … wir ha­ben uns vor­hin erst ken­nen­ge­lernt … und ich soll jetzt …«

»Bleibt ganz ru­hig, Me­li­na. Mit Män­nern ins Ge­spräch zu kom­men, ist das Ein­fach­ste von der Welt.« Sie sah an Me­li­na ent­lang. »Das ist viel bes­ser als aus­staf­fiert her­um­zu­stel­zen. Du wür­dest stau­nen, wie vielen Män­nern das na­tür­li­che Er­schei­nungs­bild bes­ser ge­fällt als die auf­ge­motz­te Ver­sion.«

»Aber wie soll ich denn …?«

So­phie lach­te auf­fäl­lig. Aber­mals sah der Mann zu ihr. »Du bist schon ei­ne gan­ze Wei­le aus der Übung was? Na, dann wer­de ich dir mal et­was Start­hil­fe leis­ten.«

Noch ehe Me­li­na nach­fra­gen konn­te, wink­te So­phie freu­dig in Rich­tung des Man­nes. Der setz­te sich so­fort in Be­we­gung und kam auf die bei­den Frau­en zu, blieb brav vor dem Tisch ste­hen.

»Ro­bert. Sind Sie Leo­nie?« Er sah So­phie er­war­tungs­voll an. »Nein, tut mir leid. Ich ha­be der Da­me hin­ter Ih­nen zu­ge­wun­ken. Mei­ne Mutter. Ich glau­be, ich muss dann jetzt auch los.« Sie trank ei­lig ih­ren Kaffee aus und ze­le­brier­te Auf­bruch­stim­mung. »Sie kön­nen mei­nen Platz ha­ben, Ro­bert.« Sie sah Me­li­na an. »Bis spä­ter, Leo­nie.«
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F
ynn war seit vier Ta­gen spur­los ver­schwun­den, und alles, was Me­li­na bis­lang ver­sucht hat­te, war kläg­lich ge­schei­tert. Ih­re Freun­din Re­bec­ca war da­bei, ei­ne Al­ko­ho­li­ke­rin zu wer­den. Jen­ny hat­te sich von den Freun­din­nen los­ge­sagt. Alex war tot. Sie war kurz­fri­stig als Ver­däch­ti­ge in­haf­tiert ge­we­sen. Und ihr jüngs­ter Ver­such, als Treue­tes­te­rin ir­gend­ei­ne Spur zu ent­de­cken, schei­ter­te furcht­bar.

Es war be­reits nach neun und der hart­nä­cki­ge An­ru­fer hat­te mehr­fach zahl­lo­se Ma­le klin­geln las­sen. Noch ge­stern wä­re sie beim er­sten Klin­geln auf­ge­sprun­gen, da es ja ein An­ruf von Fynn hät­te sein kön­nen. Heu­te waren ih­re letz­ten Kraft­re­ser­ven er­schöpft und sie war ein­fach nicht in der La­ge, sich auf­zu­rap­peln. Aber­mals klin­gel­te das Tele­fon. Sie streck­te ih­re Hand aus, griff da­nach. Es war So­phie.

»Ja?«

»Ich hof­fe, ich ha­be dich nicht ge­weckt. Das muss ja ge­stern ein er­folg­rei­cher Abend ge­we­sen sein. Du hörst dich völ­lig fer­tig an.« Me­li­na hat­te es ver­drän­gen wol­len, aber die Bil­der des Vor­abends tanz­ten wie­der wild vor ih­ren Augen. Sie war nicht fä­hig, zu ant­wor­ten. Das Ein­zi­ge, was sie fer­tig­brach­te, war ein er­bit­ter­tes Schluch­zen.

»Me­li­na, ist alles okay?« So­phie hat­te be­sorgt nach­ge­fragt, 
er­hielt je­doch kei­ne Ant­wort. »Hör zu, Klei­nes, ich bin gleich bei dir. Ich klin­ge­le drei­mal kurz und ein­mal lang. Hast du mich ver­stan­den?«

»Ja.« Es war ein dün­nes und zit­tri­ges Ja, doch es hat­te So­phie als Ant­wort ge­nügt. Sie hat­te auf­ge­legt und sich un­ver­züg­lich auf den Weg ge­macht.

Sie muss­te mit ih­rem Auto re­gel­recht im Tief­flug zu Me­li­na ge­rast sein, denn das ver­ab­re­de­te Klin­gel­zeichen war nach ei­ner sehr kur­zen Zeit zu hö­ren. Me­li­na war kurz zu­vor un­ter Schmer­zen auf­ge­stan­den und ins Ba­de­zim­mer ge­gan­gen. Sie hat­te sich nicht ge­traut, in den Spiegel zu schau­en. Als sie sich die Hän­de wusch und doch ei­nen kur­zen Blick ris­kier­te, brach sie in Trä­nen aus. Das Klin­gel­zeichen hat­te sie vor ei­nem schüt­teln­den Wein­krampf be­wahrt. Sie schlich den Flur ent­lang, sah durch den Spion und öff­ne­te.

So­phie woll­te in die Woh­nung stür­men, blieb ab­rupt in der Tür ste­hen. Fas­sungs­los at­me­te sie tief, ging dann lang­sam zwei Schrit­te vor und schloss die Woh­nungs­tür hin­ter sich. So­fort nahm sie Me­li­na in die Ar­me, die in ei­nen Wein­krampf ver­fiel. So­phie stütz­te Me­li­na und führ­te sie in die Kü­che. Sie war noch nie zu­vor in Me­li­nas Woh­nung ge­we­sen, fand sich aber er­staun­lich schnell zu­recht. Aus dem Tief­kühl­fach nahm sie Eis­würfel, pack­te die in ein Kü­chen­hand­tuch und leg­te Me­li­na das Kühl­paket vor­sich­tig auf ih­re lin­ke Ge­sichts­hälf­te.

»Autsch!« Noch immer rang So­phie nach Wor­ten und je­des Mal, wenn sie Me­li­na an­sah, ent­deck­te sie ei­ne weite­re Bles­sur. Ihr lin­kes Au­ge war voll­stän­dig zu­ge­schwol­len und die tief­blaue Fär­bung zog sich weit bis zum Joch­bein. Un­ter 
dem rech­ten Au­ge be­fand sich ei­ne Rö­tung, die eben­falls ge­schwol­len war. Links un­ter ih­rem Mund war ein we­ni­ge Mil­li­me­ter lan­ger Cut, der aus­sah wie ein durch­ge­schlag­ener Zahn­ab­druck. Bei­de Hand­ge­len­ke waren dun­kel­blau von Blut­er­güs­sen um­ringt. So­phie knie­te sich vor Me­li­na und strei­chel­te vor­sich­tig ih­re Ober­ar­me. Me­li­na zuck­te kurz zu­sam­men.

»Sag bloß, das war die­ser Kerl von ge­stern, Ro­bert.« Me­li­na nick­te.

»Das gibt’s doch nicht. War­te!« Mit sicht­ba­rer Ent­rüs­tung pack­te sie ihr Smart­pho­ne, tipp­te auf das Dis­play und lausch­te dem Klin­gel­zeichen.

»Ja, hier So­phie. Hör zu, du musst so­fort die Daten von die­sem Ro­bert her­aus­su­chen. Schi­cke mir das bit­te per E-Mail.«

Am an­de­ren En­de wur­de ge­spro­chen, So­phie hör­te kurz zu. »Jetzt nicht. – Ja. Das weiß ich. – Ich er­klä­re dir das spä­ter.« Sie hat­te auf­ge­legt und wand­te sich wie­der Me­li­na zu. »Das tut mir so leid, Klei­nes. So et­was kommt ex­trem sel­ten vor und das aus­ge­rech­net dir. Ich wer­de das der Poli­zei mel­den. Und die­ser Ro­bert … der kann sich jetzt schon freu­en.«

Me­li­na hör­te So­phies Wor­te, ließ sich von ihr ver­sor­gen, aber hat­te nicht die ge­ring­ste Ener­gie zu ant­wor­ten oder über­haupt ir­gend­et­was zu tun. So­phie wisch­te vor­sich­tig das ver­krus­te­te Blut aus Me­li­nas Ge­sicht. Als sie ih­ren Körper un­ter­su­chen woll­te, zuck­te Me­li­na schmerz­ver­zerrt zurück.

»Wir fah­ren ins Kran­ken­haus und las­sen dich gründ­lich von ei­nem Arzt un­ter­su­chen. Da­nach fah­ren wir zu ei­nem 
Zahn­arzt. Ei­ner dei­ner un­te­ren Zäh­ne ist ab­ge­bro­chen.« Bis da­hin hat­te Me­li­na die­ses Detail in der Men­ge ih­rer Ver­let­zun­gen un­ter­ge­hen las­sen. Nun, da So­phie ih­re Bles­su­ren auf­ge­zählt hat­te, be­gann je­de be­schrie­be­ne Stel­le wild zu po­chen. Ins­be­son­de­re der ab­ge­bro­che­ne Zahn pul­sier­te und schmerz­te ent­setz­lich.

Kaum, dass die Frau­en im Auto ge­ses­sen hat­ten, be­gann So­phie an ih­rem Smart­pho­ne zu nes­teln. »Was tust du da?« Es waren mehr oder we­ni­ger die er­sten zu­sam­men­hän­gen­den Wor­te, die Me­li­na ge­spro­chen hat­te, seit So­phie sich ih­rer an­ge­nom­men hat­te.

»Na, die Poli­zei ru­fen, was denkst du denn? Wenn wir im Kran­ken­haus an­kom­men, kön­nen die den Vor­fall gleich auf­neh­men. Ich ha­be so ei­ne Wut, das kann ich dir sa­gen.«

»War­te. Ich ma­che das. Schau du auf die Stra­ße.« Me­li­na zog mit lang­sa­men Be­we­gun­gen ihr Han­dy aus der Hand­ta­sche, zisch­te da­bei ein­mal scharf, als ih­re Rip­pen ei­nen bren­nen­den Schmerz ab­ga­ben. Sie er­schrak, als es un­er­war­tet klin­gel­te. Im Dis­play er­kann­te sie Kom­mis­sa­rin Svant­je Erd­in­ger als An­ru­fe­rin. Sie zö­ger­te, nahm aber dann an. »Hal­lo, Frau Erd­in­ger.«

»Frau Meng­gart, sind Sie das?«

»Ja.« Me­li­na räu­sper­te sich.

»Ist alles in Ord­nung bei Ih­nen?« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger klang be­sorgt. Als Me­li­na nicht ant­wort­ete, hak­te sie nach. »Frau Meng­gart, kön­nen Sie spre­chen? Ist alles in Ord­nung bei Ih­nen?«

»Ich bin auf dem Weg in die Un­fall­stel­le der Cha­rité.« So­fort war Me­li­nas Stim­me wie­der brü­chig ge­wor­den.

»Was ist pas­siert, Frau Meng­gart?
«

»Ich …« Me­li­na stock­te. »Das wird Sie nicht in­te­res­sie­ren. Sie sind ja von der Mord­kom­mis­sion.« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger horch­te auf. »Ich den­ke, die­se Ent­schei­dung soll­ten Sie mir über­las­sen, Frau Meng­gart. Was ih­re Per­son an­be­langt, scheint auf un­er­klär­li­che Wei­se alles mit al­lem zu­sam­men­zu­hän­gen. Ich ma­che mich auf den Weg zur Cha­rité. Sie blei­ben dort und ge­hen nicht fort, bis ich da bin.«

Me­li­na hat­te oh­ne weite­re Ver­ab­schie­dung das Ge­spräch be­en­det. Sie ließ die Hand, in der sie das Smart­pho­ne hielt, schlaff in den Schoß fal­len und starr­te durch die Winds­chutz­schei­be ins Lee­re. So­phie schau­te zu ihr her­über.

»Was ist los? Du siehst aus, als hät­te dich der Hei­li­ge Geist an­ge­ru­fen.« So­phie war klar, in wel­cher Ver­fas­sung sich Me­li­na be­fand und wie sie sich füh­len muss­te. Sie hat­te mit ih­rer Nach­fra­ge ein­fach die Stim­mung ein we­nig he­ben wol­len. In ge­wis­ser Wei­se hat­te sie ins Schwar­ze ge­trof­fen. Dass nach all dem Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger Me­li­na nun aber­mals auf die Ner­ven ge­hen woll­te, ver­ur­sach­te ei­ne tie­fe Re­si­gna­tion in der ver­letz­ten, ver­las­se­nen, ver­däch­tig­ten und nun ver­ge­wal­tig­ten Frau. Von all dem konn­te So­phie nicht die ge­ring­ste Ah­nung ha­ben. Soll­te sie So­phie von ih­rem ge­ra­de to­ben­den Schi­cksal er­zäh­len? Die Zeit wür­de kaum aus­rei­chen. Selbst wenn, was wür­de sie da­mit er­rei­chen? Aller Wahr­schein­lich­keit nach wür­de sich So­phie auf der Stel­le von ihr ab­wen­den. So wie Jen­ny den Freun­din­nen den Rü­cken ge­kehrt hat­te, als die Si­tua­tion für sie zu schwie­rig ge­wor­den war.

In­zwi­schen hat­te Me­li­na Ver­ständ­nis für Jen­nys Ver­hal­ten, das sie an­fäng­lich als Ver­rat emp­fun­den hat­te. Wel­cher 
Mensch tut sich so et­was an? Me­li­na über­leg­te, ob sie in um­ge­kehr­ter Si­tua­tion ge­nau so ge­han­delt hät­te.

»Autsch!«

»Idi­ot!« So­phie hat­te scharf brem­sen müs­sen und fluch­te laut, als ein Rad­fah­rer un­kon­trol­liert in ih­re Fahr­bahn aus­ge­schert war. »Oh je, das tut mir leid, Klei­nes.« Sie hat­te an­ge­hal­ten und beug­te sich zu Me­li­na her­über, die schmerz­ver­zerrt stöhn­te. Die Fahr­erin hin­ter ih­nen hup­te se­kun­den­lang.

»Es geht schon wie­der. Ist okay.« Der Si­cher­heits­gurt hat­te sich wäh­rend des Brems­ma­nö­vers in Me­li­nas Rip­pen ge­schnürt. Ob­wohl sie kaum at­men konn­te und das Ge­fühl hat­te, je­mand hät­te ihr ei­ne bren­nen­de Stahl­spit­ze in die Rip­pen ge­rammt, woll­te sie nicht, dass So­phie in zwei­ter Spur ste­hen blieb und ihr Fra­gen stell­te. Sie woll­te ein­fach nur noch schnell ins Kran­ken­haus.

Plötz­lich wur­de die Fahr­er­tür auf­ge­ris­sen und ein glu­täu­gi­ger jun­ger Mann starr­te So­phie hass­er­füllt an. Sei­ne Schreie wur­den immer lau­ter, sei­ne Wor­te immer vul­gä­rer, vor Me­li­nas Augen be­gann alles zu ver­schwim­men. Blut lief aus ih­rem Mund und tropf­te auf ih­ren Hand­rü­cken. Zit­ternd woll­te sie nach So­phies Arm grei­fen. Sie konn­te noch er­ken­nen, dass der schrei­en­de Mann scho­ckiert das Blut auf ih­rer Hand an­starr­te und ab­rupt schwieg.

Dann wur­de ihr schwarz vor Augen.

Schon we­ni­ge Se­kun­den spä­ter kam Me­li­na wie­der zu sich. Sie hör­te wie durch Wat­te das lau­te Auf­heu­len ei­nes Motors, Ge­räu­sche und ei­ner flu­chen­den So­phie. Im Se­kun­den­takt starr­te So­phie ab­wech­selnd zu Me­li­na und durch die Winds­chutz­schei­be in den Stra­ßen­ver­kehr
.

»Gott sei Dank, du bist wie­der wach. Wir sind gleich da, ich se­he schon die Auf­fahrt zur Ret­tungs­stel­le.« Hu­pend schoss sie die Zu­fahrt empor, ig­no­rier­te alle Ver­bots­schil­der und kam dicht vor der auto­ma­ti­schen Glas­tür zum Ste­hen.

Zwei Sa­ni­tä­ter, die zu­fäl­lig her­aus­ka­men, er­kann­ten so­fort die Si­tua­tion. »Wir über­neh­men das. Fah­ren Sie bit­te Ihr Fahr­zeug so­fort wie­der hier weg.« Ei­ner der Sa­ni­tä­ter zog rasch ei­ne fahr­ba­re Tra­ge he­ran. Der an­de­re öff­ne­te vor­sich­tig die Bei­fahr­er­tür und sprach mit Me­li­na, wäh­rend er den Si­cher­heits­gurt öff­ne­te.

Nach we­ni­gen Se­kun­den be­gann er, Me­li­na vor­sich­tig aus dem Auto­sitz zu he­ben. Sie stöhn­te laut un­ter Schmer­zen. Vor­sich­tig und mit gro­ßer Rou­ti­ne leg­ten bei­de Sa­ni­tä­ter Me­li­na auf die Bah­re und zo­gen sie so­fort durch die rasch auf­glei­ten­de Tür. Sie krümm­te sich, es war ihr un­mög­lich, ge­ra­de auf dem Rü­cken zu lie­gen. Die Schmer­zen waren dann der­art stark, dass sie kei­nen Atem­zug hät­te tun kön­nen.

In ei­nem der klei­nen, nüch­ter­nen Be­hand­lungs­zim­mer stell­ten die Sa­ni­tä­ter die Bah­re mit Me­li­na ab.

»Es kommt gleich ein Arzt.« Der ei­ne hat­te Me­li­nas Hand wie zum Trost be­rührt, der an­de­re ver­ließ den Be­hand­lungs­raum. Es ge­lang ihr nur mit fla­chen, he­cheln­den Atem­zü­gen nach Sau­er­stoff zu schnap­pen. Ein jun­ger, asia­tisch aus­se­hen­der Arzt kam in nor­ma­lem Tem­po in das Be­hand­lungs­zim­mer. Ein Kran­ken­pfle­ger, der ihn um mehr als ei­nen Kopf über­rag­te, folg­te ihm.

Als der Arzt Me­li­na sah, wur­den sei­ne Be­we­gun­gen flin­ker. Er kam na­he an Me­li­na he­ran
.

»Gu­ten Tag, ich bin der Sta­tions­arzt, mein Na­me ist Tung Kra­mer. Was ist pas­siert?« So­phie schob sich he­ran und flüs­ter­te dem Arzt die we­sent­li­chen In­for­ma­tio­nen zu. Sie er­klär­te auch, dass ih­re Voll­brem­sung da­zu ge­führt hat­te, dass Me­li­na das Be­wusst­sein ver­lo­ren hat­te. Sie ver­schwieg die Ver­ge­wal­ti­gung.

Dok­tor Kra­mer schau­te be­sorgt. »Ich wer­de Sie jetzt un­ter­su­chen, Frau Meng­gart. Ich muss fests­tel­len, ob Sie in­ne­re Ver­let­zun­gen ha­ben.« Er war sehr vor­sich­tig bei sei­ner äu­ße­ren Un­ter­su­chung und hat­te sei­ne hek­ti­sche Art zurück­ge­schraubt.

»Ich möch­te Rönt­gen­bil­der!«

Der Sa­ni­tä­ter ging aus dem Be­hand­lungs­raum, nick­te Me­li­na noch ein­mal freund­lich zu. Der Kran­ken­pfle­ger und der Arzt scho­ben Me­li­na ei­lig weiter in den Rönt­gen­raum. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten hat­te der Arzt das Bild vor sich.

»Die star­ken Blu­tun­gen stam­men wahr­schein­lich nur von ei­ner ge­bro­che­nen Na­se. Das ist un­an­ge­nehm, aber nicht tra­gisch.« Er über­leg­te, wäh­rend er die Rönt­gen­auf­nah­men weiter be­trach­te­te.

»Es ist nicht ge­nau zu er­ken­nen, aber es be­steht die Mög­lich­keit, dass ei­ne Rip­pe zu­min­dest an­ge­bro­chen ist, weiter­hin ge­fal­len mir nach Tast­be­fund Ih­re Wir­bel Th1 und Th2 nicht.« Er zeig­te mit dem Fin­ger auf die Stel­le auf dem Bild, dann an Me­li­nas Rü­cken.

»Hier.« Er drück­te leicht da­ge­gen, Me­li­na stöhn­te. »Ich will das ge­klärt ha­ben.« Er wen­de­te sich Me­li­na zu. »Soll­te ei­ne Rip­pe an­ge­bro­chen sein, ist nicht aus­zu­schlie­ßen, dass bei ei­ner näch­sten Voll­brem­sung ein kom­plet­ter Bruch ent­steht und sich ei­ne ge­bro­che­ne Rip­pe in Or­ga­ne bohrt. Was ein 
ver­letz­ter Wir­bel be­deu­tet, will ich er­läu­tern, so­bald die Auf­nah­men vor­lie­gen.« Tung Kra­mer wur­de wie­der flin­ker, klatsch­te lei­se in die Hän­de. »Schnell, schnell, die Pa­tien­tin in den Rönt­gen­raum.«


A
ls Me­li­na wie­der zu sich kam, lag sie in ei­nem Auf­wach­raum der In­ten­sivs­ta­tion. Sie hör­te das Pie­pen der Über­wa­chungs­ge­rä­te an ih­rem Bett. Links und rechts stan­den trans­por­ta­ble wei­ße Wän­de. Da­hin­ter muss­ten eben­so Pa­tien­ten ge­le­gen ha­ben, denn auch von dort dran­gen pie­pen­de Ge­räu­sche her­über. Ei­ne Kran­ken­schwes­ter kam zu ihr, schau­te sie an.

»Geht es Ih­nen gut?« Me­li­na nick­te schwach. Die Schwes­ter gab ihr ei­nen klei­nen Schluck Was­ser, ging dann zu ei­nem Wand­tele­fon. »Sie ist wach. Sie kann in ei­ner hal­ben Stun­de auf die Sta­tion.«

Sie war wie­der ein­ge­schla­fen und als ein Kran­ken­pfle­ger ihr Bett vor­sich­tig in Be­we­gung setz­te, ließ sie vor Er­schöp­fung die Augen ge­schlos­sen. Wäh­rend der Pfle­ger sie durch meh­re­re Gän­ge zu ih­rem Zim­mer schob, ver­such­te er zwei­mal, ein auf­mun­tern­des Ge­spräch zu be­gin­nen, das Me­li­na bei­de Ma­le nicht be­ant­wort­ete. Er schleus­te ihr Bett mit ge­schick­ten Be­we­gun­gen durch die Tür und in ei­nem Bogen an die Wand des Kran­ken­zim­mers he­ran. Er ging oh­ne Gruß und be­vor die Tür ge­schlos­sen wur­de, ka­men So­phie und Svant­je Erd­in­ger hin­ein. So­phie presch­te vo­ran und blieb ne­ben Me­li­na ste­hen. Sie beug­te sich vor­sich­tig vor.

»Wie geht es dir, Klei­nes?«

Me­li­na nick­te. »Gut.
«

»Hal­lo, Frau Meng­gart.« Kom­mis­sa­rin Erd­in­gers Blick hat­te den sonst üb­li­chen Un­ter­ton ei­nes schlei­chen­den Fuch­ses ver­lo­ren. Sie wirk­te mit­lei­dig und be­trof­fen.

»Was wol­len Sie?« Me­li­nas Er­in­ne­rung war schnell wie­der da und da­mit ih­re Be­fürch­tun­gen, was die Kom­mis­sa­rin an­be­lang­te. Die Tür wur­de auf­ge­stoßen und mit ei­li­gen Schrit­ten kam ei­ne wich­tig wir­ken­de Sta­tions­schwes­ter hin­ein.

»Bit­te et­was Platz ma­chen, La­dys, die Pa­tien­tin be­kommt zu­erst noch ei­nen klei­nen Drink von mir.« Mit flin­ken Be­we­gun­gen häng­te die Schwes­ter ei­nen In­fu­sions­beu­tel an den Stän­der und steck­te das Pass­stück des Schlau­ches in das Zu­gangs­teil, das mit Pflas­tern an Me­li­nas Hand­rü­cken be­fes­tigt war. Sie wen­de­te sich wie­der der hän­gen­den Fla­sche zu, dreh­te ein Räd­chen und kon­trol­lier­te die Trop­fen, die zu lau­fen be­gan­nen. »So, Frau Meng­gart, Sie be­kom­men ein Schmerz­mittel. Es wird Ih­nen gleich bes­ser ge­hen.«

»Ich ma­che mir sol­che Vor­wür­fe, Me­li­na.« So­phie konn­te wie­der na­he ne­ben Me­li­na ste­hen. »Ich hät­te mehr auf­pas­sen müs­sen, dann wä­re die­se schar­fe Brem­sung nicht nö­tig ge­we­sen.«

Tung Kra­mer kam in das Zim­mer.

»Hal­lo, Frau Meng­gart. Wie geht es Ih­nen?« Me­li­na stöhn­te nur. »Sie sind durch die Nar­ko­se noch et­was ge­schwächt, das gibt sich bald. Ge­gen die Schmer­zen ha­ben Sie et­was be­kom­men.« Er über­prüf­te den Tropf. »Der an­fäng­li­che Ver­dacht hat sich nicht be­stä­tigt. Sie hat­ten Glück. Die Rip­pe ist zwar an­ge­bro­chen, es ist aber kein Or­gan ver­letzt. Den­noch müs­sen Sie sehr vor­sich­tig sein. 
Sie ha­ben ei­nen stüt­zen­den Ver­band er­hal­ten, der schützt so­wohl Ih­re Rip­pe als auch Ih­ren Wir­bel. Im All­ge­mei­nen dau­ert es vier bis fünf Wo­chen, bis ge­bro­che­ne Rip­pen ver­heilt sind. Bit­te scho­nen Sie sich in näch­ster Zeit.« Der Arzt mach­te ei­ni­ge No­ti­zen in ei­nem Hef­ter an Me­li­nas Fu­ßen­de. »Ich wür­de gern noch die Ope­ra­tions­nar­be un­ter­su­chen.« Er schau­te die Kom­mis­sa­rin und So­phie an.

»Wür­den Sie bit­te so lan­ge drau­ßen war­ten?«

»Nein, es ist okay, die bei­den kön­nen hier­blei­ben.«

»Wie Sie wün­schen.« Er zog die De­cke zur Sei­te. Dann nahm er vor­sich­tig das Nach­themd hoch. Me­li­na be­gann zu zit­tern. Er un­ter­such­te den Ver­band, der Me­li­nas gan­zen Ober­körper um­wi­ckel­te. Er tas­te­te sehr vor­sich­tig an der ope­rier­ten Stel­le und sah Me­li­na da­bei an. »Sehr gut, kei­ne Nach­blu­tun­gen, kei­ne Über­emp­find­lich­keit.« Er zog vor­sich­tig Me­li­nas Nach­themd zurück und leg­te eben­so vor­sich­tig die Bett­de­cke wie­der über sie. Wäh­rend er noch mal in dem Hef­ter no­tier­te, sah er über die Bril­le zu Me­li­na. Dann ging er an ih­re Sei­te, sah in ihr Ge­sicht.

»Frau Meng­gart, die­se Sa­che mit der Rip­pe und dem Wir­bel ist das ei­ne. Aber die an­de­ren Ver­let­zun­gen, die Sie ha­ben, die sind nicht viel äl­ter und stam­men mit Ge­wiss­heit nicht von ei­nem Auto­un­fall.«

Svant­je Erd­in­ger schob sich vor und hielt dem Arzt ih­ren Diens­ta­us­weis hin. »Erd­in­ger, Kri­mi­nal­poli­zei Ber­lin. Herr Dok­tor Kra­mer, bit­te las­sen Sie mich mit Frau Meng­gart spre­chen.« Der Arzt hob be­stä­ti­gend die Schul­tern. Svant­je Erd­in­ger stand an der an­de­ren Sei­te ne­ben Me­li­na, nahm vor­sich­tig ih­re Hand, in der kei­ne In­fu­sions­na­del steck­te.

»Me­li­na, Ih­re Freun­din hat mir von der Sa­che mit die­sem 
Ro­bert er­zählt.« Sie ließ ei­nen Augen­blick ver­ge­hen. »Die­se Miss­hand­lungs­spu­ren sind von ihm?« Me­li­na schloss die Augen, nick­te, wäh­rend still Trä­nen zu bei­den Sei­ten her­un­ter­lie­fen.

»Kön­nen Sie mir mehr über den Her­gang er­zäh­len?«

Me­li­na hat­te die Augen noch immer ge­schlos­sen, vern­ein­te stumm.

»Gut, das kön­nen wir spä­ter er­le­di­gen, wenn es Ih­nen bes­ser geht. Ei­ne Kol­le­gin aus dem zu­stän­di­gen De­zer­nat wird dann da­zu­kom­men. Ei­ne Fra­ge hät­te ich noch. Hat er sie ver­ge­wal­tigt?«

Me­li­nas Ni­cken war schwach, aber ein­deu­tig. »Me­li­na, so­weit das mög­lich ist, möch­te ich, dass kri­mi­nal­tech­ni­sche Spu­ren an und in Ih­rem Körper ge­si­chert wer­den.« Me­li­nas Re­ak­tion wirk­te ge­spens­tisch. Sie nick­te stumm in der glei­chen Wei­se wie die Ma­le zu­vor.

»Wa­rum tun Sie das? Es ist doch gar nicht Ih­re Zu­stän­dig­keit.« Me­li­na hat­te die Augen ge­öff­net und Svant­je Erd­in­ger an­ge­schaut, die noch immer ih­re Hand hielt. Ihr war nicht ent­gan­gen, dass die Kom­mis­sa­rin sie beim Vor­na­men ge­nannt hat­te. War es Mit­leid? Nein, es fühl­te sich an, als wür­de sich ei­ne Frau an ih­re Sei­te stel­len, die ihr hel­fen woll­te und die auch da­zu in der La­ge war. Nichts ge­gen So­phie, die so­fort nach dem An­ruf zu ihr ge­eilt war und sie ins Kran­ken­haus ge­fah­ren hat­te. Aber noch immer kann­te So­phie nicht die gan­ze schre­ckli­che Ge­schich­te, in der Cas­san­dra, Alex und Fynn die Haupt­rol­le spiel­ten. Me­li­na war na­he da­ran ge­we­sen, So­phie ein­zu­wei­hen. Sie brauch­te ei­ne Ver­bün­de­te, ei­ne, mit der sie re­den konn­te. Ei­ne, die ihr ir­gend­wie hel­fen 
konn­te. Wahr­schein­lich ging sie zu weit mit ih­rem Wunsch­ge­dan­ken, dass Kom­mis­sa­rin Svant­je Erd­in­ger ihr freund­schaft­li­che Emp­fin­dun­gen ent­ge­gen­brach­te. Aber es tat so gut, da­ran zu glau­ben.

Me­li­na fror plötz­lich, sie schüt­tel­te sich. Schmerz­ge­plagt und um­ringt von ei­nem Arzt, ei­ner Kom­mis­sa­rin und ei­ner Frau, die sie seit ge­stern kann­te, über­ka­men sie Ein­sam­keit und ei­ne Sehn­sucht, die sie zu er­drück­ten schie­nen.

»Wo ist Fynn? Wa­rum das alles?«

So­phie sah eben­so rat­los auf Me­li­na wie der Arzt, der so­fort ih­ren Puls nahm und ih­re Stirn tas­te­te. Dann sah er zu Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger, die als Ein­zi­ge den Ein­druck ver­mit­tel­te zu ver­ste­hen, was Me­li­na mein­te.

»Es wird sich alles auf­klä­ren, Me­li­na.« Svant­je Erd­in­ger hielt aber­mals Me­li­nas Hand. Me­li­na zog die eng an ihr Ge­sicht und schloss die Augen.

So­phie schal­te­te sich ein. »Die­ses Schwein.« In An­be­tracht der zer­bro­che­nen und ge­schun­de­nen Me­li­na über­kam sie ei­ne bro­deln­de Wut. Sie sah Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger an.

»Sol­che Sa­chen ver­lau­fen doch immer im San­de. Das weiß doch je­der. Das Schwein wird be­haup­ten, es hät­te sich um ei­ne ein­ver­nehm­li­che Sa­che ge­han­delt, sein An­walt wird Me­li­na mit ir­gend­wel­chen al­ten Ge­schich­ten als Hu­re zeich­nen, und ein Rich­ter wird fra­gen, ob es nicht so war, dass Me­li­na ih­ren Teil da­zu beige­tra­gen hat. Nein, Leu­te! Das soll­te sie sich nach mei­ner Mei­nung er­spa­ren.«

Der Arzt hat­te ei­nen Schritt zurück­ge­macht. »Ich wür­de Sie dann jetzt allein las­sen, Frau Meng­gart. Ich se­he nach­her noch mal nach Ih­nen.« Svant­je Erd­in­ger war mit So­phies An­sicht er­kenn­bar un­zu­frie­den. »Wol­len Sie et­wa, 
dass der Kerl un­ge­straft da­von­kommt?«

So­phies Blick brann­te an der Kom­mis­sa­rin. »Wol­len Sie et­wa, dass Me­li­na die­se Tor­tur der Er­nie­dri­gun­gen durch­läuft, dass viel­leicht noch et­was da­von in dem Zei­tungs­be­richt ei­nes schmie­ri­gen Ge­richts­re­por­ters er­scheint. Dass sie da­nach als das Flitt­chen das­teht, das ei­nem an­ge­se­he­nen Ge­schäfts­mann schaden woll­te?«

»Wer sagt denn, dass es so kom­men muss?« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger blieb pro­fes­sio­nell. »Immer­hin sind Sie ei­ne Zeu­gin, wir wer­den me­di­zi­ni­sche Gut­ach­ten er­stel­len, ich wer­de ei­ne Psy­chia­te­rin hin­zu­zie­hen, de­ren Gut­ach­ten be­le­gen wird, dass es kei­nes­falls ei­ne ein­ver­nehm­li­che Sa­che ge­we­sen ist. Ich ken­ne ei­ne, die hier an der Cha­rité ar­bei­tet und die ich immer wie­der mal hin­zu­zie­he.«

So­phie über­leg­te. »Ver­dammt. Sie ha­ben ja recht.« Sie hat­te ih­re Fäus­te ge­ballt. »Ich wür­de zu gern der Frau die­ses Mist­kerls er­zäh­len, was ihr Mann für ein …«

»Was nicht ist …« Svant­je Erd­in­ger hat­te So­phie mit er­ho­be­ner Hand ge­zü­gelt. »Zu­erst soll­ten wir den kor­rek­ten Weg ge­hen, zu­mal ich über­zeugt bin, dass es klap­pen wird.«

Die Frau­en nick­ten sich zu, sa­hen dann zu Me­li­na, die noch immer die Hand der Kom­mis­sa­rin um­klam­mer­te. »Was sagst du da­zu?« Mit ge­schloss­enen Augen, die Hand Svant­je Erd­in­gers fest um­klam­mert, hat­te Me­li­na wahr­ge­nom­men, dass die Kom­mis­sa­rin sie ge­duzt hat­te. Sie at­me­te tief. Hät­te sie noch Trä­nen ge­habt, hät­te sie wei­nen kön­nen, so schluck­te sie schwer. »Ich brau­che euch.«

Stil­le.

Svant­je Erd­in­gers Smart­pho­ne klin­gel­te; sie sah auf das Dis­play in der Er­war­tung, Dok­tor Brahms wür­de sie ins 
Prä­si­di­um zi­tie­ren.

»Na, wenn das kein Zu­fall ist.« Sie nahm den An­ruf an. »Frau Dok­tor von Wagen­haus. Das ist ein ge­nia­ler Zu­fall, dass Sie aus­ge­rech­net jetzt an­ru­fen.« Svant­je lä­chel­te breit.

»Dan­ke, gut, ja. Ich hof­fe, Ih­nen auch. – Ja ge­nau. Ein Zu­fall, weil ich Ih­re Hil­fe brau­che.«

Svant­je hat­te der Psy­cho­lo­gin mit nüch­ter­nen Er­mitt­ler­wor­ten die La­ge be­schrie­ben, wo­rauf­hin die Psy­cho­lo­gin zu­sag­te, so­fort da­zu­zu­kom­men. »Sie hat eigent­lich jetzt ei­nen Pa­tien­ten. Den hat sie ver­scho­ben. Sie ist gleich hier.«

»Du scheinst sie ja sehr gut zu ken­nen, dass sie alles ste­hen und lie­gen lässt, so­bald du an­rufst.«

»Wir ha­ben uns erst vor ei­ni­gen Mo­na­ten ken­nen­ge­lernt und in den letz­ten Ta­gen sind wir uns bei­nahe täg­lich über den Weg ge­lau­fen. Wenn ich es nicht bes­ser wüss­te, wür­de ich den­ken, sie hat mir auf­ge­lau­ert.« Svant­je lach­te. »Sie war Gut­ach­te­rin in ei­nem Fall, den ich be­ar­bei­tet ha­be. Der An­ge­klag­te hat­te auf ver­min­der­te Schuld­fä­hig­keit plä­diert. Das Üb­li­che. Je­den­falls ha­ben wir in vielen Punk­ten ähn­li­che Auf­fas­sun­gen. Und wenn es um Ver­ge­wal­ti­gung geht, sind wir ei­ner Mei­nung.« Die Kom­mis­sa­rin sah auf ih­re Uhr.

»Wie ich sie ken­ne, wird sie in Re­kord­zeit hier sein.« Die Frau­en lä­chel­ten. Ein er­mu­ti­gen­des Ge­fühl von Ge­mein­sam­keit ver­band sie.

»Ei­ne Psy­chia­te­rin könn­te mit ei­nem Gut­ach­ten be­le­gen, dass die Sa­che mit Ro­bert nicht ein­ver­nehm­lich war?«

»Ja, wenn das die Wahr­heit ist, wird sie es so at­tes­tie­ren. Sie wird sich die me­di­zi­ni­schen Gut­ach­ten an­se­hen und 
wird mit dir re­den. Sie wird sich an­hö­ren, was du zu sa­gen hast. Und dann wird sie ihr Gut­ach­ten er­stel­len.«

»Das ma­chen wir so.« Me­li­na wirk­te auf ei­ne Wei­se er­leich­tert. Es gab ei­nen kon­kre­ten Schritt, der zu ge­hen war, zu­min­dest, was die Sa­che mit die­sem Ro­bert an­be­lang­te. Das alles half ihr kein Stück weiter bei ih­rer Su­che nach Fynn. Doch zu­nächst muss­te sie oh­ne­hin wie­der aus die­sem Kran­ken­bett her­aus­kom­men und zu­se­hen, dass ih­re körper­li­chen Ver­let­zun­gen ver­heil­ten. Sie woll­te sich auf­rich­ten, leg­te sich aber rasch wie­der un­ter ei­nem flau­en Schmerz zurück. Sie sah die bei­den Frau­en an.

»Dan­ke.«

Sie wür­de sich da­ran ge­wöh­nen müs­sen, Svant­je zu sa­gen und nicht mehr Frau Erd­in­ger. Ein Lä­cheln zog über ihr Ge­sicht. Das Ge­fühl, dass So­phie und Svant­je zu ihr stan­den, er­füll­te sie mit Ener­gie. »Eigent­lich ma­chen mir Psy­cho­lo­gen Angst. Es ist doch schau­rig, dass es Men­schen gibt, die mehr von dei­nen Ge­dan­ken ver­ste­hen, als du selbst. Aber ich kann es kaum er­war­ten, dass sie hier ist. Ich will, dass es weiter­geht.«

Als Frau Dok­tor von Wagen­haus das Kran­ken­zim­mer be­trat, stieß Me­li­na ei­nen Schrei aus. Die Ärz­tin hat­te an­de­re Haa­re, trug ei­ne Bril­le, war an­ders ge­schminkt, an­ders ge­klei­det.

Alles war an­ders an ihr.

Den­noch er­in­ner­te sie Me­li­na an Cas­san­dra.

»Dan­ke, dass Sie sich so schnell die Zeit neh­men konn­ten, Frau Dok­tor von Wagen­haus.«

Svant­je Erd­in­ger be­grüß­te die Psy­chia­te­rin. Sie blieb in der Tür ste­hen. »Es klang drin­gend. Und wenn Sie an­ru­fen, 
weiß ich ja, dass es brennt.«

Svant­je re­de­te lei­se mit ihr. Me­li­nas Puls war so schnell ge­wor­den, dass sie schwer at­me­te. Alles dreh­te sich. Konn­te das sein? War es mög­lich, dass die Psy­chia­te­rin, die sich so an­däch­tig mit Svant­je un­ter­hielt, Cas­san­dra war? Sie hat­te die­se ver­fluch­te Treue­tes­te­rin schließ­lich nur an ei­nem Abend ge­se­hen. Un­ter Schmer­zen stütz­te sie sich auf die El­len­bogen, um et­was hö­her in ei­ne sit­zen­de Po­si­tion zu ge­ra­ten. Oh­ne­hin hat­te sie das Ge­fühl, dass ihr Rü­cken von blau­en Lie­ge­fle­cken über­zo­gen war. Sie stöhn­te lei­se, So­phie kam nä­her. »Hast du Schmer­zen, soll ich die Schwes­ter ru­fen?«

»Nein, nein, alles in Ord­nung.«

Me­li­na log. Sie be­ob­ach­te­te die Psy­chia­te­rin, die eigen­ar­ti­ger­wei­se noch kei­nen ein­zi­gen Blick zu ihr ge­wor­fen hat­te. Was re­de­ten sie und Svant­je so lan­ge? Da! Jetzt sa­hen sie bei­de doch zu Me­li­na. Bei­de gleich­zei­tig. Ver­dammt, dach­te Me­li­na, soll mich doch der Teu­fel ho­len. Ich könn­te schwö­ren, das ist Cas­san­dra. Sie wich dem Blick der Psy­chia­te­rin aus, tat un­be­tei­ligt. Sie rieb sich mit der fla­chen Hand über die ge­schloss­enen Augen. Wer­de ich jetzt ver­rückt? Jetzt sa­hen die Frau­en wie­der weg von Me­li­na. Die Psy­chia­te­rin beug­te sie sich zu Svant­je, als gin­ge es um ei­ne ge­hei­me An­ge­le­gen­heit. Sie nick­ten sich zu, dann ka­men bei­de auf Me­li­na zu.

»Hal­lo, Me­li­na. Ich bin Ka­trin von Wagen­haus, Psy­chia­te­rin.« Me­li­na zit­ter­te sicht­bar. Svant­je kam na­he an ih­re an­de­re Sei­te. So­phie stand am Fu­ßen­de des Bet­tes. Sie fühl­te sich um­ringt und wie zur Schau ge­stellt. Je­des Mal, wenn sie auch nur ei­ne Se­kun­de in das Ge­sicht der 
Psy­chia­te­rin sah, flamm­te Cas­sand­ras Bild vor ihr auf. Die­se Augen. Die­se kal­ten, be­rech­nen­den Bli­cke. Sie hat­te der­art to­te Bli­cke noch nie ge­se­hen. We­der vor noch nach dem letz­ten Sams­tag, an dem sie mit Cas­san­dra ge­spro­chen hat­te. War sie am Durch­dre­hen? Kam nun die Über­for­de­rung der letz­ten Ta­ge in vol­ler Kraft zur Aus­wir­kung. Konn­te ei­ne Psy­chia­te­rin ein Dop­pel­le­ben als Treue­tes­te­rin füh­ren? Sie zwei­fel­te an sich selbst. Sie sah un­auf­fäl­lig an der Psy­chia­te­rin her­un­ter, so­weit es ging. Cas­sand­ras blon­de Haa­re konn­ten ei­ne teu­re Pe­rücke ge­we­sen sein. Die Ärz­tin hat­te brau­ne Haa­re, die zwei­fels­frei echt waren. Ih­re weit ge­schnitt­ene Blu­se war von alt­back­ener Far­be, hoch­ge­schlos­sen und mit ge­schma­cklo­sem Kra­gen ver­se­hen. Ihr Rock be­stand aus di­ckem Stoff und rag­te bis über die Knie. Es waren kaum Körper­for­men er­kenn­bar un­ter dem bie­de­ren Kos­tüm. Die­se Ärz­tin hat­te nichts, aber auch gar nichts von Cas­san­dra. Außer der un­über­seh­ba­ren Ober­wei­te, die auch un­ter die­ser Klei­dung un­ver­kenn­bar war. Und die­sen Augen. Durch die star­ken Bril­len­glä­ser waren sie et­was ver­grö­ßert. Aber das ste­chen­de Dun­kel­braun war eben­so un­ver­wech­sel­bar wie die kat­zen­haft schma­le Form.

Dok­tor von Wagen­haus hat­te Me­li­nas Puls ge­fühlt, dann zog sie sich ei­nen Stuhl he­ran. »Möch­ten Sie mir von ge­stern er­zäh­len, Me­li­na?«

Sie ließ kei­nen Blick von der Psy­chia­te­rin. Je­doch hät­te sie sich lä­cher­lich ge­macht, hät­te sie ih­ren Ver­dacht aus­ge­spro­chen. Sie und die Kom­mis­sa­rin kann­ten sich recht gut, wie es aus­sah. Die vor­sich­ti­ge An­nä­her­ung zwi­schen Me­li­na und Svant­je Erd­in­ger war erst we­ni­ge Augen­bli­cke alt. Wes­sen Wort zähl­te da mehr? Sie war 
ge­zwun­gen, die­ses Ge­heim­nis für sich zu be­hal­ten. Immer wie­der sah Me­li­na die Psy­chia­te­rin an. Es konn­te nicht sein. Selbst wenn Cas­san­dra in ih­rem Dop­pel­le­ben tat­säch­lich ei­ne Psy­chia­te­rin ist, wie hät­te sie es an­stel­len sol­len, die Kom­mis­sa­rin ge­nau im rich­ti­gen Mo­ment an­zu­ru­fen und sich qua­si in Me­li­nas Kran­ken­zim­mer ein­zu­laden? Sol­che Zu­fäl­le gab es nicht. Er­schro­cken sah sie auf den Nacht­tisch.

»Wo ist mein Han­dy?«

Frau Dok­tor von Wagen­haus griff da­nach und reich­te es Me­li­na ru­hig. Sie sa­hen sich da­bei in die Augen. Die­se fal­sche Schlan­ge
. Die Si­tua­tion wur­de für Me­li­na un­er­träg­lich. Sie riss der Psy­chia­te­rin ihr Han­dy aus der Hand, sah sie da­bei mit schma­len Augen an. Das war es! Wo­her sonst soll­te sie über die In­for­ma­tion ver­fü­gen, dass sie hier in ei­nem Kran­ken­zim­mer war? Es war so ein­fach: Cas­san­dra hat – wie auch immer – ihr Smart­pho­ne ma­ni­pu­liert. Ei­ne App, ein Mi­kro­fon, oder sonst et­was. Sie hat­te am Sams­tag das Er­satz­han­dy in Gang ge­bracht. Noch nie hat­te Me­li­na ge­se­hen, dass man den De­ckel ei­nes Han­dys so schnell ab­neh­men, ei­ne SIM-Kar­te in­stal­lie­ren und den De­ckel wie­der mon­tie­ren kann.

»Ich will es nicht mehr.«

Me­li­na warf ihr Han­dy auf die Bett­de­cke und ver­schränk­te die Ar­me. Svant­je sah sie ver­wun­dert an. Me­li­na sah Dok­tor von Wagen­haus pro­vo­kant an. »Ich wer­de da­mit ab­ge­hört.«

»Ab­ge­hört? Wie kommst du da­rauf?« Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger nahm Me­li­nas Han­dy, sah es kri­tisch an. »Wer soll­te dich ab­hö­ren, Me­li­na?« Die Kom­mis­sa­rin hat­te 
Dok­tor von Wagen­haus ei­nen Blick zu­ge­wor­fen.

»Wer? Da fragst du noch?« Sie sah Dok­tor von Wagen­haus an. »Du bist es, nicht wahr?«

Me­li­na schrie wie ei­ne Irr­sin­ni­ge. »Cas­san­dra.« Brüll­te immer wie­der »Cas­san­dra«, bis ihr der Atem aus­ging. Dann brach sie wei­nend zu­sam­men. Ei­ne Kran­ken­schwes­ter kam in das Zim­mer ge­eilt.

»Was ist denn hier los? Ge­hen Sie alle zur Sei­te.« Sie beug­te sich zu Me­li­na. »Be­ru­hi­gen Sie sich. Was ist denn pas­siert?«

Me­li­na brüll­te weiter. »Cas­san­dra.«

Die Schwes­ter hat­te die Tür of­fen­ge­las­sen. Me­li­nas Schreie schall­ten über den Flur. Ein Sta­tions­arzt kam da­zu, setz­te ei­ne Sprit­ze an den Zu­gang des Trop­fes. Er sah Dok­tor von Wagen­haus an, die nick­te. Me­li­na be­gann, sich wild zu be­we­gen, als woll­te sie den Ve­nen­zu­gang ent­fer­nen. Die Schwes­ter hielt so­fort ih­re Ar­me fest.

Dok­tor von Wagen­haus kam hin­zu, fi­xier­te Me­li­na mit schnel­len Grif­fen. »Sie ist Cas­san­dra.«

Me­li­na starr­te Dok­tor von Wagen­haus an. »Sie hört mich ab. Sie ist an al­lem schuld. Sie ist schuld, dass Fynn weg ist. Sie ist schuld, dass Alex tot ist. Sie ist schuld, dass Re­bec­ca ei­ne Säu­fe­rin ist. Sie! Sie!«

Me­li­nas ent­le­ge­ner Blick haf­te­te an der Psy­cho­lo­gin, sie spür­te, dass das Me­di­ka­ment zu wir­ken be­gann. »Du Hu­re.«

Sie spie Dok­tor von Wagen­haus an. Dann fiel sie schlaff zurück in das Bett. Der Sta­tions­arzt prüf­te ih­re At­mung und ih­ren Puls. »Wür­den Sie bit­te drau­ßen war­ten.« Es war kei­ne Fra­ge, Svant­je Erd­in­ger und So­phie ver­lie­ßen das Zim­mer. »Dok­tor von Wagen­haus, ich bin Psy­chia­te­rin an 
der Kli­nik für Psy­chia­trie und Psy­cho­thera­pie, Ar­beits­ge­mein­schaft Ex­pe­ri­men­tel­le Psy­chia­trie bei Pro­fes­sor Con­radt. Hät­ten Sie et­was da­ge­gen, wenn ich da­bei blei­be, Herr Kol­le­ge?«

»Psy­chia­te­rin. Bei Pro­fes­sor Con­radt.« Der Arzt reich­te ihr re­spekt­voll die Hand. »Dok­tor Kra­mer, ich ha­be Frau Meng­gart ope­riert. Wes­halb sind Sie hier, Frau Dok­tor von Wagen­haus.«

»Las­sen wir das zeit­rau­ben­de ›Sie‹? Ich bin Ka­trin.«

»Tung.«

»Viet­na­me­sisch?«

»Ja. Wa­rum bist du hier, Ka­trin?«

»Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger hat mich her­ge­be­ten. Die Pa­tien­tin hat ge­stern ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung er­lebt.« Dok­tor Tung Kra­mer nick­te, hör­te weiter zu. »Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger hat­te mich kurz ge­brieft. Frau Meng­gart ist nicht das er­ste Ver­ge­wal­ti­gungs­opfer, das ich be­han­de­le. Aber ich muss zu­ge­ben, dass mich das eben auch über­rascht hat.«

»Was emp­fiehlst du?«

»Ich wür­de sie gern sta­tio­när bei mir auf­neh­men, so­bald ihr körper­li­cher Zu­stand nach der OP das er­laubt. Sie muss grau­sam ge­lit­ten ha­ben, so wie die post­trauma­ti­schen Aus­wir­kun­gen sich dar­stel­len.«

»Ge­gen ei­nen Kran­ken­trans­port von ei­nem Kran­ken­haus in ein näch­stes spricht nichts. Von ei­ner Ent­las­sung nach Hau­se hät­te ich ab­ge­ra­ten. Ich den­ke, sie ist bei dir mo­men­tan bes­ser auf­ge­ho­ben, auch um sich vor sich selbst zu schüt­zen. Aber das geht nur mit ih­rer Ein­wil­li­gung.«

»Selbst­ver­ständ­lich. Viel­leicht re­dest du mir ihr, wenn sie wie­der zu sich kommt.« Sie reich­te ihm ei­ne Vi­si­ten­kar­te. »
Ich bin immer er­reich­bar.«

»Klar. Wir hö­ren uns.« Dok­tor Kra­mer ging Rich­tung Tür, blieb ste­hen und sah zu Ka­trin von Wagen­haus. »Sag mal, was mein­te die Pa­tien­tin da­mit, als sie sag­te ›Cas­san­dra‹ und ›Du bist schuld‹?«

»Ich ha­be da so ei­ne Idee. Aber da­zu muss ich mich in­ten­si­ver mit der Pa­tien­tin be­schäf­ti­gen.«

Dok­tor Kra­mer war aus dem Zim­mer ge­gan­gen. Die Psy­chia­te­rin sah noch ein­mal zu der Kran­ken­schwes­ter, die den Tropf über­prüf­te. Dann ging auch sie hin­aus. Svant­je Erd­in­ger kam so­fort auf sie zu­ge­stürmt, So­phie folg­te zag­haft. »Was ist mit Me­li­na?«

»Kom­men Sie, Frau Erd­in­ger. Set­zen wir uns dort hin.« Dok­tor von Wagen­haus führ­te die Kom­mis­sa­rin zu ei­ner klei­nen Sitz­grup­pe. Sie waren dort un­ter sich. Das Pfle­ge­per­so­nal hat­te die klei­ne Men­schen­an­samm­lung auf­ge­löst, die Me­li­nas Schreie ver­ur­sacht hat­ten. »Ich kann na­tür­lich noch nichts Ver­bind­li­ches sa­gen. Da­zu müss­te ich sie sta­tio­när auf­neh­men, wo­zu ich üb­ri­gens drin­gend ra­ten wür­de. Es ist nicht aus­zu­schlie­ßen, dass sie sich oder an­de­ren et­was an­tut, Sie ha­ben sie ja er­lebt.«

Die Kom­mis­sa­rin blieb still, hör­te auf­merk­sam zu. So­phie hielt sich be­ein­druckt zurück. »Ei­nes kann ich mit ziem­li­cher Si­cher­heit schon jetzt sa­gen.« Die Psy­cho­lo­gin sah die bei­den Frau­en an. »Was immer Me­li­na Meng­gart ge­stern wi­der­fah­ren ist, es war nicht ein­ver­nehm­lich.«

So­phie stöhn­te lang, hielt sich bei­de Hän­de vor ihr Ge­sicht. »Ich bin da­ran schuld.«

»Sie?« Dok­tor von Wagen­haus hat­te so­fort nach­ge­hakt. Svant­je Erd­in­ger sah sie ver­wun­dert an. »Ent­schul­di­gung.« 
Dok­tor von Wagen­haus nahm sich zurück, Svant­je sah So­phie an. »Wa­rum den­ken Sie, dass Sie da­ran schuld sind?«

So­phie blick­te ge­quält. »Ich ha­be Me­li­na im Park ken­nen­ge­lernt. Ich bin Treue­tes­te­rin und ha­be sie da­zu an­imiert, das auch zu pro­bie­ren.«

»Was zu pro­bie­ren?«

»Na, Pro­ban­den ei­nem Treue­test zu un­ter­zie­hen.« Svant­je zog ihr dun­kel­brau­nes Notiz­buch aus der Ta­sche. »Das wird ja immer in­te­res­san­ter. Ent­schul­di­gung.« Sie no­tier­te. »Wür­den Sie mir wohl bit­te Ih­ren Aus­weis zei­gen, Frau …«

»Braun. So­phie Braun.« Sie kram­te schnie­fend in ih­rer Hand­ta­sche und reich­te brav den Aus­weis. Svant­je krit­zel­te in ihr Buch.

»Frau Braun, Sie ha­ben sich al­so ge­stern ken­nen­ge­lernt?« So­phie nick­te. »Und am sel­ben Tag wil­ligt Frau Meng­gart ein, mit Ih­nen als Treue­tes­te­rin zu ar­bei­ten?« Aber­mals nick­te So­phie.

Für Svant­je Erd­in­ger er­gab das durch­aus Sinn. So ab­we­gig sich die Ge­schich­te auch an­hör­te, für je­man­den, der die Hin­ter­grün­de nicht kann­te. Es war schlüs­sig und be­stä­tig­te der Kom­mis­sa­rin, dass sie mit ih­rem er­sten Ver­dacht da­ne­ben ge­le­gen hat­te. Ja, Me­li­na Meng­gart war mit der Tat­waf­fe in der Hand an dem Ta­tort auf­ge­fun­den wor­den. Aber es wä­re nicht das er­ste Mal, dass der Mensch am Ta­tort mit der Waf­fe in der Hand am En­de nicht der Tä­ter war. Es hat­te alles so gut ge­passt. Zu­mal die Kom­mis­sa­rin pein­lich be­rührt ge­we­sen war von der Tat­sa­che, dass sie Um­arov und Ale­xan­der Rau zu­sam­men­tref­fen ließ.

In dem Punkt hat­te Me­li­na recht ge­habt, es hät­te sein kön­nen, dass Um­arov hin­ter der Er­mor­dung ge­steckt hat­te. 
Doch das hat­te sie über­prüft. Er war zum Tat­zeit­punkt nicht in der Stadt, sei­ne da­für in­fra­ge kom­men­den Leu­te hat­ten eben­so Ali­bis und Um­arovs In­te­res­se galt ak­tu­ell ei­nem rie­si­gen Dro­gen­ge­schäft. Da wür­de er nicht aus­ge­rech­net jetzt ei­nen Mord be­ge­hen. Das hät­te war­ten kön­nen. Me­li­na war die per­fek­te Tat­ver­däch­ti­ge ge­we­sen. Ih­re schnell ge­trof­fe­ne An­nah­me, dass Me­li­na aus Eifer­sucht zu­erst ih­ren Mann Fynn ver­schwin­den ließ und dann den ver­meint­li­chen ho­mo­se­xu­el­len Ver­eh­rer Ale­xan­der Rau er­mor­de­te, war je­doch immer un­wahr­schein­li­cher ge­wor­den. Pein­li­cher­wei­se hat­te Dok­tor Brahms zu­dem recht da­mit, dass Ale­xan­der Raus Dienst­waf­fe ver­schwun­den war. Sehr wahr­schein­lich hat der­je­ni­ge, der den Kol­le­gen Rau er­mor­det hat­te, auch sei­ne Waf­fe mit­ge­nom­men. Doch Me­li­na hat­te die Waf­fe bei ih­rer Fest­nah­me nicht bei sich. Jetzt füg­ten sich die neu­es­ten In­for­ma­tio­nen zu ei­nem rea­lis­tisch­eren Bild.

Schon als Me­li­na auf dem Re­vier er­schie­nen war, um Alex’ No­ti­zen noch ein­mal zu se­hen, war Svant­je im Grun­de klar ge­wor­den, dass sie nicht die Tä­te­rin war. Sie hat­te an die­sem Tag den Na­men ›Cas­san­dra‹ er­wähnt und da­zu ge­sagt, dass sie immer wie­der auf die­sen Na­men sto­ße. Wa­rum soll­te ei­ne Mör­de­rin noch mal aus ei­ge­nen Stü­cken aufs Re­vier kom­men und sich da­bei eher mehr in Ver­dacht brin­gen? Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger hat­te sich die­sen Na­men gut ein­ge­prägt, den Ale­xan­der Rau auf ei­ne Sei­te sei­ner No­ti­zen ge­schrie­ben und un­ter­stri­chen hat­te. Er­ste Re­cher­chen hat­ten aller­dings nicht viel er­ge­ben. Es gab nur ei­nen in­te­res­san­ten Ein­trag im Poli­zei­com­pu­ter.

Am Mon­tag hat ein ge­wis­ser Ing­var Lönn­rot ei­ne An­zei­ge ge­macht. Er hat­te an­ge­ge­ben, in ei­ner Bar namens ›
Ha­van­na Inn‹ von ei­ner Frau be­läs­tigt wor­den zu sein, die ihn an­schlie­ßend er­press­te. Den Na­men der Er­pres­se­rin gab er mit ›Cas­san­dra‹ an. Die­se Cas­san­dra sei ei­ne Treue­tes­te­rin ge­we­sen, die je­doch, so gab Lönn­rot zu Pro­to­koll, bei­nahe mit Ge­walt ei­ne Ver­füh­rung an­stif­te­te. Als die Kom­mis­sa­rin den Ein­trag ge­le­sen hat­te, muss­te sie spot­tend la­chen: ei­ne Frau, die ei­nen Mann mit Ge­walt zum Sex zwingt. Doch nun, un­ter Ein­be­zie­hung aller neu­en Über­le­gun­gen, lach­te sie nicht mehr über die An­ga­ben des Herrn Lönn­rot. Die we­ni­gen Ver­bin­dun­gen, die sie zu dem Na­men ›Cas­san­dra‹ knüp­fen konn­te, führ­ten durch­weg zu ei­nem Ver­bre­chen. Cas­san­dra war aller Wahr­schein­lich­keit nach ei­ne Er­pres­se­rin mit fal­schem Na­men, tie­fer war sie noch nicht ein­ge­stie­gen. Das wür­de sie schnell­stmög­lich nach­ho­len.

Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger muss­te Me­li­na zu­stim­men, der Na­me ›Cas­san­dra‹ taucht immer wie­der auf. Gleich­zei­tig gab es je­doch nichts Greif­ba­res. Sie konn­te nach­voll­zie­hen, an wel­chem emo­tio­na­len Tief­punkt sich Me­li­na be­fand und wa­rum sie ge­ra­de da­bei war, durch­zu­dre­hen. Sie kam zu der Über­zeu­gung, dass Me­li­na tat­säch­lich auf der Su­che nach ih­rem ver­schwun­de­nen Mann sein muss­te und die augen­schein­lich zu­fäl­li­ge Be­kannt­schaft zu So­phie Braun sie auf die Idee brach­te, sich um­zu­hö­ren, als Treue­tes­te­rin ge­tarnt. Wä­re sie erst in den Krei­sen der Treue­tes­te­rin­nen un­ter­wegs, hät­te sie die Chan­ce, ei­ne Spur zu die­ser Cas­san­dra fin­den zu kön­nen. Und die­se Spur wie­der­um hät­te zu ih­rem Mann füh­ren kön­nen. Die Sa­che er­gab end­lich ei­nen Sinn.

»Kann ich ir­gend­wie hel­fen?« So­phie hat­te ge­dul­dig ge­war­tet, wäh­rend die Kom­mis­sa­rin in Ge­dan­ken 
kom­bi­niert hat­te.

»Ent­schul­di­gung, Frau Braun.« Das Smart­pho­ne der Kom­mis­sa­rin summ­te. Dok­tor Brahms rief an. Svant­je über­leg­te, nicht an­zu­neh­men, woll­te aber nicht un­nö­tig pro­vo­zie­ren.

»Ja?«

»Frau Erd­in­ger, wann ler­nen Sie end­lich, sich ver­nünf­tig zu mel­den?«

»Ent­schul­di­gung Herr Dok­tor Brahms. Ich bin ge­ra­de in ei­nem Ge­spräch. Kann ich zurück­ru­fen?«

»Nein, kön­nen Sie nicht.« Die Kom­mis­sa­rin hielt das Mi­kro zu und deu­te­te den Frau­en an, schnell ei­nen Stift zu rei­chen. Sie muss­te sich rasch et­was no­tie­ren, was sie wäh­rend Dok­tor Brahms Vor­trag am Tele­fon sehr wahr­schein­lich ver­ges­sen hät­te.

Die Psy­cho­lo­gin reich­te ihr ei­nen kur­zen Bleis­tift, der gründ­lich an­ge­knab­bert war. Sie nick­te, hör­te dann weiter zu.

»Sie er­schei­nen auf der Stel­le mit we­hen­den Fah­nen in mei­nem Büro.« Er be­en­de­te das Ge­spräch. Svant­je sah So­phie an. »Könn­ten Sie bei Me­li­na blei­ben? Ich muss drin­gend ins Büro und wür­de mich spä­ter noch ein­mal mel­den. Ich den­ke, es wä­re gut, wenn jetzt je­mand bei ihr blie­be.«

So­phie nick­te eif­rig. Es gab end­lich et­was, was sie tun konn­te. Nichts hat­te sie sich in die­sem Augen­blick mehr ge­wünscht. Ob­wohl sie Me­li­na erst kur­ze Zeit kann­te, sag­te sie so­fort zu. Sie moch­te Me­li­na vom er­sten Augen­blick an sehr, je­mand an­de­ren schien es mo­men­tan in Me­li­nas Le­ben nicht zu ge­ben, der hät­te bei ihr sein kön­nen. »Ich 
blei­be bei ihr, Sie kön­nen sich auf mich ver­las­sen, Frau Kom­mis­sa­rin.« Svant­je reich­te der Psy­cho­lo­gin die Hand.

»Dan­ke noch mal, dass Sie so schnell her­ge­kom­men sind, Frau Dok­tor von Wagen­haus. Ich den­ke, wir kön­nen jetzt nichts weiter hier tun. Frau Braun wird bei Me­li­na blei­ben. Ich muss ins Prä­si­di­um.«

»Ich wer­de auch ge­hen.« Die Psy­cho­lo­gin nahm ih­re Hand­ta­sche und sah So­phie son­der­bar an. »Pas­sen Sie gut auf sie auf.«


M
e­li­na hat­te ei­ne Stun­de lang un­ru­hig vor sich hin­ge­däm­mert, wäh­rend So­phie ne­ben ihr blieb und sich nicht rühr­te. Meh­re­re Ma­le hat­te die Kran­ken­schwes­ter zum Zim­mer hin­ein­ge­schaut, ein­mal ging sie nä­her an Me­li­na he­ran und über­prüf­te den Puls. Es war bei­nahe halb sieben Uhr, als Me­li­na wie­der kla­rer wur­de und So­phie an­sah.

»Wo sind die an­de­ren?«

»Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger wur­de zu ih­rem Chef ge­ru­fen und die Psy­cho­lo­gin muss­te auch wie­der weg.«

»Und du hältst hier die Stel­lung bei mir? Dan­ke, So­phie.« So­phie lä­chel­te. »Was hast du vor?« Über­rascht be­ob­ach­te­te sie Me­li­na, die sich am Bett auf­setz­te.

»Ich will nach Hau­se.«

»Me­li­na, du bist vor we­ni­gen Stun­den ope­riert wor­den, da wird kein Arzt er­lau­ben, dass du jetzt schon nach Hau­se gehst.«

»Du hast doch den Chi­rur­gen ge­hört, es war nicht so schlimm wie an­fangs an­ge­nom­men. Ich ha­be den Stütz­ver­band und wenn ich noch län­ger lie­gen muss, wer­de 
ich tat­säch­lich noch ver­rückt.« Me­li­na hat­te ent­schlos­sen den Ruf­knopf ge­drückt.

Es hat­te schwie­ri­ge Dis­kuss­io­nen mit der Kran­ken­schwes­ter er­for­dert, die zu nichts ge­führt hat­ten. Ir­gend­wann hat­te sie nur ge­nervt ge­sagt, sie wür­de den dienst­ha­ben­den Arzt in­for­mie­ren, Me­li­na müs­se dann un­ter­schrei­ben, dass sie auf ei­ge­nen Wil­len das Kran­ken­haus ver­las­sen wür­de.

Sie stam­pfte aus dem Zim­mer und kam nicht zurück. Oder zu­min­dest nicht in der Zeit, in der Me­li­na sich das vor­ge­stellt hat­te. Das Ma­xi­ma­le, das sie der Kran­ken­schwes­ter ab­brin­gen konn­te, war, dass die ihr den Ve­nen­zu­gang ent­fernt hat­te. Kur­zer­hand hat­te Me­li­na sich ih­re Klei­dung wie­der an­ge­zo­gen. So­phie hat­te immer­fort vor­sich­tig pro­tes­tiert, ihr aber letz­tend­lich ge­hol­fen. Sie ver­lie­ßen das Zim­mer, So­phie stütz­te sie. We­der ei­ne Schwes­ter noch ein Arzt waren zu se­hen, so­dass sie un­ge­hin­dert zum Park­platz ge­lang­ten. Das Ein­stei­gen in das Auto ge­lang bes­ser, als Me­li­na das ver­mu­tet hät­te.

Den­noch war sie zu­frie­den, als sie end­lich ih­re Wohn­zim­mer­couch er­reicht hat­te. So­phie half ihr beim Aus­zie­hen der Schu­he, gab ihr Kis­sen und ei­ne De­cke und blieb vor ihr ste­hen. »Was hältst du da­von, wenn ich uns ein schö­nes Abend­es­sen zu­be­rei­te?«

»Hun­ger hät­te ich schon.« Me­li­na fühl­te sich plötz­lich nicht wohl bei dem Ge­dan­ken, So­phie der­art ein­zu­span­nen. »Aber ich will dich nicht voll­stän­dig ver­ein­nah­men, So­phie.«

»Halt, halt.« So­phie hob bei­de Hän­de und setz­te sich rasch ne­ben Me­li­na
.

»Es ist nicht nur in Ord­nung, son­dern ich füh­le mich wohl, wenn ich et­was für dich tun kann. Immer­hin bist du durch mich in die­ser Sa­che hin­ein­ge­ra­ten.«

Me­li­na woll­te et­was er­wi­dern, doch So­phie fiel ihr ins Wort und stand auf. »Ich ge­he jetzt in die Kü­che und schaue nach, was da ist. Du wirst mich doch jetzt nicht so hung­rig weg­schi­cken wol­len.«

Sie lä­chel­ten sich an. Aus der Kü­che waren Ge­räu­sche zu hö­ren. Schub­laden wur­den auf­ge­zo­gen, Mes­ser Tel­ler, und Schüs­seln klapp­er­ten. So­phie hat­te das klei­ne Ra­dio ge­fun­den und ein­ge­schal­tet und pfiff fröh­lich. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten ging sie zurück ins Wohn­zim­mer. Me­li­na war ein­ge­schla­fen. Sie nahm ei­nen Zet­tel, no­tier­te da­rauf, dass sie schnell noch ei­ni­ge Din­ge ein­kau­fen müs­se und gleich zurück sei. Sie leg­te den Zet­tel lei­se so auf den Tisch, dass Me­li­na ihn se­hen muss­te, so­bald sie wach wur­de. Als sie im Flur ih­re Ja­cke und Schu­he an­ge­zo­gen hat­te, ging sie noch ein­mal zwei Schrit­te zurück, um ei­nen Blick auf Me­li­na zu wer­fen. Sie schlief noch immer. Der Schlüs­sel­bund lag auf dem klei­nen Schuh­schränk­chen. Sie nahm ihn, ging hin­aus und schloss die Tür hin­ter sich.

Die Ge­räu­sche, die So­phie in der Kü­che pro­du­ziert hat­te, die lei­se Musik und ihr Pfei­fen hat­ten Me­li­na ein Ge­fühl von Ge­bor­gen­heit ver­lie­hen. Sie war ein­ge­schla­fen, in dem Be­wusst­sein, dass je­mand für sie da war. Selbst­ver­ständ­lich hat­te sie So­phie an­ge­bo­ten, dass sie nach Hau­se ge­hen kön­ne. Als So­phie das ve­he­ment ab­ge­lehnt hat­te und fests­tand, dass sie blei­ben wür­de, war Me­li­na ein Stein vom Her­zen ge­fal­len. Als die ver­traut ge­wor­de­nen Ge­räu­sche aus der Kü­che nicht mehr da waren, dau­er­te es nicht lan­ge, bis Me­li­na wach wur­de. Es konn­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten 
ge­we­sen sein, dass sie ge­schla­fen hat­te. Den­noch muss­te sie sich zu­nächst orien­tie­ren.

»So­phie?« Als sie sich er­he­ben woll­te, um nach­zu­se­hen, sah sie den klei­nen Zet­tel vor sich auf dem Tisch. Hal­lo, Me­li­na, ich bin nur schnell et­was ein­kau­fen ge­gan­gen. Bin so­fort zurück. Bis gleich, So­phie.



S
ie leg­te den Zet­tel wie­der zurück. Für ei­nen Augen­blick hat­te sie be­fürch­tet, dass So­phie es sich doch an­ders über­legt hat­te. Sie zog ei­ne Flausch­de­cke zu sich he­ran, ku­schel­te sich ein und blick­te in den of­fe­nen Kü­chen­be­reich.

»Fynn.«

Wie oft hat­te sie an die­ser Stel­le ge­ses­sen und ihm da­bei zu­ge­se­hen, wenn er et­was für die bei­den zu­be­rei­tet hat­te. Sie at­me­te schwer. Es hat­te kei­nen Sinn, sich jetzt von blei­er­nen Ge­dan­ken her­un­ter­zie­hen zu las­sen. Sie wür­de jetzt Kraft sam­meln müs­sen. Nur dann wür­de sie ih­re Su­che nach Fynn fort­set­zen kön­nen. Sie stand auf, ging ans Fens­ter und schau­te auf die Stra­ße. Die Hek­tik des Tages hat­te sich ge­legt. Ei­ne Frau eil­te mit laut schla­gen­den Ha­cken die Stra­ße ent­lang, ein jun­ger Mann ging an ihr vor­bei, dreh­te sich nach ihr um. Me­li­na be­hielt ihn auf­merk­sam im Blick. Er ging un­be­tei­ligt weiter. Kei­ne wei­te­ren Men­schen waren un­ter­wegs in der sonst be­leb­ten Sei­ten­stra­ße. Ein Ta­xi hielt un­ten. Das Licht im In­nen­raum des Mer­ce­des ging an. Me­li­na konn­te er­ken­nen, dass ei­ne Frau im Fond saß, die dem Fah­rer sein Geld nach vorn reich­te. Die stieg aus, das Ta­xi schal­te­te die gel­be Leuch­te auf dem Dach ein und fuhr so­fort da­von. Die Frau, die 
ei­nen lan­gen Man­tel und da­run­ter ein Ka­pu­zens­hirt trug, husch­te zu Me­li­nas Stra­ßen­sei­te her­über. So­phie wür­de bald zurück­kom­men, Me­li­na be­schloss, in der Kü­che nach dem Rech­ten zu se­hen.

Es klin­gel­te, Me­li­na zuck­te zu­sam­men. Wahr­schein­lich hat­te So­phie kei­nen Woh­nungs­schlüs­sel ge­fun­den. So schnell es ihr mög­lich war, ging sie zur Woh­nungs­tür. Das Stütz­kor­sett er­wies sich als klei­nes Wun­der­werk der Tech­nik. Schnel­le oder un­ge­schick­te Be­we­gun­gen mach­ten sich zwar an ih­rer Rip­pe be­merk­bar. Aber mit ei­ner stei­fen Hal­tung und lang­sa­men Be­we­gun­gen kam sie er­staun­lich gut vo­ran. Sie öff­ne­te gut ge­launt die Tür. »Na, Schlüs­sel ver­ges­sen?« So­phie ant­wort­ete nicht, be­weg­te sich nicht und starr­te Me­li­na nur an. »Was ist? Komm rein.«

So­phie blieb reg­los.

Lang­sam schob sich von rechts ei­ne Pis­to­le an ih­re Schlä­fe.
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W
i­ders­tands­los ließ sich So­phie in die Woh­nung schie­ben. Der Pis­to­len­lauf blieb na­he an ih­rem Kopf. Sie starr­te vol­ler Angst zu Me­li­na, die zurück­wich, bis sie mit dem Rü­cken an die Wand stieß. Sie spür­te kei­nen Schmerz, nur Pa­nik, starr­te in So­phies Ge­sicht und auf die Pis­to­le. So­phie wur­de weiter vor­ge­scho­ben, die Pis­to­le blieb an ih­rer Schlä­fe.

So­bald So­phie in der Woh­nung stand, schob sich auch die Per­son hin­ter ihr hin­ein, schob schnell die Woh­nungs­tür zu und stach So­phie die Na­del ei­ner schma­len Sprit­ze in den Na­cken­be­reich. So­phie tau­mel­te augen­bli­cklich. Sie er­hielt von der Per­son ei­nen gro­ben Schubs, tor­kel­te drei Schrit­te vor­wärts und stürz­te un­ko­or­di­niert zu Boden. Sie rö­chel­te, lag mit dem Kopf knapp vor der Wohn­zim­mer­tür und ver­such­te noch ein­mal, sich zu er­he­ben. Dann fiel sie end­gül­tig schlaff zu Boden.

Me­li­na stand noch immer scho­ckiert an der Wand, blick­te zu So­phie, die sich nicht mehr rühr­te. Was um alles in der Welt war da ge­ra­de ge­sche­hen? Sie stüt­ze sich an der Wand, um zu So­phie zu ge­lan­gen. Aus dem Augen­win­kel sah sie die Be­we­gung, dreh­te sich um und schrie vor Schreck. Die Per­son hat­te die Ka­pu­ze her­un­ter­ge­zo­gen, das Ge­sicht war zu er­ken­nen. Me­li­na glaub­te nicht, was sie sah.

»Cas­san­dra! Du bist Dok­tor von Wagen­haus. Ich ha­be doch recht ge­habt.« Die Psy­chia­te­rin ant­wort­ete nicht, deu­te­te Me­li­na nur mit we­deln­der Waf­fe an, in das 
Wohn­zim­mer zu ge­hen.

»Cas­san­dra, was soll das?« Aber­mals ant­wort­ete die Psy­chia­te­rin nicht, son­dern hielt Me­li­na den Lauf der Pis­to­le zwi­schen die Augen und deu­te­te mit ei­nem kur­zen Ni­cken noch mal Rich­tung Wohn­zim­mer. Me­li­na ge­horch­te. Im Vor­beige­hen sah sie zu der am Boden lie­gen­den So­phie. Sie at­me­te, Me­li­na sah wie­der nach vorn, ging ins Wohn­zim­mer, streb­te dem klei­nen Tisch ne­ben der Couch zu. Sie stell­te sich so da­vor, dass Cas­san­dra das Smart­pho­ne nicht se­hen konn­te. Sie dreh­te sich zu ihr, die Ir­re deu­te­te ihr an, sich zu set­zen. Me­li­na folg­te der stum­men An­wei­sung.

Sie spür­te nun ih­ren Herz­schlag in ih­rer Rip­pe und in der Wir­bel­säu­le. Noch immer sag­te Cas­san­dra kein Wort, son­dern leg­te die Pis­to­le vor sich auf den Tisch und kno­te­te um­ständ­lich den Gür­tel ih­res Man­tels auf. Es war so ab­surd, dass Me­li­na es nicht glau­ben woll­te. Un­ter dem Man­tel trug die Psy­chia­te­rin schwar­ze Stie­fel, die bis über die Knie reich­ten, ei­nen viel zu kur­zen Rock und ein Ober­teil, das mehr zeig­te, als es ver­deck­te. Sie zog ei­nen klei­nen klapp­ba­ren Spiegel und ei­nen Lip­pen­stift aus der Man­tel­ta­sche und be­gann, ih­ren Mund grell­rot zu schmin­ken. Me­li­nas Ge­dan­ken ra­sten, sie konn­te sich ab­so­lut kei­nen Reim da­rauf ma­chen, was die­ser Auf­tritt zu be­deu­ten hat­te. Sie hat­te zwei­mal be­gon­nen zu fra­gen, wur­de aber grob un­ter­bro­chen. Sie wag­te nicht, noch ein­mal an­zu­set­zen. Ob­wohl ihr Tausen­de von Fra­gen auf der See­le lagen.

»Wie ge­fällt dir mein Out­fit, Me­li­na?«

»Ich … ich bin mir nicht si­cher.« Alles, was sie jetzt sa­gen wü
r­de, könn­te bei dem augen­schein­li­chen Maß an Ver­rück­theit zu un­kal­ku­lier­ba­ren Re­ak­tio­nen füh­ren. Me­li­na hät­te der Psy­chia­te­rin zu gern ih­re Fra­ge ehr­lich be­ant­wor­tet. Sie hat­te noch nie zu­vor im Le­ben in ei­ner an­nä­hernd so un­wirk­li­chen Si­tua­tion ge­steckt und noch nie im Le­ben hat­te sie je­man­den so ge­hasst wie die­se Cas­san­dra.

»Nun, ich spü­re, dass mei­ne lie­be Freun­din Me­li­na et­was prü­de ist.« Cas­san­dra be­gann um­herz­ulau­fen. Nach we­ni­gen Schrit­ten schau­te sie auf­rei­zend zu Me­li­na. »Kein Wun­der, dass der klei­ne Fynn ein we­nig ver­klemmt ist.«

»Fynn?« Me­li­na stemm­te sich mü­he­voll aus der Couch. Sie ging auf Cas­san­dra zu, blieb dicht vor ihr ste­hen. »Was hat Fynn da­mit zu tun? Wo ist Fynn? Hast du ihn et­wa …?«

»Meinst du nicht, dass ich ihm et­was zu bie­ten ha­be, wo­von du weit ent­fernt bist?« Cas­san­dra dreh­te sich mit Tip­pel­schrit­ten um ih­re eige­ne Ach­se, blieb dann mit nach oben ge­rich­te­ten Hand­flä­chen vor Me­li­na ste­hen. Me­li­nas Herz­schlag hat­te sich der­art be­schleu­nigt, dass sie es kaum schaff­te, schnell ge­nug zu at­men. Ih­re Ge­duld war am En­de. Sie wür­de jetzt aus die­sem ver­damm­ten kran­ken Mists­tück alles her­aus­prü­geln, was sie wis­sen woll­te.

Cas­san­dra hat­te da­mit nicht ge­rech­net. Me­li­na setz­te alle Wut, die in ihr bro­del­te, in die­sen ei­nen Schlag. Sie traf Cas­san­dra mit dem Hand­bal­len seit­lich an der Schlä­fe, dass ih­re Hand schmerz­te. Cas­san­dra tau­mel­te zurück, stol­per­te und blieb be­nom­men am Boden lie­gen. Me­li­na hat­te sich über­nom­men, ih­re Rip­pe plag­te sie. Doch sie setz­te so­fort nach, stürz­te sich auf Cas­san­dra und schlug aber­mals mit der fla­chen Hand auf sie ein. Cas­san­dra hat­te ver­sucht, sich 
weg­zu­dre­hen, wäh­rend Me­li­na weiter auf sie ein­schlug. Mit dem drit­ten Schlag schmet­ter­te Me­li­na ih­ren Hand­bal­len knir­schend auf Cas­sand­ras Na­se. So­fort schoss hel­les Blut über Cas­sand­ras Ge­sicht, sie hob schüt­zend die Hän­de, at­me­te hef­tig und spritz­te da­bei mit je­dem Atem­zug Blut über sich und Me­li­na.

Me­li­nas Rip­pe schmerz­te in­zwi­schen so in­ten­siv, dass sie na­he an ei­ner Ohn­macht war. Allein ihr Hass auf die­se Frau gab ihr die über­mensch­li­che Kraft, weiter blind auf sie ein­zu­schla­gen. Sie rea­li­sier­te erst wie­der, was sie tat, als Cas­san­dra schließ­lich reg­los und schlaff vor ihr lag. Schwer und schnell at­mend knie­te Me­li­na über der Be­sin­nungs­lo­sen.

Stil­le.

Sie hör­te ih­ren ei­ge­nen Atem fau­chen, ih­ren Herz­schlag dröh­nen. Schweiß lief ih­ren Körper her­un­ter. Sie schau­te sich um. Hin­ter sich, auf dem Tisch lag noch immer die Pis­to­le, die Cas­san­dra vor­hin in der Hand ge­hal­ten hat­te. Sie streck­te ih­ren Arm da­nach aus, um­klam­mer­te das Griff­stück der Pis­to­le. Sie spür­te das Waf­fel­mus­ter des kal­ten Grif­fes, tas­te­te mit den Fin­gern he­rum und pack­te sie schließ­lich. Sie hat­te das er­ste Mal in ih­rem Le­ben ei­ne Pis­to­le in der Hand. Sie war schwer. Schwe­rer, als Me­li­na es ge­dacht hat­te. Aber so­fort über­kam sie ein Ge­fühl von end­gül­ti­gem Re­spekt. Sie wieg­te die Pis­to­le in ih­rer Hand und trau­te sich nicht, den Fin­ger um den Ab­zug zu le­gen. Sie hat­te in ei­nem Film ein­mal ge­se­hen, dass die sanf­tes­te Be­rüh­rung ge­nü­gen wür­de, um ei­nen Schuss aus­zu­lö­sen. So hielt sie ih­ren Zei­ge­fin­ger über den Ab­zugs­bü­gel. Sie streck­te die Ar­me ge­ra­de, hielt die Pis­to­le mit bei­den Hän­den na­he an Cas­sand­ras Stirn. Ihr Atem wur­de ru­hi­ger. 
Macht. Sie spür­te Macht. Die quä­len­de Hil­flo­sig­keit der letz­ten Ta­ge war ver­schwun­den und ei­ner fas­zi­nie­ren­den Stär­ke ge­wi­chen. Ei­ne ein­zi­ge Fin­ger­be­we­gung nur und die­ses ab­ar­tig ver­rück­te Le­be­we­sen könn­te kei­nem Men­schen mehr et­was an­tun.

»Tu es nicht.« Me­li­na zuck­te zu­sam­men, dreh­te sich um. So­phie kau­er­te im Flur. Sie hat­te sich am Boden bis zur Wohn­zim­mer­tür vor­an­ge­schleppt.

»So­phie!« Me­li­na woll­te in ei­nem er­sten Ref­lex auf­ste­hen und zu So­phie ge­hen. Doch sie blieb, wo sie war: bei Cas­san­dra.

»Du bist kei­ne Mör­de­rin, Me­li­na.«

»Wo­her willst du das wis­sen? Wir ken­nen uns seit ei­nem Tag. Was weißt du schon, was in mei­nem Le­ben ge­ra­de pas­siert?« Sie nahm ih­re Ar­me her­un­ter, dreh­te sich weiter zu So­phie. »Hör zu, du kannst jetzt ein­fach ver­schwin­den. Ich kom­me klar. Halt dich ein­fach hier raus.«

»Nein …« So­phie war noch immer be­nom­men, rutsch­te aber weiter vor. Sie setz­te sich auf und lehn­te sich an die Wand. »Ich ken­ne dich seit ge­stern und ich weiß vieles nicht, was ge­ra­de in dei­nem Le­ben pas­siert. Aber ich ha­be vom er­sten Augen­blick ge­se­hen, dass in dir ein gu­ter Mensch steckt.«

»Was soll das denn jetzt wer­den, So­phie? Wie kann man denn so­fort se­hen, ob ein Mensch gut oder schlecht ist?« So­phies Blick wur­de sanft.

»Ich weiß es nicht. Ich se­he es in dir.«

»Du willst mich ab­len­ken …« Zwei­fels­frei hat­te es So­phie gut ge­meint; sie woll­te sie da­von ab­hal­ten, Cas­san­dra zu er­schie­ßen. Denn sie hat­te nun ein­mal kei­ne Ah­nung von Me­
li­nas Be­weg­grün­den. Me­li­na schau­te nach dem Smart­pho­ne. Es war so weit von So­phie ent­fernt. Sie war un­mög­lich in der La­ge, zum Tisch zu ge­lan­gen und die Poli­zei zu ru­fen. In der Ver­fas­sung, in der sich So­phie be­fand, hät­te Me­li­na das spie­lend ver­hin­dern kön­nen.

»Me­li­na, bit­te.« Sie streck­te schwach ih­re Hand aus. Dann ließ sie ih­ren Arm her­un­ter sa­cken. Me­li­na stütz­te sich ei­lig vom Boden ab um auf­zu­ste­hen. Sie leg­te die Pis­to­le aus der Hand, um nicht doch noch ver­se­hent­lich ei­nen Schuss aus­zu­lö­sen. Sie stand, sah zu So­phie, de­ren Ge­sichts­far­be un­na­tür­lich weiß ge­wor­den war.

»So­phie!«

Sie ant­wort­ete nicht. Me­li­na war bei ihr, knie­te sich ne­ben sie, nahm sie vor­sich­tig in den Arm. So­phie schlug die Augen auf. Ihr Blick ging Me­li­na durch Mark und Bein.

»Du … du bist ver­liebt?« So­phie nick­te stumm, lä­chel­te. Me­li­na wä­re nie­mals auf die Idee ge­kom­men, dass So­phie sich in sie ver­liebt hat­te. Ei­nen kur­zen Augen­blick lang hat­te sie in ei­nem Ref­lex die Freun­din los­las­sen und Ab­stand neh­men wol­len. Doch sie hielt So­phie, die spür­bar schlaff blieb. Was hat­te Cas­san­dra ihr nur in­ji­ziert? Es war an der Zeit, Poli­zei und Feu­er­wehr zu ru­fen.

Me­li­na hör­te Cas­sand­ras Stim­me, doch es war zu spät.

»Wie rüh­rend. Ei­ne un­fä­hi­ge Treue­tes­te­rin, die sich ver­liebt hat, und ei­ne un­fä­hi­ge Ehe­frau, die ih­ren Mann nicht be­frie­di­gen kann. Da sind ja die bei­den rich­ti­gen Blind­gän­ger bei­ein­an­der.«

Cas­san­dra lach­te eben­so skur­ril, wie ihr Kos­tüm wirk­te. Me­li­na zuck­te mit der Hand zu der Stel­le, an der sie die Pis­to­le ab­ge­legt hat­te. Nichts
!

»Suchst du das hier?« Ih­re Na­se war er­schre­ckend ver­formt, her­aus­ge­lau­fe­nes Blut war ver­schmiert wor­den, dun­kel­ro­te Schlie­ren ver­lie­fen ne­ben dem Mund und an dem Hand­rü­cken. Ihr De­kol­leté, ihr Bauch und ih­re Ober­schen­kel zeig­ten eben­falls Blut­spu­ren. Cas­san­dra zog die Pis­to­le hin­ter ih­rem Rü­cken her­vor, be­rühr­te mit dem Lauf zart Me­li­nas Wan­ge, strei­chel­te mit dem kal­ten Stahl um ih­re Lip­pen.

»Ich bin wirk­lich ge­rührt, Me­li­na. Ehr­lich. Ich ha­be ei­ne ro­man­ti­sche Ader, weißt du?« Ih­re Stim­me klang na­sal, ih­re Na­se muss­te na­he­zu voll­stän­dig zu­ge­schwol­len sein. Sie sah Me­li­na mit schräg ge­leg­tem Kopf an.

»Was ich ab­so­lut nicht lei­den kann, sind un­treue Men­schen.« Me­li­na schwieg. Sie wuss­te, dass ei­ne Dis­kuss­ion mit die­ser Irr­sin­ni­gen kei­nen Zweck ha­ben wür­de. Sie schau­te vor­sich­tig an Cas­san­dra vor­bei, schätz­te ab, ob sie zu dem Wohn­zim­mer­tisch ge­lan­gen könn­te. Dort lag das Smart­pho­ne. Doch was soll­te das be­zwe­cken? Selbst wenn es ihr ge­lin­gen wür­de, das Han­dy an sich zu brin­gen, wür­de sie nicht ge­nug Zeit ha­ben, den Not­ruf zu wäh­len. Ihr Blick tas­te­te vor­sich­tig die Um­ge­bung ab. Sie brauch­te ei­ne Art Waf­fe, ei­nen Ge­gen­stand, mit dem sie sich weh­ren konn­te. Es wür­de ihr nicht noch ein­mal ge­lin­gen, Cas­san­dra mit der blo­ßen Hand außer Ge­fecht zu set­zen.

»Me­li­na, Me­li­na. Du bist ein of­fe­nes Buch für mich.«

Cas­san­dra hat­te den Pis­to­len­lauf seit­lich an Me­li­nas Kinn ge­legt und führ­te da­mit ihr Ge­sicht mit seich­ten Druck zurück. Die Frau­en sa­hen sich direkt in die Augen. »Du bist ei­ne ver­lo­ge­ne Be­trü­ge­rin.« Me­li­na konn­te sich in kei­ner Wei­se vor­stel­len, was Cas­san­dra da­mit ge­meint hat­te. So 
un­auf­fäl­lig es mög­lich war, tas­te­te ihr Blick weiter die Um­ge­bung nach ei­ner mög­li­chen Waf­fe ab. Cas­sand­ras Augen wur­den schmal. Re­de mit ihr, hal­te sie hin! Me­li­na muss­te et­was tun, sonst wür­de Cas­san­dra den näch­sten Schritt be­stim­men. »Wie kommst du da­rauf, dass ich ei­ne Be­trü­ge­rin bin?«

»Ich sag­te ei­ne ver­lo­ge­ne Be­trü­ge­rin, Me­li­na.«

»Das ver­ste­he ich noch we­ni­ger. Wen ha­be ich be­lo­gen und wen hab ich be­tro­gen?«

»Oh, das ist wie­der so ty­pisch.« Cas­san­dra stand auf, kratz­te sich nach­denk­lich den Kopf und lief da­bei ner­vös hin und her. Sie äff­te Me­li­na nach. »Das ver­ste­he ich nicht – wen hab ich be­lo­gen – wen hab ich be­tro­gen.« Sie schüt­tel­te un­ent­wegt den Kopf, sah auf den Boden und ging weiter auf und ab. »Immer und immer wie­der die glei­chen Aus­re­den. Ich kann es ein­fach nicht mehr er­tra­gen.« Sie sprang mit ei­nem gro­ßen Schritt auf die am Boden kau­ern­de Me­li­na zu, fiel auf die Knie und press­te ihr den Pis­to­len­lauf hart un­ter das Joch­bein. Me­li­na schmeck­te Blut, sie hat­te Angst, Cas­san­dra wür­de ihr mit dem Lauf die Ba­cken­zäh­ne her­aus­bre­chen. »Alle, die ich er­wi­sche, ha­ben an­ge­blich nichts ge­wusst. Wie wür­dest du das denn hier be­zeich­nen, du Schlam­pe?« Sie wech­sel­te mit rol­len­den Augen ih­ren Blick von Me­li­na zu So­phie. »Arm in Arm und ein ro­man­ti­sches Lie­bes­ge­ständ­nis dei­ner neu­en Freun­din.«

»Was?« Me­li­na war fas­sungs­los. »Es ist doch über­haupt nicht das, wo­nach es aus­sieht.«

»Aber na­tür­lich.« Aber­mals er­hob sich Cas­san­dra, um mar­schie­rend zu re­zi­tie­ren. »Es ist nicht das, wo­nach es aus­sieht. Wie konn­te ich die­ses schla­gen­de Ar­gu­ment 
ver­ges­sen.«

Sie starr­te hass­er­füllt auf Me­li­na he­rab. »Kannst du dir vor­stel­len, wie vielen Men­schen die­se ego­is­ti­sche Ein­stel­lung schon un­er­mess­li­ches Leid ein­ge­bracht hat? Nein? Ich will es dir sa­gen. We­gen der­ar­ti­ger Lü­gen und Un­treue und der­art dre­cki­ger Aus­re­den, wie du sie hier ver­wen­dest, ha­ben sich schon Men­schen das Le­ben ge­nom­men.« Cas­san­dra hat­te sich vor­ge­beugt und war so na­he her­an­ge­kom­men, dass Me­li­na ih­re wü­ten­den Spei­chel­sprit­zer spür­te.

»Cas­san­dra, ich bit­te dich. Komm doch zu dir. Das ist ei­ne harm­lo­se Si­tua­tion. Ich ha­be doch auch eben erst er­fah­ren, dass So­phie ver­liebt ist. Ich ken­ne sie doch erst seit ge­stern.«

»Du re­dest und wirfst da­bei dei­ne Freun­de ins Feu­er, um dich selbst zu ret­ten.«

Me­li­na schloss rat­los die Augen. Was konn­te sie da­mit nun wie­der ge­meint ha­ben?

»Jetzt tu doch nicht so, als ob du nicht wüss­test, wo­rum es geht!« Cas­san­dra hat­te Me­li­na an­ge­schrien. »Ich sa­ge nur Mon­tag! Als ich am Mon­tag bei Re­bec­ca an­ge­ru­fen ha­be, um ihr die schö­nen Bil­der ih­res ach so lie­ben Yan­nik zu schi­cken. Na, däm­mert es wie­der?«

»Cas­san­dra …« Me­li­na fehl­ten die Wor­te.

»Als ich dir am Tele­fon sag­te, dass ich mich zu gern ein­mal um Fynn küm­mern wür­de, hast du an­ge­führt, dass es doch um Re­bec­ca und Yan­nik geht.«

»Das ist doch aber auch wahr. Die­se be­scheu­er­te Wet­te hat­te Re­bec­ca mit dir ab­ge­schlos­sen und nicht ich.«

»Lü­ge! Ver­rat!« Wie­der schrie Cas­san­dra hys­te­risch. »Du 
hast dei­ne Freun­de vor­ge­scho­ben, weil du Angst um Fynn hat­test.«

Wäh­rend Cas­san­dra immer wü­ten­der wur­de, fuch­tel­te sie be­droh­lich mit der Pis­to­le. »Ge­nau­so wie du jetzt dei­ne neue Freun­din So­phie vor­schiebst.«

Cas­san­dra schob die Pis­to­le dicht an Me­li­nas Ge­sicht. Me­li­na schloss die Augen. Es war hoff­nungs­los. Sie war ein­fach nicht mehr in der La­ge, et­was aus­rich­ten zu kön­nen. Sie er­kann­te das me­tal­li­sche Kli­cken, das in Fil­men zu hö­ren war, wenn je­mand den Ab­zug ei­ner Pis­to­le spann­te. Sie woll­te ih­re Augen nicht öff­nen. Soll­te ge­sche­hen, was woll­te. Haupt­sa­che es war bald vor­bei.

Der Schuss ging so na­he an ih­rem Ge­sicht los, dass sie zu­sam­men­zuck­te. Ih­re rech­te Ge­sichts­hälf­te schien zu glü­hen, Ge­ruch von Schwarz­pul­ver brann­te in ih­rer Na­se. Das Schlimm­ste je­doch war, dass sie nichts mehr zu hö­ren schien. Weiter­hin wag­te sie nicht, die Augen zu öff­nen, son­dern tas­te­te im Geis­te nach ei­ner Schuss­wun­de. Durch das tau­be Ge­hör drang ein Pie­pen, das lau­ter wur­de. Sie nahm vor­sich­tig bei­de Hän­de vom Boden und leg­te sie sich seit­lich an ih­re Oh­ren. Das Pie­pen blieb. Sie spür­te plötz­lich et­was Kle­bri­ges zwi­schen ih­rer Hand und dem Ge­sicht. Vor­sich­tig öff­ne­te sie die Augen, hob die Hän­de vor ihr Ge­sicht und be­trach­te­te ih­re Hand­flä­che scho­ckiert. Blut. Die rech­te Hand war so von Blut ge­tränkt, dass es ihr den Un­ter­arm her­un­ter­lief. Sie schrie, sah ne­ben sich und wuss­te, dass sie je­den Augen­blick durch­dre­hen wür­de.

So­phie war seit­lich um­ge­kippt und lag ver­dreht am Boden. Ar­me und Bei­ne zuck­ten schwach, dann blieb sie reg­los. Wo sich ihr lin­kes Au­ge be­fun­den hat­te, war kein Augen­lid 
mehr vor­han­den. Me­li­na konn­te nur noch ei­ne wa­bern­de Öff­nung er­ken­nen, aus der schwä­cher wer­dend Blut pul­sier­te, das rasch un­ter ih­ren to­ten Körper hin­durch bis zu Me­li­nas Hand ge­flos­sen war. Die Wand, an der So­phies Kopf ge­lehnt hat­te, war über­sät mit ei­nem fuß­ball­gro­ßen Blut­sprit­zer, der von gla­si­gen Klum­pen und wei­ßen Kno­chen­split­tern durch­zo­gen war. Un­zäh­li­ge klein­ere Blut­spu­ren ver­teil­ten sich groß­flä­chig von dort aus weiter. Me­li­nas Körper zit­ter­te, sie kau­er­te sich zu­sam­men und schau­te vor sich. Cas­san­dra war da­bei, ih­ren Man­tel an­zu­zie­hen. Sie wirk­te ru­hig, bei­nahe ge­lang­weilt.

»Was hast du ge­tan?« Me­li­na Stim­me zit­ter­te. Cas­san­dra ant­wort­ete nicht und zog sich weiter un­ge­rührt ih­ren Man­tel an. »Cas­san­dra, hörst du nicht? Was hast du ge­tan?«

Der Schlag kam plötz­lich und riss Me­li­na um. Sie lan­de­te un­ge­lenk auf So­phies Körper, schrie, ver­such­te zap­pelnd, sich auf­zu­rich­ten, weg von der To­ten. Immer wie­der rutsch­te sie mit den Hand­flä­chen in der Blut­la­che am Boden aus. Schließ­lich ge­lang es ihr, zum Ste­hen zu kom­men. Dem Wahn­sinn na­he lehn­te sie mit dem Rü­cken an der Wand und sah Cas­san­dra an.

»Das tut mir leid, Klei­nes.« Cas­san­dra war mit mit­füh­len­der Mie­ne an Me­li­na her­an­ge­tre­ten. Sie leg­te ih­re Hand an die Stel­le in Me­li­nas Ge­sicht, die sie eben grob ge­schla­gen hat­te. Me­li­na sah sie mit schma­len Augen an, wag­te nicht, sich zu rüh­ren. Die Pis­to­le, die Cas­san­dra eben noch in der Hand ge­hal­ten hat­te, konn­te Me­li­na aus dem Augen­win­kel nicht mehr se­hen. Viel­leicht soll­te sie doch noch ei­nen Ver­such star­ten, sich zu be­frei­en.

Be­vor Me­li­na den Ge­dan­ken zu En­de füh­ren konn­te, 
ramm­te Cas­san­dra ihr ei­ne Sprit­ze in den Ober­arm. So­fort be­gan­nen die Bil­der zu schwim­men.


Freitag Kommissarin Erdinger
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K
om­mis­sa­rin Erd­in­ger hat­te auch mit dem ach­ten Ver­such, Me­li­na an­zu­ru­fen, kei­nen Er­folg und das be­rei­te­te ihr größ­te Sor­gen. Be­grün­det, wie sich her­aus­stell­te, denn Me­li­na hat­te sich ge­stern, am Don­ners­tag, selbst aus dem Kran­ken­haus ent­las­sen. Sie hat­te zu die­sem Zeit­punkt kei­nes­falls den Ein­druck er­weckt, als wä­re sie voll und ganz auf den Bei­nen ge­we­sen. Ih­re Be­kann­te So­phie hat­te sich an­ge­bo­ten, bei ihr zu blei­ben, was die Kom­mis­sa­rin in Ge­dan­ken sehr be­grüßt hat­te. Ein un­gu­tes Ge­fühl war den­noch üb­rig.

Im Grun­de hät­te sie schon längst ler­nen müs­sen, die Vor­trä­ge ih­res Chefs an sich ab­per­len zu las­sen. Viel­leicht wür­de sie das ei­nes Tages um­set­zen kön­nen. Im Mo­ment muss­te sie ein­fach noch gel­ten las­sen, dass sie ei­ne re­la­tiv un­er­fahr­ene Kom­mis­sa­rin war. Ge­stern Abend je­doch hat­te sie sich ein hef­ti­ges Wort­ge­fecht mit Dok­tor Brahms ge­lie­fert. Er hat­te sie scharf kri­ti­siert, weil er mit­be­kom­men hat­te, dass sie ih­re Na­se in den Ver­miss­ten­fall Fynn Meng­gart ge­steckt hat­te. Svant­je Erd­in­ger war über­zeugt da­von, dass es sich nicht um ei­nen rei­nen Ver­miss­ten­fall han­del­te. Ha­ben wir ei­ne Lei­che?, hat­te Dok­tor Brahms sie an­ge­herrscht. Na al­so, dann ist es ein Fall für die Kol­le­gen aus der Ver­miss­tens­tel­le. Ver­wen­den Sie ge­fäl­ligst ih­re Ka­pa­zi­tä­ten für un­se­re Fäl­le.

Es folg­te dann noch ein zä­her Vor­trag zu den Themen Loya­li­tät im All­ge­mei­nen, der Ein­hal­tung von de­fi­nier­ten 
Zie­len im Be­son­de­ren und des un­ver­zicht­ba­ren Funk­tio­nie­rens ei­nes Te­ams auf dem Weg zu Sieger­trep­pe. Dem wei­te­ren Vor­trag ih­res Vor­ge­setz­ten folg­te Svant­je Erd­in­ger nicht mehr. Es war die Wie­der­ho­lung der Wie­der­ho­lun­gen: dass er aus ein­fa­chen Ver­hält­nis­sen stamm­te, sich mit aller Här­te und Dis­zi­plin nach oben ge­ar­bei­tet hat­te und noch längst nicht da war, wo er hin­woll­te.

»Und das …« Er schlug mit der fla­chen Hand so fest auf sei­nen Be­spre­chungs­tisch, dass Svant­je zu­sam­men­zuck­te. »… wer­de ich mir durch Ih­re Eigen­mäch­tig­kei­ten nicht zers­tö­ren las­sen, Frau Erd­in­ger. Und wenn Sie sich ab so­fort nicht um die Ar­beit küm­mern, die in un­se­re Ab­tei­lung ge­hört, wer­de ich da­für sor­gen, dass Sie dem­nächst den Stra­ßen­ver­kehr re­geln. Viel­leicht ist Ihr Be­dürf­nis, die Ar­beit an­de­rer Ab­tei­lun­gen zu er­le­di­gen, ja dann be­frie­digt.«

Sie war kurz da­vor ge­we­sen, ihm den Mittel­fin­ger zu zei­gen oder ein­fach nur ›Arsch­loch‹ zu sa­gen. Im letz­ten Mo­ment ver­zich­te­te sie je­doch da­rauf. Sie hat­te ih­re Ja­cke ge­schnappt, war oh­ne Gruß aus sei­nem Büro ge­gan­gen und zu dem Dö­ner­laden in ih­rer Stra­ße ge­fah­ren. Es war mitt­ler­wei­le spät. Sie hat­te ei­ne klei­ne Por­tion Fa­la­fel ge­ges­sen und zwei Bier ge­trun­ken. Me­li­na war ihr nicht aus dem Kopf ge­gan­gen, sie hat­te über­legt, noch ein­mal nach ihr zu se­hen. Viel­leicht schon aus Trotz nach dem Ge­spräch mit Dok­tor Brahms. Doch der Tag war wie­der ein­mal dop­pelt so lang ge­we­sen, wie er hät­te sein sol­len. Sie war zum Um­fal­len mü­de ge­we­sen und als sie im Bett ge­le­gen hat­te, war sie un­ver­züg­lich ein­ge­schla­fen.

Am näch­sten Mor­gen hat­te Svant­je so­fort nach dem 
Auf­ste­hen Me­li­nas Num­mer das er­ste Mal ge­wählt. Als nie­mand ab­ge­nom­men hat­te, dach­te sie zu­nächst, Me­li­na und So­phie wür­den viel­leicht et­was mehr Zeit im Bad be­nö­ti­gen. Nach dem Kaffee­ko­chen, nach dem Zäh­ne­put­zen, nach dem Du­schen und bei je­der sons­ti­gen Ge­le­gen­heit hat­te sie Me­li­nas Num­mer aber­mals ge­wählt. Acht An­ru­fe, die nicht an­ge­nom­men wur­den, waren ihr schließ­lich ent­schie­den zu viel. Sie sah auf ih­re Uhr, es war kurz nach acht. Ganz gleich, was Dok­tor Brahms ihr wie­der vor­tra­gen wür­de, sie wür­de jetzt zu Me­li­nas Woh­nung fah­ren und nach dem Rech­ten se­hen.

Claas Wohl­na­gel hat­te als Kol­le­ge und als Mensch ge­wiss sei­ne Gren­zen. Sein größ­ter Vor­zug je­doch war, dass er nie­mals zu viel Fra­gen stell­te und Svant­je sich hun­dert­pro­zen­tig auf ihn ver­las­sen konn­te. Noch auf dem Weg zu Me­li­nas Woh­nung hat­te sie ihn an­ge­ru­fen und ihm die Adres­se durch­ge­ge­ben. Wie sie er­war­tet hat­te, hin­ter­frag­te er nicht, son­dern mach­te sich un­ver­züg­lich auf den Weg. Als Svant­je aus dem Wagen stieg, bog Claas eben­falls in die Stra­ße ein, park­te ein und eil­te an ih­re Sei­te.

»Ir­gend­et­was stimmt da nicht. Ich er­rei­che Me­li­na Meng­gart nicht mehr. Sie muss aber zu Hau­se sein. In ih­rem Zu­stand kann sie un­mög­lich län­ger­fri­stig un­ter­wegs sein.«

Als sie die letz­ten Stufen ge­nom­men hat­ten, blie­ben sie ste­hen, sa­hen sich an und tas­te­ten bei­de nach ih­ren Waf­fen. Die Woh­nungs­tür stand ei­ne Hand­breit of­fen, Licht drang aus der Woh­nung, Ge­räu­sche waren nicht zu hö­ren. Sie gin­gen vor­sich­tig nä­her und lausch­ten. Nichts. Kein ein­zi­ges Ge­räusch drang aus der Woh­nung. Svant­je drück­te den Klin­gel­knopf, »Me­li­na?« Es kam kei­ne Ant­wort. Sie 
nick­te Claas zu, der be­stä­tig­te und ging vo­ran.

»Was für ei­ne Saue­rei!« Svant­je Erd­in­ger hat­te in den zwei Jah­ren Be­rufs­praxis vier Lei­chen ge­se­hen. Zwei da­von waren Was­ser­lei­chen, ei­ne Er­schoss­ene und ein Er­sto­che­ner. Mit dem An­blick, den sie in Me­li­na Meng­garts Woh­nung vor­fand, konn­ten nur we­ni­ge Bil­der an­de­rer Mor­de mit­hal­ten, die ihr Kol­le­gen ge­zeigt hat­ten. Die weit ver­teil­ten Blut­sprit­zer, die ver­krus­te­te Blut­la­che am Boden und die ver­dreht da­rin lie­gen­de to­te Frau.

»So­phie Braun.«

»Du kennst sie?« Claas Wohl­na­gel be­fand sich kurz da­vor, den Ta­tort fluch­tar­tig zu ver­las­sen. Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger sah ih­ren Kol­le­gen an. »Geht es dir nicht gut?« Sein Ge­sicht war blass und wäch­sern.

»Schon gut, ich ha­be nur noch nicht ge­früh­stückt.«

»Wenn du drau­ßen bist, ruf die Spu­Si.« Nicht dass sie ihn nicht gern mal auf­ge­zo­gen hat­te. Aber Svant­je fand, dass Claas ge­nug lei­det, so wie er aus­sah. Er ver­schwand un­ver­züg­lich.


E
s dau­er­te kei­ne hal­be Stun­de und die Kol­le­gen mit den wei­ßen Weg­wer­fo­ver­alls hat­ten sich in Me­li­nas Woh­nung ver­teilt. Schil­der mit Num­mern waren in allen Räu­men ver­teilt, Fotos wur­den ge­schos­sen und zahl­lo­se Tü­ten mit Par­ti­keln und Be­weis­stü­cken be­füllt. »Tat­zeit­punkt?«

»Vor zehn bis zwölf Stun­den.« Der Rechts­me­di­zi­ner Dok­tor Ger­rit Kuntz zog sich die La­tex­hand­schu­he aus, pack­te sei­ne Uten­si­lien in sei­ne Ta­sche und sah dann Svant­je an. »Ge­nau­er kann ich dir das sa­gen, wenn ich sie 
auf dem Tisch ha­be und ih­ren Ma­gen­in­halt un­ter­su­che.«

»Gut, wir se­hen uns nach­her, Ger­rit.« Dok­tor Kuntz ver­ließ ei­lig den Ta­tort, Svant­je sah ihm nach. Was für ein hüb­scher Kerl, dach­te sie. Ger­rit Kuntz war erst seit ei­nem Jahr da­bei. Er hat­te die knor­ri­ge Dok­tor Er­ica West­er­mann ab­ge­löst, die schon viel frü­her hät­te in Pen­si­on ge­hen sol­len. Dok­tor West­er­mann war zu ih­rer Zeit ei­ne Ko­ry­phäe ge­we­sen. Doch ir­gend­wann be­gann sie, der Ent­wi­cklung im We­ge zu ste­hen. Dok­tor Ger­rit Kuntz wur­de von allen als Se­gen emp­fun­den, ganz be­son­ders von Svant­je. Sie hat­te vom er­sten Mo­ment an kei­nen Blick von ihm las­sen kön­nen und hat­te sich ge­fragt, wie ein so schö­ner Mann so be­le­sen sein konn­te. Vor allen Din­gen aber kam sie nicht da­hin­ter, wa­rum er auf kei­nen Flirt­ver­such ein­ging.

Die Stim­me kann­te sie und so­fort fiel ih­re Lau­ne. Schon als Dok­tor Brahms die Woh­nung be­tre­ten hat­te, über­frach­te­te er alle an­we­sen­den Be­am­ten mit An­ord­nun­gen und Zu­recht­wei­sun­gen. Das hat­te Svant­je noch ge­fehlt. »Frau Erd­in­ger, wa­rum wer­de ich nicht von Ih­nen in­for­miert, dass Sie zur Woh­nung von Frau Meng­gart ge­fah­ren sind?«

Sie hat­te es schlicht­weg nicht ge­tan. Die An­wei­sung war un­miss­ver­ständ­lich ge­we­sen, sie hat­te je­den ih­rer Ein­sät­ze vor­her ab­zu­stim­men ge­habt. Eben­so un­miss­ver­ständ­lich hat­te Dok­tor Brahms die Kon­se­quen­zen klar­ge­macht. Ihm war durch­aus zu­zu­trauen, dass er nun sei­ne An­dro­hun­gen durch­set­zen wür­de.

»Ich dach­te …«

»Ge­nau das ist das Pro­blem, Frau Erd­in­ger. Sie den­ken, 
Sie kön­nen ma­chen, was Sie wol­len. Sie den­ken, der Brahms ist so­wie­so ein Idi­ot. Sie den­ken, was der mir heu­te er­zählt, hat er mor­gen schon ver­ges­sen.«

Svant­je deu­te­te an, wi­der­spre­chen zu wol­len. So­fort hob Dok­tor Brahms sei­ne Hand. »Ge­nug. Sie ha­ben mir ge­nug Aus­re­den auf­ge­tischt, Frau Erd­in­ger.« Er be­hielt sei­ne Hand er­ho­ben. »Wir wer­den spä­ter weiter da­rüber re­den.« Er sah sich mit schma­len Augen um.

»Al­so, La­ge­be­richt, was ist hier ge­sche­hen?« Svant­je wur­de un­be­hag­lich. Die Ru­he, mit der Dok­tor Brahms das Ge­spräch ver­scho­ben hat­te, war un­ge­wöhn­lich. »Die To­te heißt So­phie Braun, ein­und­drei­ßig Jah­re alt.«

Sie gin­gen nä­her an die Lei­che he­ran, wäh­rend Svant­je weiter vor­trug. »Schuss aus näch­ster Nä­he. Das Pro­jek­til ist durch das Au­ge des Opfers ein­ge­tre­ten und an der Rück­sei­te des Schä­dels wie­der aus­ge­tre­ten.« Svant­je beug­te sich über die Lei­che, sah Dok­tor Brahms an. »Die Aus­tritts­wun­de weist groß­flä­chi­ge Zer­split­te­run­gen auf.« Sie pack­te die To­te an den Schul­tern.

»Was ha­ben Sie vor?« Dok­tor Brahms wur­de ner­vös. »Las­sen Sie das ge­fäl­ligst Dok­tor West­er­mann ma­chen.«

»Dok­tor West­er­mann ist im Ru­hes­tand. Der Kol­le­ge heißt Dok­tor Kuntz.«

»Klug­scheiß­ern Sie hier ge­fäl­ligst nicht he­rum, Frau Erd­in­ger.« Dok­tor Brahms’ Stirn hat­te zu glän­zen be­gon­nen.

»Tat­zeit­punkt?«

»Vor cir­ca zehn bis zwölf Stun­den.« Svant­je hat­te es nicht las­sen kön­nen, doch nun nahm sie sich rasch wie­der zurück
.

»Dies ist die Woh­nung von Frau Meng­gart.« Dok­tor Brahms sah Svant­je an. »In wel­chem Ver­hält­nis steht das Opfer zu Me­li­na Meng­gart?«

»So­weit ich das weiß, waren die bei­den seit kur­zer Zeit be­freun­det. So­phie Braun hat Me­li­na Meng­gart ge­stern im Kran­ken­haus be­sucht und woll­te sich um sie küm­mern.« Dok­tor Brahms dreh­te sich lang­sam zu dem Fens­ter, ver­schränk­te die Hän­de hin­ter sich und re­de­te ver­schwö­re­risch. »Wo­her wis­sen Sie das?«

Svant­je zö­ger­te kurz. »Ich war ge­stern bei Frau Meng­gart im Kran­ken­haus.«

»Mhhhm.« Dok­tor Brahms brumm­te nach­denk­lich. »Ich will in­zwi­schen gar nicht mehr wis­sen, wa­rum Sie bei Frau Meng­gart waren, Frau Erd­in­ger.« Er ver­schränk­te die Ar­me vor sich, rieb sich sein Kinn mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger.

»Am Diens­tag ist Frau Meng­gart mit der Tat­waf­fe in der Hand ne­ben dem to­ten Ale­xan­der Rau fest­ge­nom­men wor­den.«

Dok­tor Brahms fuch­tel­te mit sei­nem aus­ge­streck­ten Zei­ge­fin­ger vor Svant­je Na­se he­rum. »Ich se­he noch vor mir, mit wel­chem Eifer Sie, lie­be Frau Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger, die Tat­ver­däch­ti­ge in die Zan­ge neh­men woll­ten. Dann muss ei­ne wun­der­sa­me Wan­de­lung ge­sche­hen sein, denn be­reits am Don­ners­tag be­such­ten Sie die Tat­ver­däch­ti­ge im Kran­ken­haus. Und heu­te, wie­der ei­nen Tag spä­ter, liegt in der Woh­nung der Tat­ver­däch­ti­gen die näch­ste Lei­che und Sie, Frau Kom­mis­sa­rin, be­fin­den sich als Er­ste am Ta­tort.«

Svant­je wur­de heiß und kalt. Er nahm sei­ne fuch­teln­de Hand her­un­ter und ging nä­her an sie he­ran. »Das ist ei­ne 
ganz gro­ße Chan­ce, Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger. Ber­lin hat ei­ne Se­rien­mör­de­rin, und wir wer­den sie zur Stre­cke brin­gen.«

Dok­tor Brahms wand­te sich von Svant­je ab, sah zur De­cke. »Ei­ne Se­rien­mör­de­rin in Ber­lin. Und mei­ne Ab­tei­lung wird den Fall lö­sen.«

Svant­je schnür­te es den Hals zu. Immer­hin muss­te sie nicht zur Ver­kehrs­poli­zei. Dok­tor Brahms blieb ihr ab­ge­wen­det. »Aller­dings ist mir das un­ter Ih­rer Re­gie zu ge­fähr­lich, Frau Erd­in­ger.«

Er dreh­te sich ab­rupt um, sah sie an. »Der Kol­le­ge Claas Wohl­na­gel wird die Lei­tung über­neh­men.«


Freitag – Operationstag
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A
ls Me­li­na wie­der zu sich kam, dach­te sie mit Schre­cken an den Alb­traum zurück. Doch als sie in der näch­sten Se­kun­de die Hand­fes­seln bru­tal stopp­ten, war klar, dass es kein Traum war. Das Pie­pen der Mo­ni­to­re, das ab­ge­dun­kel­te Kran­ken­zim­mer, die ro­bo­ter­haf­te Kran­ken­schwes­ter. Und dann kam ihr noch et­was in Er­in­ne­rung. ›Ich ha­be dich. Du wirst nie wie­der hier raus­kom­men. Klei­nes, hin­ter­häl­ti­ges Mist­vieh!‹

Es war zwei­fels­frei Cas­sand­ras Stim­me ge­we­sen, die sie ge­hört hat­te, be­vor ihr schwarz vor Augen ge­wor­den war. Sie sah sich um. In ih­ren er­sten Ge­dan­ken­blit­zen hat­te sie an­ge­nom­men, sich in ei­nem Kran­ken­haus zu be­fin­den. Nun, als sie deut­li­cher se­hen, hö­ren und ih­re Ge­dan­ken ko­or­di­nie­ren konn­te, zwei­fel­te sie an ih­rem Ver­stand. Alles um sie he­rum war ver­rot­tet, ver­ro­stet und roch ent­setz­lich nach al­tem Schim­mel. Der Raum hat­te kei­ne Fens­ter, die De­cke und die Wän­de waren über­zo­gen mit Stock­fle­cken. Nie­mals konn­te das ein Kran­ken­haus sein. Sie horch­te in sich, ob sie even­tu­ell doch träu­men wür­de. Doch in ei­nem Traum ist es nicht mög­lich, ein Er­leb­nis als Traum zu iden­ti­fi­zie­ren. Sie war wach, da­ran be­stand kein Zwei­fel. Ein­zig der klei­ne Mo­ni­tor be­fand sich in ei­nem bes­se­ren Zu­stand. Er piep­te schnel­ler. Sie hör­te ein Ge­räusch, nein, es war das Stöh­nen ei­nes Men­schen.

Me­li­na blieb still, ver­such­te, mit schma­len Augen in der Dun­kel­heit et­was zu er­ken­nen. Aber­mals das Stöh­nen ei­nes 
Men­schen, weit hin­ten in ei­nem Raum, der rie­sig sein muss­te.

»Hal­lo?« Ge­gen je­de Ver­nunft hat­te Me­li­na mit lei­ser Stim­me ver­sucht, mit dem un­be­kann­ten We­sen in der Dun­kel­heit Kon­takt auf­zu­neh­men. Der- oder die­je­ni­ge ant­wort­ete nicht. Sie muss­te sich be­ru­hi­gen. Die Hand- und Fuß­fes­seln – be­fand sie sich in ei­ner Art psy­chia­tri­schen Ein­rich­tung? Aber wa­rum war dann alles in ei­nem so her­un­ter­ge­kom­me­nen Zu­stand? Mit je­dem neu­en Ver­such, sich zu sor­tie­ren, ka­men eher neue Äng­ste hin­zu. Was, wenn dort hin­ten im Dun­keln an­de­re Pa­tien­ten un­ter­ge­bracht waren? Was, wenn die nicht ge­fes­selt waren? Sie zit­ter­te am ge­sam­ten Körper, alle Er­in­ne­run­gen, die bis eben noch ver­schüt­tet waren, bra­chen über sie her­ein. Ro­bert – die Ver­ge­wal­ti­gung. Schnell at­mend hob sie den Kopf, starr­te pa­nisch in die Dun­kel­heit. Hat­te sie ei­ne Be­we­gung wahr­ge­nom­men? Sie lausch­te. Nur die­ses mo­no­to­ne Stöh­nen war zu hö­ren. Bei dem Ge­dan­ken an So­phie, die in ih­ren Ar­men er­schos­sen wur­de, bra­chen Trä­nen aus ihr her­aus.

»Nein!« Sie schrie, immer wie­der. »Nein! Wa­rum?« Mit je­dem Wut­schrei wur­de ih­re Ver­zweif­lung grö­ßer, sie zerr­te an den Fes­seln, so­dass ih­re Rip­pe wie­der zu schmer­zen be­gann.

Die Tür wur­de auf­ge­stoßen, Dok­tor von Wagen­haus und Schwes­ter An­na stürz­ten sich auf Me­li­na. Schwes­ter An­na hielt Me­li­nas Kopf an der Stirn fest und drück­te mit der an­de­ren Hand ih­ren Un­ter­kie­fer zurück. Blitz­schnell stopf­te Dok­tor von Wagen­haus zwei Ta­blet­ten in Me­li­nas Mund, goss ei­nen Mund­voll Was­ser hin­ter­her. So­fort press­te Schwes­ter An­na Me­li­nas Kie­fer zu­sam­men. Ob sie 
woll­te oder nicht, sie muss­te die Ta­blet­ten hin­un­ter­wür­gen, denn zu­sätz­lich hielt die Schwes­ter noch die Na­se Me­li­nas zu. Woll­te sie at­men, muss­te sie zu­vor schlu­cken, um den Mund öff­nen zu kön­nen. Sie woll­te at­men. Dok­tor von Wagen­haus schüt­tel­te Me­li­nas Ge­sicht und stier­te da­bei in ih­ren Mund. »Gut, sie hat es ge­schluckt.«

»Was ha­ben Sie mir ge­ge­ben?« We­der die Psy­chia­te­rin noch die Schwes­ter ant­wort­eten Me­li­na. Sie spür­te so­fort ei­ne schwe­re Mü­dig­keit auf­kom­men, die sie aber mit aller Kraft be­käm­pfte.

»Du bist ein wi­der­spens­ti­ges Biest.« Dok­tor von Wagen­haus hat­te Me­li­nas Körper frei­ge­legt und fand die aus­ge­spie­ne Ta­blet­te von vor­hin. »Hät­test du die gleich ge­nom­men …« Sie hielt die Ta­blet­te der Schwes­ter hin und sah sie vor­wurfs­voll an. Schwes­ter An­na senk­te den Blick.

»Ich ha­be dir ge­sagt, du sollst auf­pas­sen. Sie ist ein hin­ter­häl­ti­ges Mists­tück.« Dok­tor von Wagen­haus schlug Schwes­ter An­na mit der fla­chen Hand in ihr Ge­sicht. Nun be­merk­te Me­li­na, dass die lin­ke Ge­sichts­hälf­te der Schwes­ter von dunk­len Hä­ma­to­men über­zo­gen war. Um das lin­ke Au­ge he­rum hat­te sich das Ge­sicht fast schwarz ver­färbt. Sie frag­te sich, ob das von Schlä­gen der Psy­chia­te­rin stam­men moch­te. Dok­tor von Wagen­haus sah Me­li­na an.

»Was glotzt du so? An­na ist ein be­son­ders schwe­rer Fall.« Sie wand­te sich der Kran­ken­schwes­ter zu. »Nicht wahr, An­na?« Die nick­te. »So und nun be­rei­te alles für die Vi­si­te und die näch­ste Ope­ra­tion vor.«

Die Psy­chia­te­rin ging zurück zur Ein­gangs­tür, be­tä­tig­te den ver­al­te­ten Licht­schal­ter. So­fort er­hell­te sich der Raum 
dort mit gelb­li­chem Licht, wo die Lam­pen noch in­takt waren. An­de­re Stel­len blie­ben im Dun­keln. Me­li­na hob schwach den Kopf, der Saal war noch grö­ßer, als sie es ver­mu­tet hat­te. Aber nur im nä­he­ren Be­reich stan­den Bet­ten, Ti­sche und Ge­rät­schaf­ten, wie sie in ei­nem Kran­ken­haus vor­zu­fin­den sind. Aller­dings in ei­nem Kran­ken­haus in ei­nem Film aus den Vier­zi­gern: in ei­nem der­art ma­ro­den Zu­stand, dass Me­li­nas in­ne­re Pa­nik neu­en An­trieb er­hielt.

Was sie dann sah, war wie ein Faust­schlag. Dort stan­den fünf Bet­ten, in de­nen reg­lo­se Körper lagen, die wie sie an­ge­schnallt waren. In dem er­sten Bett lag ein Schim­pan­se. In dem zwei­ten Bett lag Ro­bert. Ihr Ver­ge­wal­ti­ger. Im drit­ten Bett lag Fynn. Im vier­ten Bett lag Ing­var Lönn­rot, der Ge­prell­te aus dem ›Ha­van­na Inn‹ letz­ten Sams­tag und in dem letz­ten Bett lag ei­ne Frau, die Me­li­na nicht kann­te.

Die Psy­chia­te­rin nahm ei­nen Stuhl, der na­he der Ein­gangs­tür stand und kam an Me­li­nas Bett. Sie setz­te sich und sah Schwes­ter An­na vor­wurfs­voll an.

»Wann hast du die Pa­tien­tin ge­wa­schen?« An­na stand reg­los da. »Al­so noch gar nicht. Na, egal. Ich ha­be es eigent­lich ganz gern, wenn auf mei­nem OP-Tisch Pa­tien­ten lie­gen, die nicht stin­ken.« Es hat­te sich wie das Schimp­fen ei­ner Mutter mit ei­nem un­ge­hor­sa­men Kind an­ge­hört und auch der Ge­sichts­aus­druck der Psy­chia­te­rin pass­te in die­sen Ver­gleich. Me­li­na hat­te mit der Mü­dig­keit zu kämp­fen, be­griff aber, dass der Irr­sinn die­ser Frau ge­fähr­lich war, und sie im Au­ge be­hal­ten wer­den muss­te. Sie war um­ge­ben von ru­hig­ge­stell­ten Men­schen, die Wahn­sin­ni­ge re­de­te von ei­ner Ope­ra­tion, die gleich statt­fin­den soll­te, und die­ser Saal war alles an­de­re als ste­ril. Me­li­na schau­te sich an­ge­strengt 
um. Das Wort ›ste­ril‹ wirk­te gro­tesk. Von der De­cke hin­gen schwach leuch­ten­de Hän­ge­lam­pen mit of­fe­nen Schir­men. Glüh­lam­pen da­rin. Der Teil der Zim­mer­de­cke, den Me­li­na er­ken­nen konn­te, war über­sät mit schim­me­li­gen Stock­fle­cken und ab­blät­tern­der Far­be. Sta­lak­ti­te hin­gen über­all he­rab. Es roch ent­setz­lich muf­fig und schim­me­lig. Die Wän­de waren von ähn­lich schä­bi­ger Be­schaf­fen­heit. Den Fuß­boden konn­te sie nicht ge­nau er­ken­nen. Der Teil, den sie se­hen konn­te, be­stand aus ei­ner be­ton­ähn­li­chen, dre­cki­gen Ober­flä­che. Die Bett­ge­stel­le, die Ti­sche und Rega­le waren vor vielen Jahr­zehn­ten ein­mal aus el­fen­bein­weiß be­schich­te­tem Me­tall ge­we­sen und nun weit­flä­chig von Rost be­fal­len. Die klei­ne Tür ei­nes Nacht­ti­sches lag vor dem Schrank auf dem Boden. Das In­ne­re war voll­stän­dig rost­rot.

»Me­li­na, Me­li­na. Wer hät­te das ge­dacht. Aber nun, wo du ein­mal hier bist, soll­ten wir die ge­mein­sa­me Zeit gut nut­zen.« Sie schlug die Bei­ne über­ein­an­der, ver­schränk­te die Fin­ger über ih­rem Knie und schau­te Me­li­na mit gro­ßen Augen an.

»Was möch­test du wis­sen?« Die Mü­dig­keit zerr­te mit schwe­rer Ge­walt an Me­li­na. Es war ei­ne Chan­ce, die ge­wiss nicht wie­der­kom­men wür­de. Die Psy­chia­te­rin saß an Me­li­nas Bett und be­rei­te­te sich auf ein Plau­ders­tünd­chen vor. Sie muss­te sich kon­zen­trie­ren. Nur nicht ›Wa­rum all das?‹ oder ähn­li­che Phra­sen, dann wür­de sie so­fort ver­schwin­den.

»Wel­che Art von Pro­ble­men hat­te An­na vor dei­ner Be­hand­lung?« Dok­tor von Wagen­haus hob ihr Kinn be­deu­tungs­voll
.

»Nun, die Pa­tien­tin litt un­ter schwe­ren De­pres­sio­nen auf­grund von Lie­bes­kum­mer, als sie zu mir kam. Sie hat­te ei­nen Sui­zid­ver­such hin­ter sich.« Als sie ›Sui­zid‹ ge­sagt hat­te, wei­te­ten sich ih­re Augen, be­merk­te Me­li­na.

»An­na hat­te sich ver­liebt, er hat­te aber nur ein Aben­teu­er im Sinn, sie woll­te ei­ne Fa­mi­lie, er hat­te schon ei­ne. Das üb­li­che Spiel sol­cher Ty­pen eben. Mei­ne Ope­ra­tions­me­tho­de hat An­na von ih­rem Lei­den be­freit. Sie ist heu­te ein ge­fes­tig­ter und zu­frie­de­ner Mensch.« Sie blick­te stolz zu der Kran­ken­schwes­ter her­über, die mie­nen­los das­tand.

»Was ist das für ei­ne Ope­ra­tions­me­tho­de?«

»Es wür­de zu weit füh­ren, das ei­nem Laien zu er­klä­ren. Ver­ein­facht be­schrie­ben stellt sich das so dar: Ich schal­te Hirn­fel­der aus, die für die sinn­lo­se Emp­fin­dung von Lie­be ver­ant­wort­lich ist. Kei­ne Lie­be, kein Lie­bes­kum­mer, kein Sui­zid.«

Sie saß noch immer so da, die Bei­ne über­ein­an­der und die Fin­ger vor dem Knie ver­schränkt. Sie sah Me­li­na an und lä­chel­te wie ein Kind, das ei­ne Eins auf dem Zeug­nis nach Hau­se brach­te. Me­li­na sah sich schau­dernd um.

»Wie viele Ope­ra­tio­nen hast du schon durch­ge­führt?« Die Psy­cho­lo­gin setz­te sich auf, stell­te die Fü­ße eng ne­ben­ein­an­der und senk­te den Blick. Sie ver­zog den Mund und nes­tel­te an ih­ren Fin­ger­nä­geln. »Mei­ne For­schun­gen ha­ben ei­ne ge­wis­se Zeit ge­dau­ert.« Ihr Blick blieb ge­senkt. »Es gibt so viele Men­schen, die Hil­fe be­nö­ti­gen.«

Me­li­na be­griff, dass sie ei­ne Tür auf­ge­stoßen hat­te. Cas­san­dra oder Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus, wie immer sie sich nann­te, hat­te heim­lich Ver­su­che an Men­schen 
durch­ge­führt, um ih­ren aber­wit­zi­gen Plan zu ver­wirk­li­chen, das Emp­fin­den von Lie­be aus den Ge­hir­nen der Men­schen zu lö­schen. Der ge­naue Be­weg­grund woll­te Me­li­na nicht recht in den Sinn kom­men. »Du denkst al­so, dass ein Mensch ver­letz­bar ist und zur Selbst­tö­tung neigt, wenn er ver­liebt ist?«

»Mhhhm.« Die Psy­cho­lo­gin saß wie ein er­wisch­tes Kind da, nick­te nur.

»Ich bin kei­ne Ärz­tin. Wie muss ich mir den Zu­sam­men­hang vor­stel­len?«

Es ekel­te Me­li­na re­gel­recht, der Psy­chia­te­rin In­te­res­se vor­zu­heu­cheln, und sie hat­te nicht ein­mal ei­nen Plan, ob das alles ei­nen Sinn mach­te. Alles war bes­ser, als sie ge­hen zu las­sen und nicht zu wis­sen, wann und wa­rum sie wie­der­kom­men wür­de. Die Psy­chia­te­rin war elek­tri­siert.

»Du musst dir das so vor­stel­len.« Sie sah Me­li­na an und ge­sti­ku­lier­te mit den Hän­den. »Lie­be und Fort­pflan­zung ste­hen in ei­nem en­gen Zu­sam­men­hang. Ich hat­te zu­nächst an Lö­sun­gen ge­ar­bei­tet, das Trieb­ver­hal­ten zu än­dern. Das er­wies sich aber als der fal­sche Weg. Der rich­ti­ge An­satz ist es, das sinn­lo­se Emp­fin­den von Lie­be aus­zu­mer­zen. EEG-Mes­sun­gen ha­ben ein­deu­tig ge­zeigt, dass das lim­bi­sche Sys­tem beim An­blick ver­lieb­ter Men­schen ak­ti­viert wird. Es wird Do­pa­min aus­ge­schüt­tet. Der ge­sam­te Körper ist über­schüt­tet mit die­sem eu­pho­ri­sie­ren­den Hor­mo­nen, der Mensch fühlt sich sub­jek­tiv über­glü­cklich. Ver­liebt eben.«

Sie mach­te ei­ne Pau­se, ließ den Blick in­des bei Me­li­na. »Und jetzt kommt die fa­ta­le Kehr­sei­te. Gleich­zei­tig wird der prä­fron­ta­le Cor­tex ge­schwächt und da­mit die Fä­hig­keit, so­zia­le Kom­pe­tenz von Men­schen ein­zu­schät­zen. Ver­lieb­te 
sind mess­bar kopf­los und nicht Herr ih­rer Sin­ne und Wahr­neh­mun­gen. Sie sind wehr­lo­se Opfer für die­je­ni­gen, die sie ja­gen.«

Die Psy­chia­te­rin war deut­lich lau­ter ge­wor­den. »Du weißt, wel­che Art von Jägern ich mei­ne. Die­se be­stimm­te Art von Ker­len, für die es nur um das Ei­ne geht, die ein­zig ih­ren Ur­instink­ten fol­gen kön­nen, für die es kei­ne Mo­ral, kei­ne Freund­schaft, kei­ner Lie­be gibt. Das ein­zi­ge Ziel, das die­ser Ty­pus kennt, ist je­den Tag von neu­em ihr Aus­schei­dungs­or­gan in die Aus­schei­dungs­öff­nun­gen von Frau­en zu stop­fen.«

Sie war wü­tend auf­ge­sprun­gen.

»Sie lü­gen und be­trü­gen von An­fang an. Es ist ih­nen egal, ob die Frau in Trä­nen aus­bricht. Es ist ih­nen egal, ob die Frau vor ih­nen kniet und bet­telt. Es ist ih­nen so­gar egal, wenn du sie an­flehst ›Nimm mich und ver­scho­ne mei­ne Schwes­ter!‹. Sie sind wie Tie­re. Sie wol­len ein­fach nur fi­cken. Sie wür­den dein An­ge­bot an­neh­men und an­schlie­ßend zu dei­ner wehr­lo­sen, ver­lieb­ten Schwes­ter ge­hen. Selbst wenn die sich da­nach um­brin­gen wür­de.«

Sie ließ sich er­schöpft auf den Stuhl fal­len. Viel­leicht hat­te Me­li­na ei­nen wun­den Punkt ge­trof­fen. Viel­leicht war das aber auch wie­der nur ein An­fall von Irr­sinn. Ganz gleich, was da­hin­ter steck­te. Me­li­na muss­te weiter­ma­chen, sie muss­te Zeit ge­win­nen. Ob­wohl sie noch immer nicht wuss­te, wo­zu.

»Ich weiß ge­nau, was du meinst.« Me­li­na be­gann zu po­kern. An­de­rer­seits, wenn sie ge­nau­er da­rüber nach­dach­te, hat­ten die Aus­füh­run­gen der Psy­chia­te­rin et­was Wah­res an sich. Auch Me­li­na hat­te schmerz­haf­te 
Er­leb­nis­se die­ser Art hin­ter sich. Und auch sie hat­te ei­ne Zeit lang da­ran ge­dacht, aus dem Le­ben zu schei­den. Tat­säch­lich hat­te sie sich ex­akt so ge­fühlt, wie die Psy­chia­te­rin es be­schrie­ben hat. Wehr­los. Macht­los. Und tat­säch­lich war der Kerl, der ihr das an­ge­tan hat­te, durch­trie­ben, hat­te sie be­lo­gen und be­tro­gen und war in Wahr­heit nur an der ei­nen Sa­che in­te­res­siert.

»Ist Cas­san­dra dein rich­ti­ger Na­me?« Die Psy­chia­te­rin schüt­tel­te den Kopf.

»Dann sa­ge ich ab jetzt Ka­trin zu dir?«

»Nenn mich Ne­le.«

Ob sich nun ei­ne drit­te Per­sön­lich­keit in ein und der­sel­ben Per­son vor ihr auf­tat? Me­li­na wür­de das nicht hin­ter­fra­gen. Sie wür­de zu Cas­san­dra oder Ka­trin von nun an Ne­le sa­gen. Ein Na­me mehr oder we­ni­ger – es stand ge­ra­de mehr auf dem Spiel.

»Ne­le, das be­rührt mich. Wenn du wirk­lich ei­ne Me­tho­de ge­fun­den hast, wie man die­ses Pro­blem lö­sen kann, dann wä­re das ein Se­gen für die Mensch­heit. Ich den­ke, je­der von uns hat so et­was schon er­lebt.« Me­li­na muss­te gäh­nen. Sie hat­te Angst, dass Ne­le be­mer­ken wür­de, dass es sich für sie im Grun­de um ein sinn­lo­ses Ge­spräch han­del­te. »Die Ta­blet­ten, die du mir ge­ge­ben hast, ma­chen sehr mü­de, Ne­le.«

»Viel­leicht soll­test du schla­fen.« Die Psy­chia­te­rin woll­te auf­ste­hen, doch Me­li­na hielt sie zurück. »Ich war auch schon ein­mal kurz da­vor, mir we­gen un­glü­ckli­cher Lie­be das Le­ben zu neh­men.«

Die Psy­chia­te­rin setz­te sich wie­der. »Fynn? Hat er dich un­glü­cklich ge­macht?« Sie war mit ei­nem Mal mit­ge­ris­sen. »
Ich ha­be es doch ge­wusst. Die­ser Scheiß­kerl tut hier vor mir so, als könn­te er kein Wäs­ser­chen trü­ben. Da­bei ist er auch nur ei­ner von die­sen Kan­di­da­ten, die Frau­en ins Un­glück stür­zen.« Sie stand auf, leg­te Me­li­na für­sor­glich die Hand auf die Stirn. »Kei­ne Sor­ge, ich wer­de mei­nen Ope­ra­tions­plan um­stel­len. Fynn wird zu­erst ope­riert.«

»Nein!« Me­li­na war mit ei­nem Mal hell­wach. Was hat­te sie an­ge­rich­tet? »Ich re­de doch nicht von Fynn.« Sie tas­te­te ge­dank­lich nach ei­nem Weg aus der Sack­gas­se, in die sie sich selbst ma­növ­riert hat­te. Wenn ihr nicht augen­bli­cklich et­was ein­fiel, wür­de die­se Wahn­sin­ni­ge in Kür­ze ih­re merk­wür­di­gen Ope­ra­tions­me­tho­den an Fynn an­wen­den. Ein Stöh­nen drang von den vier Bet­ten her­über. Das Stöh­nen, das sie schon mehr­fach ge­hört hat­te. Sie sah her­über. Ro­bert!

»Er ist der­je­ni­ge, den ich mei­ne. Ro­bert. Er ist das Schwein.«

»Willst du mich ver­ar­schen? Ich ha­be dich und die­se So­phie im Au­ge be­hal­ten. Pah! Die­se Di­let­tan­tin. Sie hat dir ih­ren Pro­ban­den zu­ge­scho­ben und sich aus dem Staub ge­macht. Er hat dich ver­ge­wal­tigt, al­so wirst du kaum in ihn ver­liebt ge­we­sen sein.«

»Es war vor fünf­zehn Jah­ren.« Aber­mals be­gann Me­li­na zu lü­gen, oh­ne zu wis­sen, wie sie den näch­sten Satz be­gin­nen soll­te. »Wir waren noch Kin­der. Ich war ver­liebt bis über bei­de Oh­ren. Das er­ste Mal in mei­nem Le­ben. Doch er hat­te nur das Ei­ne im Sinn. Als er be­kom­men hat­te, was er woll­te, ver­schwand er und mel­de­te sich nie wie­der. Ich war am En­de, ver­stehst du?« Die Psy­chia­te­rin schien zu über­le­gen. »Und dann hast du ihn an die­sem Tag das er­ste 
Mal da­nach ge­se­hen?« Me­li­na nick­te. »Zu­erst ha­be ich nur an ei­ne Ähn­lich­keit ge­glaubt. Doch als er die er­sten Wor­te ge­sagt hat­te, war mir klar, er ist es.«

»Wa­rum hast du die­ser So­phie nicht da­von er­zählt?«

»Das wä­re wohl bes­ser ge­we­sen. Ich weiß nicht, was ich ge­dacht ha­be in die­sem Augen­blick. Viel­leicht woll­te ich ihn zur Re­de stel­len. Kei­ne Ah­nung.« Me­li­na hat­te ge­lo­gen, dass sich die sprich­wört­li­chen Bal­ken ge­bogen hat­ten. Zu­dem setz­te sie noch ei­ne lei­den­de Mie­ne auf und schloss die Augen. Sie log um ihr Le­ben. Und um das von Fynn.

»Al­so gut. Auf dem heu­ti­gen Ope­ra­tions­plan steht ganz oben der ehren­wer­te Pa­tient Ro­bert.« Die Psy­chia­te­rin stand auf und dreh­te sich um. »Schwes­ter An­na. Zur Vi­si­te.« Me­li­na be­ob­ach­te­te die bi­zar­re For­ma­tion.

An­na hat­te in­zwi­schen ei­ne Map­pe un­ter dem Arm und stell­te sich an die Sei­te der Psy­chia­te­rin. Die bei­den Frau­en gin­gen an das er­ste Bett. Sie stan­den ne­ben­ein­an­der und starr­ten auf den Schim­pan­sen. Schwes­ter An­nas Notiz­map­pe be­stand aus Kunst­stoff und hat­te ei­nen ro­sa­far­be­nen Rü­cken, auf dem sie Dis­ney-Fi­gu­ren sah. Me­li­na hät­te schrei­en mö­gen.

»Schwes­ter? Zu­stand des Pa­tien­ten?« Schwes­ter An­na sag­te kein Wort. Sie stand mit ih­rem Dis­ney-Mal­brett in der lin­ken Hand, ei­nem Stift in der rech­ten und zeig­te kei­ne Re­ak­tion.

»Dan­ke Schwes­ter. Die­ser Pa­tient steht mor­gen auf dem Plan.« Die Psy­chia­te­rin dreh­te sich zu Schwes­ter An­na, leg­te ihr bei­de Ar­me auf die Schul­tern. »Mor­gen wird ein denk­wür­di­ger Tag, Schwes­ter. Wir wer­den an die­sem Pa­tien­ten un­se­re Ope­ra­tions­me­tho­den in ei­ne neue 
Di­men­sion füh­ren.« Sie rüt­tel­te noch ein­mal mit fes­ten Hän­den die Schul­tern der Schwes­ter, dann ging sie zu Bett Num­mer 2.

»Schwes­ter? Zu­stand des Pa­tien­ten?« Wie­der sag­te Schwes­ter An­na kein Wort. »Pa­tient Ro­bert.« Die Psy­chia­te­rin sah zu Me­li­na her­über, nick­te lang­sam. »Ein be­son­ders schwe­rer Fall. Wir wer­den un­ver­züg­lich ope­rie­ren. So­fort nach der Vi­si­te.« Dann sig­na­li­sier­te sie Me­li­na augen­zwin­kernd den ge­ho­be­nen Dau­men.

»Zum Näch­sten.« Sie sah zu Schwes­ter An­na. Schwes­ter An­na folg­te der Psy­chia­te­rin, sie bau­ten sich ne­ben­ein­an­der am Fu­ßen­de des drit­ten Bet­tes auf. »Pa­tient Fynn Meng­gart.« Me­li­nas Puls häm­mer­te. »Schwes­ter? Zu­stand des Pa­tien­ten?« Schwes­ter An­na schwieg. »Eben­falls ein schwie­ri­ger Fall.« Die Psy­chia­te­rin ging an die Sei­te des Bet­tes, strich lang­sam mit der Hand über die Bett­de­cke und ging dann wie­der zurück. »Wir wer­den mor­gen neue, bahn­bre­chen­de phy­sio­thera­peu­ti­sche Maß­nah­men an die­sem Pa­tien­ten er­pro­ben.« Sie wur­de nach­denk­lich.

»Hm. Phy­sio­thera­pie? Schwes­ter An­na, was mei­nen Sie. Soll­ten wir viel­leicht doch bei die­sem Pa­tien­ten be­gin­nen? Die­ser Fall reizt mich un­ge­mein.« Me­li­na at­me­te mit of­fe­nem Mund, über­leg­te ra­send, wie sie die Wahn­sin­ni­ge da­von ab­brin­gen konn­te, Fynn zu ope­rie­ren. Ab­rupt warf Dok­tor von Wagen­haus ih­ren Blick zum Ne­ben­bett.

»Der OP-Plan bleibt, wie er ist. Zum Näch­sten.« Sie stell­ten sich an das Fu­ßen­de von Bett Num­mer 4. »Pa­tient Ing­var Lönn­rot, Schwes­ter?« Schwes­ter An­na schwieg.

»Ein be­son­ders de­ge­ne­rier­ter Fall. Ei­ne Lo­bo­to­mie wird nicht ge­nü­gen. Zum Näch­sten.
«

Als die bei­den Frau­en am Fu­ßen­de von Bett Num­mer 5 stan­den, sah die Psy­chia­te­rin echauf­fiert zu Schwes­ter An­na. »Wer ist das?« Schwes­ter An­na blieb reg­los. Die Psy­chia­te­rin griff un­wirsch nach der Dis­ney-Mal­map­pe und las da­rin. »Ich ha­be et­was ge­fragt, Schwes­ter An­na.« Mit lau­tem Klat­schen schlug die Psy­chia­te­rin der Kran­ken­schwes­ter ins Ge­sicht. Die stol­per­te und fiel rück­wärts zu Boden, stand aber so­fort wie­der auf und stell­te sich ne­ben die Psy­chia­te­rin.

»Ver­dammt noch mal, ich ha­be dir doch nicht dein Ge­hirn am­pu­tiert. Ich ha­be dir le­dig­lich in dei­nem be­klopp­ten Ge­hirn die ko­ro­na­ren Ebe­nen zer­schnit­ten, die dich un­glü­cklich ge­macht ha­ben. Al­so sag mir ge­fäl­ligst, wer hier vor mir liegt.« Schwes­ter An­na schwieg.

»Neue Pa­tien­tin auf­ge­nom­men. Nä­he­re Un­ter­su­chung über­mor­gen.« Die bei­den Frau­en ka­men zurück in die Nä­he des Bet­tes von Me­li­na. »Wir wer­den nun Pa­tien­ten Ro­bert Be­cker ope­rie­ren.« Die Psy­chia­te­rin ging na­he an Me­li­na he­ran. »Du wirst se­hen, er wird nie wie­der ei­ne Frau be­läs­ti­gen.«


G
anz ge­wiss hat­te Me­li­na nicht alles für ba­re Mün­ze ge­nom­men, was sie in ih­rem Le­ben im Fern­se­hen ge­se­hen hat­te. Aber die Ope­ra­tions­vor­be­rei­tun­gen, die in Seifen­opern ge­trof­fen wur­den, hat­ten ei­nen lo­gi­schen Ein­druck ver­mittelt. Sie sah zu Schwes­ter An­na, die der Psy­chia­te­rin beim Um­klei­den half. Es war ei­ne voll­stän­dig gro­tes­ke Si­tua­tion. Ne­le oder wie immer sie nun hei­ßen moch­te, hat­te sich von der Schwes­ter das ziem­lich ab­sur­de Kos­tüm an­le­gen las­sen. Ein Röck­chen, das so kurz war, 
dass es das Hin­ter­teil nicht be­deck­te. Ein Ober­teil, das nur sehr knapp die Brüs­te be­deck­te. Und Stie­fel, die über das Knie rag­ten. Alles be­stand aus glän­zen­dem La­tex. Die Stie­fel waren grell­rot. Rock und Ober­teil grell­weiß. In ih­rem Haar steck­te ei­ne kin­di­sche Hau­be, weiß, mit ro­tem Kreuz da­rauf.

Die Frau­en schrit­ten be­däch­tig zu Bett Num­mer 2 mit Pa­tient Ro­bert, dem be­son­ders schwe­ren Fall. Die Schwes­ter schob ei­ne wa­cke­li­ge Stel­la­ge ne­ben das Bett und leg­te Pa­tient Num­mer 2 run­de Me­tall­stä­be auf die Brust und in den Na­cken, die sie mit Kle­be­band fi­xier­te. Sie schal­te­te ei­nes der al­ter­tüm­li­chen Ge­rä­te an und so­fort zuck­te Pa­tient Num­mer 2 un­ter den Strom­stö­ßen. Nach drei Schocks rühr­te er sich nicht mehr. Schwes­ter An­na trat ei­nen Schritt zurück, die Psy­chia­te­rin ging na­he an ihn he­ran. Sie hielt der Schwes­ter die nach oben ge­öff­ne­te Hand ent­ge­gen. Schwes­ter An­na leg­te ihr ein me­tal­li­sches Werk­zeug hin­ein, das an ei­nen Eis­pi­ckel mit ei­nem über­lan­gen Stiel er­in­ner­te.

»Das Lid!«

Schwes­ter An­na drück­te das Augen­lid von Pa­tient Num­mer 2 nach oben, dass der Au­gap­fel her­vor­quoll. Die Psy­chia­te­rin setz­te das Werk­zeug an. »Wir füh­ren nun das Leu­ko­tom un­ter­halb der Augen­höh­le in den Kopf ein.« Die Psy­chia­te­rin schob die me­tal­li­sche Spit­ze lang­sam über dem Au­gap­fel in die Augen­höh­le von Pa­tient Num­mer 2. »Wir stoßen an den Schä­del­kno­chen. Schwes­ter An­na, Ham­mer.« Schwes­ter An­na reich­te ein Werk­zeug, das kei­nes­falls ei­nem Ope­ra­tions­be­steck-Set ent­stamm­te. Die Psy­chia­te­rin hieb mit flin­ken Schlä­gen auf den ›Eis­pi­ckel‹ ein, wo­bei der Kopf von Pa­tien­ten Num­mer 2 un­ter je­dem Schlag zuck­te. 
Schließ­lich rutsch­te das Ope­ra­tions­werk­zeug ruck­ar­tig vo­ran.

»Schä­del­de­cke durch­stoßen. Wir er­rei­chen die Fis­su­ra lon­gi­tu­di­na­lis. Die Fa­ser­bah­nen der wei­ßen und der grau­en Sub­stanz im prä­fron­ta­len Kor­tex wer­den nun zers­tört.« Sie he­bel­te er­staun­lich grob an dem Ope­ra­tions­werk­zeug, so­dass der Schä­del von Pa­tient Num­mer 2 aber­mals aus­gie­big ru­ckel­te. Der Kie­fer klapp­te aus, hoh­le Ge­räu­sche klan­gen un­wirk­lich aus dem Mund.

»Ope­ra­tion ge­lun­gen.«

Die Psy­chia­te­rin wand­te sich von Pa­tient Num­mer 2 ab, ließ den Ope­rier­ten und Schwes­ter An­na zurück und steu­er­te auf Me­li­na zu. Me­li­na starr­te sie fas­sungs­los an. Sie trug we­der Hand­schu­he noch Mund­schutz. »Er wird kei­ner Frau mehr et­was zu­lei­de tun, Me­li­na.« Me­li­na zit­ter­te. »Was ist das für ei­ne Ope­ra­tion?«

»Im Grun­de kei­ne neue Er­fin­dung, Me­li­na.« Die Psy­chia­te­rin schnipp­te mit den Fin­gern und hielt ih­re ge­öff­ne­te Hand in die Luft. Schwes­ter An­na kam ge­hor­sam an ih­re Sei­te, leg­te ihr ei­ne Por­tion Hand­cre­me in die Hand­flä­che und ver­schwand wie­der zu Pa­tient Num­mer 2. Wäh­rend sie ge­mäch­lich ih­re Hän­de in­ei­nan­der kne­te­te, führ­te sie weiter aus. »Ich ha­be ge­nü­gend Ge­sprä­che mit sol­chen Men­schen ge­führt.« Der sei­fi­ge Duft der Hand­cre­me kam Me­li­na in die Na­se und über­deck­te den mo­dri­gen Ge­ruch des Rau­mes an­ge­nehm.

»Die­sem Ty­pus fehlt schlicht­weg je­de so­zia­le Kom­pe­tenz zu ver­ste­hen, wel­ches Leid sie mit ih­ren Ta­ten an­de­ren Men­schen an­tun. Wir be­zah­len teu­re Thera­pien, die am En­de da­zu füh­ren, dass die­se Mons­ter aus­ge­ruht und bei 
be­ster Ge­sund­heit den er­sten Frei­gang nut­zen, um er­neut ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung oder ei­nen Mord zu be­ge­hen.«

Die Psy­chia­te­rin ging auf und ab, wäh­rend sie weiter re­fe­rier­te wie in ei­nem Uni­ver­si­täts­saal. »Wir sind ja so demo­kra­tisch. Wir sind ja so men­schen­freund­lich. Wir müs­sen allen Tä­tern die Chan­ce ge­ben, in die Ge­sell­schaft zurück­zu­keh­ren. Da­für in­ves­tie­ren wir ein Ver­mö­gen.«

Sie blieb ste­hen, ball­te die Fäus­te und schrie bei­nahe. »Und was ist mit den Opfern? Wel­che Thera­pien er­hal­ten die Opfer? Hat sich ir­gend­je­mand um dich ge­küm­mert, Me­li­na? Nein! Du wirst von un­se­rer ach so demo­kra­ti­schen Ge­sell­schaft fal­len ge­las­sen. Wenn du un­ter der Last des Ge­sche­he­nen zu­sam­men­brichst, wirst du dei­ne Ar­beit ver­lie­ren, dei­ne Woh­nung ver­lie­ren und dei­ne Freun­de wer­den sich auch von dir ab­wen­den.« Ei­nen Augen­blick lang sa­hen sich die Frau­en stumm an und Me­li­na muss­te an Jen­ny den­ken, die sich in der Tat zurück­ge­zo­gen hat­te, kaum dass Schwie­rig­kei­ten auf­ge­taucht waren.

»Aber was soll­te man da­ge­gen tun?« Me­li­nas Stim­me klang wein­er­lich. Ih­re Angst vor die­ser Wahn­sin­ni­gen ließ sie bei­nahe ohn­mäch­tig wer­den. Allein das Wis­sen, dass Fynn in Bett Num­mer 3 lag, gab ihr Kraft.

»Ope­ra­tiv kor­ri­gie­ren, Me­li­na. Kei­ne Thera­pie die­ser Welt wird aus die­sen ab­ar­ti­gen Le­be­we­sen so­zia­le Men­schen ma­chen. Ein­zig und allein die­se ope­ra­ti­ve Kor­rek­tur schützt die Ge­sell­schaft vor sol­chen Ver­bre­chern. Und sie schützt die­se In­di­vi­du­en auch vor sich selbst.« Me­li­na woll­te et­was ein­wen­den, die Psy­cho­lo­gin hob je­doch die Hand. »Es ist er­wie­sen, dass ein körper­li­cher De­fekt im Fron­tal­lap­pen be­wirkt, dass be­trof­fe­ne Pa­tien­ten nicht in 
der La­ge sind, see­li­sche Re­gun­gen wie Mit­leid, Mo­ral oder Ge­rech­tig­keit zu emp­fin­den. Ich kor­ri­gie­re das, Me­li­na. In­dem ich die Ner­ven­bah­nen zwi­schen Tha­la­mus und Fron­tal­lap­pen durch­tren­ne, sind alle Pro­ble­me mit ei­nem Schlag ge­löst.«

»War Schwes­ter An­na auch ei­ne Ge­walt­ver­bre­che­rin?« Me­li­na hat­te an ei­ni­gen Stel­len der ab­stru­sen Aus­füh­run­gen in­ner­lich ap­plau­diert. Doch ob­wohl sie mit Mü­dig­keit, Schwäche, Hun­ger und Durst käm­pfte, brach­te sie die­ser Vor­trag über ih­re Gren­zen.

»Nein, das war sie nicht. Und da kom­men wir zu der sen­sa­tio­nel­len Neue­rung mei­ner Ope­ra­tions­me­tho­de. Denn ich ver­än­de­re nicht nur das Ver­hal­ten von Ge­walt­ver­bre­chern. Mit mei­ner Ope­ra­tions­me­tho­de wird auch den zu sen­si­blen Men­schen der Schwach­punkt ge­nom­men, ma­ni­pu­liert zu wer­den.« Die Psy­chia­te­rin hob stolz ihr Kinn.

»Du meinst, du nimmst ih­nen die Emp­fin­dung zu lie­ben?«

»Ge­fühls­du­se­lei!« Die Psy­chia­te­rin wirk­te ver­är­gert. Me­li­na muss­te vor­sich­ti­ger wer­den. »Lie­be, Lie­be. Wenn ich das schon hö­re. Ver­ste­he doch, Me­li­na. Die­se Men­schen, die über­sen­si­bel sind und mei­nen, zu lie­ben, sind da­durch wehr­los ge­gen die­se skru­pel­lo­sen Sub­jek­te.« Sie zeig­te auf den reg­lo­sen Pa­tien­ten Num­mer 2, Ro­bert. »Ver­stehst du? Ich kor­ri­gie­re die­sen Feh­ler der Natur auf bei­den Sei­ten. Ich neh­me den Opfern ih­re schwäch­ste Stel­le und ich neh­me den Tä­tern ih­re Ab­ar­tig­keit. Ich ma­che ei­ne bes­se­re Welt, Me­li­na.«

Me­li­na nick­te. »Was die­sen Ro­bert an­be­langt, kann ich das wahr­lich un­ter­schrei­ben. Aber das wer­den ge­wiss nicht alle 
Men­schen so se­hen.« Sie muss­te es wagen zu pro­vo­zie­ren. Me­li­na be­fand sich an ei­nem Punkt, an dem et­was ge­sche­hen muss­te. Die­ses Ge­spräch konn­te end­los so weiter­ge­hen. Doch die Uhr tick­te. Sie selbst spür­te ih­re Kräf­te schwin­den. Wie es um Fynn stand, konn­te sie nicht er­se­hen. Sie woll­te nicht zu Pa­tient Num­mer 2, ih­rem Ver­ge­wal­ti­ger, her­über­se­hen. Aber sie be­zwei­fel­te, dass er die Ope­ra­tion über­stan­den hat­te.

»Das war schon immer so Me­li­na. Neue­run­gen und Er­kennt­nis­sen ge­gen­über waren die Mehr­heit der Men­schen schon immer skep­tisch. Angst und Un­wis­sen ha­ben schon immer den Fort­schritt be­hin­dert. Aber wenn es nicht mu­ti­ge Wis­sen­schaft­ler ge­ge­ben hät­te, wür­den wir heu­te noch den­ken, dass die Er­de ei­ne Schei­be ist.«

»Was ma­chen wir mit de­nen, die Angst ha­ben und un­wis­send sind?« Me­li­na hat­te be­wusst von ›wir‹ ge­spro­chen. Die Psy­chia­te­rin nick­te eif­rig. »Be­sei­ti­gen!« Sie nick­te weiter. Es schnür­te Me­li­na die Keh­le zu. Doch sie muss­te den näch­sten Schritt ge­hen. »Muss­te So­phie des­halb ster­ben?«

»Ja.« Un­un­ter­bro­che­nes Ni­cken.

»Muss­te Alex des­halb ster­ben?«

»Ja.« Un­un­ter­bro­che­nes Ni­cken.

Gott im Himmel, hilf mir. Me­li­na war alles an­de­re als ei­ne gläu­bi­ge Per­son. Doch in An­be­tracht die­ser sur­rea­len und hoff­nungs­lo­sen Si­tua­tion be­gann sie im Geis­te zu be­ten. Ob­wohl es un­über­seh­bar war, dass die­se Frau voll­stän­dig ver­rückt war, ver­such­te Me­li­na ih­ren wir­ren Fan­ta­sien zu fol­gen. Sie muss­te ei­nen An­satz fin­den. Sie muss­te ei­nen Zu­gang fin­den. So­lan­ge sie an die­ses Bett ge­fes­selt war, war 
sie dem Ge­sche­hen aus­ge­lie­fert.

»Ne­le, ich bin über­zeugt, dass in kür­zes­ter Zeit alle Men­schen ver­ste­hen wer­den, wo­rum es geht. Du hast den An­fang ge­tan und Mög­lich­kei­ten ge­schaf­fen. Nun ist an dem Rest der Men­schen, zu be­grei­fen.« Die Psy­chia­te­rin wirk­te stolz.

Me­li­na re­de­te ein­mal mehr um ihr Le­ben. Und um das Le­ben von Fynn. All­mäh­lich gin­gen ihr je­doch die Themen aus, und es brann­te ihr auf der See­le her­aus­zu­schrei­en ›Du bist völ­lig be­scheu­ert, ir­re, krank. Du ge­hörst in Si­cher­heit ver­wahrt‹. Statt­des­sen muss­te sie sich immer neue Sym­pa­thie­be­kun­dun­gen aus­den­ken, um Zeit und Ne­le für sich zu ge­win­nen. Un­ter nor­ma­len Um­stän­den hät­te Me­li­na tausend Fra­gen ge­habt: Was hat­te Re­bec­ca da­mit zu tun? Oder was ha­be ich, Me­li­na, da­mit zu tun? Doch soll­te sie allen Ern­stes mit ei­ner Per­son dis­ku­tie­ren, die in dem Kos­tüm ei­ner Por­no­dar­stel­le­rin Men­schen mit Strom­stö­ßen be­täub­te und ih­nen ver­ro­ste­te Werk­zeu­ge durch das Au­ge in ih­re Ge­hir­ne schob? Die­se Wahn­sin­ni­ge in Ge­sprä­che zu ver­wi­ckeln und da­bei auf ir­gend­ei­ne Chan­ce zu war­ten, war der ein­zi­ge Weg, den näch­sten Augen­blick zu über­ste­hen.

Es müss­te ihr ge­lin­gen, Ne­le so weit zu brin­gen, ih­re Fes­seln zu lö­sen. Doch da­für muss­te ex­akt die rich­ti­ge Se­kun­de da sein. Die Zeit war Me­li­nas Feind. Ihr kam ei­ne Idee.

»Mög­lich, dass es des­halb Är­ger gibt, Ne­le. Aber ich bin dir dank­bar, dass du die­sen Ro­bert neu­tra­li­siert hast.« Me­li­na nick­te ab­fäl­lig in Rich­tung Bett Num­mer 2 mit dem Ver­ge­wal­ti­ger. Das Büh­nen­stück um die Er­re­gung von 
Mit­leid hat­te be­gon­nen. Sie kniff schmerz­ver­zerrt die Augen zu­sam­men, stöhn­te und wand sich in den Fes­seln. »We­der die­ses Schwein noch ir­gend­je­mand sonst darf in die Que­re kom­men.«

Die Psy­chia­te­rin stand auf, beug­te sich über Me­li­na und starr­te sie mit auf­ge­ris­se­nen Augen an. »Ich ha­be für heu­te noch zwei Ope­ra­tio­nen auf dem Plan. Dann ist die Ver­suchs­rei­he ab­ge­schlos­sen.« Tat­säch­lich lös­te sie die Fes­sel der lin­ken Hand, starr­te Me­li­na weiter­hin an, oh­ne ein­mal zu zwin­kern. Me­li­na wag­te nicht, sich zu rüh­ren. Zu­mal sie die Wir­kung der Ta­blet­ten nicht mehr ver­wei­gern konn­te. »Ein ganz schö­ner Stress, kann ich dir sa­gen. Es muss noch ei­ni­ges vor­be­rei­tet wer­den. Nach der Ver­öf­fent­li­chung der Re­sul­ta­te wer­de ich Re­den hal­ten müs­sen. Fach­kol­le­gen wer­den viele Fra­gen ha­ben. Ich glau­be, der eigent­li­che Rum­mel liegt noch vor mir.« Dann strei­chel­te sie über Me­li­nas Stirn, dreh­te sich um und ver­ließ wort­los das Zim­mer.


Freitag – Melina
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D
ie Irr­sin­ni­ge war fort. Me­li­na hat­te noch für ei­nen kur­zen Augen­blick ab­ge­war­tet, ob sie zurück­kehr­te. Dann be­gann sie, mit der frei­en Hand hek­tisch an der leder­nen Fes­sel des an­de­ren Hand­ge­len­kes zu zer­ren. Aus dem Augen­win­kel hat­te sie durch die Schei­be in der Zim­mer­tür ei­nen Schat­ten vor­bei ge­hen se­hen, zuck­te so­fort zurück und stell­te sich schla­fend. Reg­los be­ob­ach­te­te sie mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Augen, ob je­mand in das Zim­mer kam. Sie muss­te sich geirrt ha­ben. Nie­mand kam. Sie zerr­te weiter an der Fes­sel ih­rer noch ge­fan­ge­nen Hand, blick­te der­weil im Se­kun­den­takt zur Tür. Es war un­glau­blich, was in dem ver­wirr­ten Ge­hirn die­ser Cas­san­dra ab­lief. Oder soll­te sie Ka­trin sa­gen? Oder Ne­le? Cas­san­dra war un­be­rechen­bar, konn­te von ei­ner Mi­nu­te auf die näch­ste ih­re Mei­nung än­dern und zurück­kom­men, um ihr die be­frei­te Hand wie­der in die schmer­zen­den Leder­riemen zu le­gen.

End­lich! Die zwei­te Hand war eben­falls be­freit. So­fort beug­te sie sich vor­nü­ber, um ih­re Fuß­ge­len­ke zu er­lö­sen. Ein­mal war sie wie­der zu­sam­men­ge­zuckt, hat­te sich ein­ge­bil­det, Cas­sand­ras Stim­me ge­hört zu ha­ben. Doch auch das er­wies sich als Trug­bild, vor­ge­gau­kelt von ih­rer Angst. Der er­ste Fuß war frei und Me­li­na schöpf­te eu­pho­risch Hoff­nung. Sie sah zu Fynn her­über, der noch immer reg­los wie im Ko­ma da­lag. Gott, wenn ich hier raus­kom­me und Hil­fe ge­holt ha­be, lass ihn wie­der so sein 
wie frü­her. Me­li­na wuss­te, dass in Kür­ze Schwes­ter An­nas näch­ste Kon­troll­run­de an­stand. Sie muss­te dann be­freit sein. So­lan­ge auch nur ei­ne Fes­sel sie noch an die­sem Me­tall­bett hielt, wür­de sie nichts aus­rich­ten kön­nen, wenn die Schwes­ter Alarm schlug. Sie muss­te ei­nen Zahn zu­le­gen, zerr­te mit aller Kraft an dem Leder­riemen, mit dem sie die Fes­sel lö­sen konn­te. Dann ge­schah das, was ihr die letz­te Kraft raub­te. Der Riemen riss. Sie ver­harr­te. Starr­te fas­sungs­los auf das ab­ge­ris­se­ne Stück Leder­schnü­re in ih­rer rech­ten Hand und auf den ge­fan­ge­nen Fuß. Es gab kei­ne Mög­lich­keit mehr, die Fes­sel zu öff­nen. Sie zerr­te mit dem Bein, ruck­te, um­klam­mer­te ihr Knie, um mit den Hän­den mehr Kraft in die ru­cken­den Be­we­gun­gen zu ge­ben. Die Fes­sel wei­te­te sich ein win­zi­ges Stück, doch vor dem Ha­ken blieb sie wie­der fest.

»Nein!« Aber­mals ruck­te Me­li­na mit aller Kraft an ih­rem Bein, dass ein Ge­lenk ge­hö­rig krach­te. Sie ach­te­te nicht da­rauf. Wür­de Cas­san­dra oder die stum­pfsin­ni­ge Schwes­ter zurück­kom­men, wä­re es vor­bei, nur das trieb sie an. Ih­re Ge­dan­ken ra­sten. Ei­ne Lö­sung! Ich brau­che ei­ne Lö­sung, ver­dammt! Je­den Augen­blick muss­te es wie­der an der Zeit sein, der Kon­troll­gang ei­ner der bei­den Wahn­sin­ni­gen war nä­her ge­rückt. Dann wür­de es nicht mehr ge­nü­gen, sich schla­fend zu stel­len. Sie wür­den die ge­lös­ten Fes­seln ent­de­cken. Es gab kein Zurück. Viel­leicht konn­te sie aus dem Bett her­aus auf den Boden ge­lan­gen. Dort könn­te sie zu den an­de­ren Pa­tien­ten krie­chen. Es müss­te ihr da­zu je­doch ge­lin­gen, das al­ter­tüm­li­che Bett mit sei­nem Stahl­ge­stell oh­ne Rol­len hin­ter sich herz­uzie­hen. Sie muss­te es ver­su­chen. Sie ließ sich zu Boden glei­ten, ver­ur­sach­te da­bei ein laut quiet­schen­des Ge­räusch an dem Bett­ge­stell. 
So­fort wur­de ihr schwin­de­lig, sie stürz­te. Ihr Plan wür­de un­mög­lich funk­tio­nie­ren. Selbst wenn es ihr ge­lin­gen wür­de, auf drei Glied­ma­ßen das Bett­ge­stell hin­ter sich herz­uzie­hen, wür­de sie da­mit viel zu lau­te Ge­räu­sche pro­du­zie­ren. Den­noch woll­te sie nicht auf­ge­ben. Sie ver­such­te, auf zwei Hän­den und mit ei­nem Fuß vor­an­zu­kom­men. Sie stemm­te sich mit aller Kraft am Boden vo­ran, dass sie dach­te, sie wür­de sich selbst das Bein aus­rei­ßen. Das Bett be­weg­te sich kein Stück. Statt­des­sen rutsch­te sie mit dem Knie und mit den Hän­den am Boden ab und stürz­te hart. Sie blieb ver­zwei­felt lie­gen, dreh­te sich auf den Rü­cken und dach­te da­ran auf­zu­ge­ben.

Sie wür­de ein­fach so lie­gen blei­ben. Wenn Schwes­ter An­na oder die Psy­chia­te­rin sie ent­deck­ten, wür­de sie be­haup­ten, ihr schre­ckli­cher Durst hät­te sie zu der Was­ser­fla­sche am Bett des Ver­ge­wal­ti­gers ge­trie­ben. Das wür­de nicht ein­mal ei­ne Lü­ge sein. Den wei­te­ren Teil, ih­ren Flucht­plan, wür­de sie ver­schwei­gen.

Sie zerr­te weiter an ih­rem Bein. Die Haut un­ter der Leder­fes­sel be­gann zu bren­nen wie Feu­er. Sie zerr­te weiter um ihr Le­ben. Doch nichts tat sich, kein Stück lös­te sich ihr Fuß aus der Fes­sel. Sie ließ er­schöpft nach und at­me­te schwer. Ihr Bein hing fest ge­fan­gen, nach oben ra­gend in der al­ten Leder­schlin­ge fest. All­mäh­lich be­gann es hef­tig zu krib­beln, dass Me­li­na da­ran dach­te, wie­der ins Bett zu stei­gen. Sie muss­te ihr Bein durch­blu­ten las­sen. Nur ei­nen Mo­ment aus­ru­hen.

Et­was kit­zel­te ihr Fuß­ge­lenk ent­lang, auf­wärts zu ih­rer Wa­de. Sie zuck­te hoch. Blut! Sie hat­te sich mit ih­ren gro­ben Be­frei­ungs­ver­su­chen ei­nen Riss in der Haut ober­halb des Knö­chels zu­ge­zo­gen. Der Riss war nicht son­der­lich tief 
und die Blu­tung war auch schon wie­der zum Still­stand ge­kom­men. Elek­tri­siert kam ihr die Sze­ne ei­nes Films in den Sinn, in der ei­ne Ge­fan­ge­ne mit ei­ner Glas­scher­be die Haut ih­res Hand­ge­len­kes auf­schnitt, Blut her­aus­quel­len ließ und dies als Gleit­mittel nutz­te, um sich aus Hand­schel­len zu be­frei­en. Wie aber­wit­zig ihr die­se Idee da­mals vor­ge­kom­men war. Ta­ge­lang hat­te sie mit Freun­den da­rüber ge­spot­tet, dass kein Mensch in der La­ge sein wür­de, sich selbst so zu ver­let­zen. Doch in An­be­tracht ih­rer ver­zwei­fel­ten La­ge schien ihr die­ser Weg das klein­ere Übel zu sein. Sie hat­te mit ei­ge­nen Augen an­se­hen müs­sen, wie die so­ge­nann­te Ope­ra­tion an Ro­bert durch­ge­führt wur­de. Das glei­che Schi­cksal war ih­re Al­ter­na­ti­ve zur Selbst­ver­stüm­me­lung. Es war min­des­tens ge­nau­so irr­sin­nig wie die Fan­ta­sien die­ser Cas­san­dra-Psy­chia­te­rin-Ne­le. Aber es war ei­ne Chan­ce. Wie es aus­sah, die ein­zi­ge über­haupt. Und wenn sie die nicht nutz­te, wür­de sich in Kür­ze die Zim­mer­tür öff­nen und Schwes­ter An­na oder Ne­le den ge­schei­ter­ten Flucht­ver­such be­mer­ken.

Aber sie hat­te kei­ne Glas­scher­be wie die be­nei­dens­wer­te Per­son in dem Film. Sie sah an dem Bett ent­lang, ging nä­her an ei­ne Ver­schrau­bung he­ran. Wenn es ge­län­ge, ei­ne die­ser Schrau­ben in die Hand zu be­kom­men, könn­te sie da­mit … sie brach den Ge­dan­ken ab. Völ­lig ver­ro­stet und ver­wit­tert ließ sich kei­ne der Be­fes­ti­gun­gen be­we­gen. Ihr Blick fiel auf ei­nen Ei­mer, der un­ter dem Bett stand. Sie han­gel­te mit dem frei­en Bein da­nach, leg­te ih­ren Fuß da­hin­ter und be­gann, den Zin­kei­mer vor­sich­tig zu sich her­an­zu­zie­hen. Das scha­ben­de Ge­räusch ver­stärk­te sich in dem Ei­mer, der sich als wirk­sa­mer Re­so­nanz­körper er­wies. Immer wie­der un­ter­brach sie, lausch­te, mach­te dann weiter. St
ück für Stück, bis sie den Ei­mer grei­fen konn­te. Has­tig tas­te­te sie das Beu­tes­tück ab, such­te nach ei­nem Teil, das scharf ge­nug war, Haut zu durch­tren­nen. Doch nichts ließ sich von dem al­ten Hand­werks­stück lö­sen, alles war fest. So­gar der Hen­kel war trotz des Alters völ­lig in­takt und nicht von den mas­si­ven Ösen zu tren­nen.

Sie leg­te sich zurück auf den Boden, streck­te die Ar­me seit­lich aus und schloss die Augen. So be­scheu­ert die Idee auch ge­we­sen war. Es hät­te ih­re Chan­ce sein kön­nen. Doch oh­ne ein Mes­ser oder ein an­de­res Schnei­de­werk­zeug wür­de sie die Haut nicht öff­nen kön­nen. Und oh­ne die Haut­öff­nung wür­de kein Blut flie­ßen. Und oh­ne Blut wür­de sie nicht aus der Fes­sel schlüp­fen kön­nen. Sie hat­te die Augen noch immer ge­schlos­sen, als sie ge­dan­ken­ver­sun­ken mit ih­ren Hän­den über den Boden zu bei­den Sei­ten strich.

Ih­re lin­ke Hand blieb da­bei an ei­ner Kan­te hän­gen. »Autsch.« Sie zog ih­re Hand zu sich zurück und sah ih­re Fin­ger an. Ein mi­ni­ma­ler Schnitt an der Kup­pe ih­res Zei­ge­fin­gers. Sie sprang ei­lig auf ih­re drei Glied­ma­ßen, sah vor sich den Boden ent­lang. Sie wisch­te mit der Hand die Staub­schich­ten bei­sei­te. Über wei­te Flä­chen war da­run­ter der Boden mit ei­nem kal­ki­gem Über­zug ver­se­hen. Sie sah zur De­cke hoch, dann wie­der zu dem Boden. An ei­ni­gen Stel­len war die Kalk­schicht of­fen und der al­te Flie­sen­be­lag schim­mer­te hin­durch. Dort, wo ih­re Hand eben ge­le­gen hat­te, stan­den meh­re­re Kan­ten von zer­bro­che­nen Flie­sen empor. Sie streck­te sich da­nach aus, be­kam ei­ne spit­ze Ecke zu fas­sen. Doch die war zu fest, als dass sie die mit den Fin­gern hät­te lö­sen kön­nen. Sie wisch­te weiter, bis sie tat­säch­lich ein lo­ses Flie­sens­tück auf­he­ben konn­te. 
Über­glü­cklich nahm sie das Ret­tung ver­spre­chen­de Werk­zeug vor sich, be­trach­te­te es. Die ehe­mals sech­se­cki­ge Flie­se war nur noch zu gut ei­nem Drit­tel er­hal­ten. Sie tas­te­te vor­sich­tig mit dem Fin­ger da­ran. Die Bruch­stel­le hat­te ei­ne wirk­lich schar­fe Kan­te. Sie rut­sche auf dem Po sit­zend weiter vor, so­dass sie vor­ge­beugt ihr ge­fan­ge­nes Fuß­ge­lenk mit der Flie­se er­rei­chen konn­te. Ihr Herz häm­mer­te. Um Him­mels wil­len, wie soll das ge­hen? Sie hielt die Flie­sen­scher­be über ih­ren Knö­chel und wag­te nicht, den Schnitt zu voll­brin­gen. »Es muss sein.« Sie war be­reit.

Plötz­lich wur­de die Tür­klin­ke lauts­tark her­un­ter ge­drückt. Me­li­na sah scho­ckiert hin­über. Schwes­ter An­na öff­ne­te, dreh­te sich aber so­fort wie­der um. Me­li­na konn­te die Stim­me der Psy­chia­te­rin hö­ren, die in ag­gres­si­vem Ton­fall mit Schwes­ter An­na re­de­te. Sie ver­such­te, so schnell wie mög­lich wie­der zurück in das Bett zu kom­men. Die Stim­me der Psy­chia­te­rin wur­de lau­ter und ag­gres­si­ver, Schwes­ter An­na ant­wort­ete nicht. Me­li­na hat­te sich in­des an dem Bett hoch­ge­zo­gen, setz­te sich heim­lich hin­ein, leg­te sich dann hin.

Die Tür wur­de kra­chend zu­ge­zo­gen, Schwes­ter An­na und die Psy­chia­te­rin stan­den im Flur da­vor. Die Be­fehls­stim­me war lei­ser ge­wor­den. Schließ­lich ver­schwan­den die Frau­en wie­der. Me­li­na horch­te. Nichts. Vor­sich­tig setz­te sie sich auf. Die Flie­sen­scher­be fiel un­ter Klir­ren zu Boden und zer­sprang. Me­li­na lausch­te an­ge­strengt. Als aber­mals nie­mand zu hö­ren war, sah sie zu Boden. Das hand­li­che Flie­sens­tück war in vier Tei­le zer­sprun­gen. Sie ließ sich wie­der aus dem Bett he­rab auf den Boden. Die­ses Mal ge­lang ihr das schnel­ler. Sie nahm das größ­te Flie­sens­tück, 
das an der längs­ten Sei­te die Schen­kel­län­ge ei­ner Scheck­kar­te hat­te. So wird es so­gar ein­fa­cher als mit der rie­si­gen Scher­be, dach­te sie.

»Vor­her noch ein schö­ner Ver­band.« Sie hat­te so lei­se ge­spro­chen, dass un­mög­lich je­mand et­was hö­ren konn­te. Sie zog den Saum ih­res Shirts vom Körper weg und be­gann mit der Flie­sen­scher­be ei­nen lan­gen Stoff­strei­fen ab­zu­tren­nen. Immer wie­der sah sie ge­hetzt zur Tür. Dann war es so weit. Sie drück­te oh­ne Zö­gern die schar­fe Sei­te un­ter­halb der Fuß­fes­sel ge­gen die Haut ih­res Fu­ßes und zog sie, so schnell es ging, um ihr Fuß­ge­lenk he­rum. Sie hät­te laut schrei­en mö­gen. Sie schob ihr Fuß­ge­lenk zurück in die Fes­sel und ließ ihr Blut flie­ßen. Als sie be­merk­te, dass Blut dick und warm um ihr Fuß­ge­lenk he­rum aus der ge­ris­se­nen Haut quoll, wur­de ihr übel. Es muss­te sein. Das könn­te klap­pen, dach­te sie.

Sie war­te­te noch so lan­ge, bis ihr Blut zu ge­lie­ren be­gann. Dann zog sie mit aller Kraft an ih­rem Bein, von der Hoff­nung ge­tra­gen, dass der glib­be­ri­ge Film sie in die Frei­heit flut­schen las­sen wür­de. Die Fes­sel brems­te an der Haut­wulst, die sich dem Schnitt ent­lang auf­ge­räu­felt hat­te. Doch Me­li­na zerr­te weiter, oh­ne nach­zu­las­sen. Sie käm­pfte ge­gen das Schwin­del­ge­fühl an, lan­ge wür­de sie das nicht aus­hal­ten kön­nen. Da! Ein win­zi­ges Stück war ihr Fuß­ge­lenk, über die Haut­wulst, durch die Fes­sel ge­rutscht, blieb am Ha­cken wie­der hän­gen. Es brann­te höl­lisch und sie dach­te da­ran, auf­zu­ge­ben, denn auch die­ser Ver­such schien ge­schei­tert zu sein.

Nein!

Als sie doch end­gül­tig auf­ge­ben woll­te, zerr­te sie mit 
letz­ter Kraft zit­ternd an ih­rem Bein. Mit ei­nem Ruck glitt sie aus der jahr­zehn­te­al­ten Leder­fes­sel.

Sie blieb ein­fach lie­gen, starr­te zu den Sta­lak­ti­ten an der De­cke und wein­te. Sie trau­te sich nicht, an ih­rem Bein her­un­ter­zu­schau­en, das pul­sier­te wie un­ter Ham­mer­schlä­gen. Sie war frei. Aber was hat­te sie an­ge­rich­tet? Alles dreh­te sich und es war an der Zeit, dass sie et­was zu sich nahm. Was­ser. Sie hat­te Durst. Sie hat­te Hun­ger. Noch drin­gen­der spür­te sie die Not­durft wie in kei­ner der vielen Stun­den zu­vor. Sie hät­te in die­sem Bett ein­fach das Was­ser lau­fen las­sen kön­nen. Doch das wä­re ihr wie die Preis­ga­be ih­rer letz­ten Wür­de vor­ge­kom­men. Nun schmerz­te ih­re Bla­se bei­nahe schlim­mer als ihr Fuß­ge­lenk. Sie schau­te sich um. In den Bet­ten weiter hin­ten lagen se­dier­te Körper, die kei­ne Re­ak­tion zeig­ten. Ei­ner die­ser reg­lo­sen Körper ge­hör­te Fynn. Kei­ne Zeit zum Wei­nen. Sie stand auf und so­fort über­kam sie ein Schwin­del­ge­fühl, das sie wie­der in die Ho­cke zwang. Noch immer si­cker­te Blut aus der Schnitt­wun­de über ih­rem Knö­chel. Sie at­me­te tief ein und aus, bis es ihr wie­der bes­ser ging. So­fort husch­te sie ne­ben das Bett, zog schnell ih­re Ho­sen her­un­ter, hock­te sich zu Boden und ließ es un­ter bren­nen­dem Schmerz aus ih­rem Körper lau­fen. Ihr kam die Psy­chia­te­rin wie­der in den Sinn.

›Ich glau­be, der eigent­li­che Rum­mel liegt noch vor mir‹, die letz­ten Wor­te der Treue­tes­te­rin Cas­san­dra, die sich im Kran­ken­zim­mer als Psy­chia­te­rin Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus vor­ge­stellt hat­te, wur­den für Me­li­na zum Ohr­wurm.

»Du kannst si­cher sein. Den eigent­li­chen Rum­mel wer­de ich dir be­rei­ten.« Me­li­na koch­te vor Wut, als sie zu Fynn 
her­über­sah, der da lag, als wä­re er tot. Aber ei­ne Sa­che war nun drin­gen­der. In dem Bett vor Fynn, al­so in Bett Num­mer 2, lag Ver­ge­wal­ti­ger Ro­bert. Vor des­sen Bett stand ein ver­ro­ste­ter Nacht­schrank, der vor Jahr­zehn­ten weiß ge­we­sen sein muss. Da­rauf stand die Fla­sche Was­ser, die sie von ih­rem Bett aus ge­se­hen hat­te. Me­li­na wur­de wie­der schwin­de­lig. Sie kroch auf allen vie­ren dort hin, be­hielt immer die Tür im Blick. Sie krab­bel­te an Bett Num­mer 1 vor­bei, sah den Schim­pan­sen an. Sie schluck­te. Das Tier hat­te ei­ne In­fu­sions­na­del im lin­ken Arm, Ka­bel waren an Saug­näp­fe ge­kop­pelt, die an dem ra­sier­ten Schä­del kleb­ten. Der Af­fe zuck­te un­un­ter­bro­chen, schien nicht wach und nicht schla­fend zu sein. Ei­ne Se­kun­de lang schien er Me­li­na aus mensch­li­chen Augen an­zu­star­ren. Dann fiel er wie­der zurück und däm­mer­te vor sich hin und zuck­te un­stet. Sie kroch weiter, sah zur Tür. Der Durst brann­te in ih­rer Keh­le. Als sie Ro­berts gam­me­li­gen Nacht­tisch er­reich­te, waren vor der Tür im Flur ein­deu­tig wie­der Stim­men zu hö­ren. Sie duck­te sich ab wie ein lau­ern­des Tier und lehn­te sich am Boden sit­zend an Ro­berts Bett. So­fern man die­ses Ge­stell so be­zeich­nen konn­te.

Als nichts weiter ge­schah, schnapp­te sie Ro­berts Was­ser­fla­sche, zog sie an sich, dreh­te den Schraub­ver­schluss und setz­te die Fla­sche so­fort an die Lip­pen. Plötz­lich klatsch­te ei­ne schlaf­fe Hand von oben her­un­ter, schab­te an ih­rem Ohr vor­bei und lan­de­te an ih­rer Wan­ge. Sie stieß ei­nen kur­zen Schrei aus, hielt sich aber so­fort den Mund zu. Die Was­ser­fla­sche fiel zu Boden und roll­te fort. Ro­berts Hand lag na­he an ih­rem Ge­sicht. Sie schiel­te dort­hin und lausch­te nach drau­ßen. Sie sprang 
vor­wärts. Auf allen vie­ren krab­bel­te sie der un­rund rol­len­den Fla­sche hin­ter­her. Das Was­ser ver­teil­te sich auf dem pit­to­res­ken Boden. Die Fla­sche kam zum Still­stand und Me­li­na warf sich auf sie, pack­te sie und hielt sie fest. Ro­berts Hand kam ihr schlag­ar­tig wie­der in den Sinn. War er auf­ge­wacht? Sie blick­te zurück, be­ob­ach­te­te ihn ge­nau. Er zuck­te wie der Schim­pan­se, schien eben­so für Se­kun­den klar zu sein und in die Luft zu star­ren. Dann fiel er wie­der in sein Ko­ma. Sei­ne rech­te Hand hing aus dem Bett her­aus, war je­doch an ei­ne der Leder­fes­seln ge­bun­den. Sei­ne lin­ke Ge­sichts­hälf­te hat­te sich nach der Ope­ra­tion blau ver­färbt.

Me­li­na nahm die Fla­sche aber­mals vor den Mund und trank gie­rig die letz­ten Schlucke. Sie be­hielt Ro­bert da­bei im Blick. Vor­sich­tig stell­te sie die lee­re Glas­fla­sche weit von sich. Sie war frei. Je­den­falls, was den Um­stand der Fes­seln an Hand- und Fuß­ge­len­ken an­be­lang­te. Da­von, wie es weiter­ge­hen soll­te, hat­te sie kei­ne rech­te Vor­stel­lung. In je­dem Fal­le muss­te sie schnell den näch­sten Schritt aus­klü­geln. Sie wür­de ei­nen Ge­gen­stand fin­den müs­sen, mit dem sie sich zur Wehr set­zen konn­te.

Sie rutsch­te auf Hän­den und Fü­ßen zu Bett Num­mer 1, hielt sich da­ran fest und zog sich in den Stand. Immer wie­der sah sie auf die furch­ter­re­gen­de Wun­de an ih­rem Fuß­ge­lenk, die un­un­ter­bro­chen pul­sier­te und zu glü­hen schien. Ihr Kreis­lauf muss­te wie­der in Schwung kom­men, an­sons­ten hät­te ein even­tu­el­ler Kampf von vorn­her­ein kei­nen Sinn ge­habt. Da­zu muss­te sie sich an die auf­rech­te Hal­tung ge­wöh­nen. Sie ging zu Bett Num­mer 2, blieb an dem Fu­ßen­de ste­hen und blick­te zu Num­mer 3. Fynn sah er­bärm­lich aus. Sie hat­te sich immer ge­wünscht, dass sie ein­mal vor ihm ster­ben wür­de. So wie er da­lag, ent­sprach 
das Bild ih­ren schlimm­sten Alb­träu­men. Ihr Blick fiel auf Ro­berts Fuß, der un­ter der Bett­de­cke her­vor­lug­te. Er trug So­cken, und sie mein­te, auch ei­ne Ho­se zu er­ken­nen. Sie sah sich um, dann hob sie die Bett­de­cke ein Stück an. Wie es aus­sah, trug der frisch ope­rier­te Ro­bert un­ter der Bett­de­cke sei­ne ge­wöhn­li­che Stra­ßen­klei­dung.

Sie warf ei­nen ängst­li­chen Blick zu Fynn, der eben­falls vom Hals bis zu den Fü­ßen zu­ge­deckt war. Wenn Ro­bert die­se Ope­ra­tion über­ste­hen soll­te, wür­de er mit größ­ter Si­cher­heit an den Kei­men sei­ner Stra­ßen­klei­dung ver­re­cken. Me­li­nas Fas­sungs­lo­sig­keit wuchs ein­mal mehr.

Ein lei­ses Sur­ren ließ sie zu­sam­men­zu­cken. Es kam nicht von drau­ßen. Es war na­he. Sie sah zu Ro­bert. Das wie­der­ho­len­de Ge­räusch kam ein­deu­tig aus sei­ner Rich­tung. Sie ging nä­her, ver­such­te, die Quel­le zu or­ten. Es war der lei­se Klin­gel­ton ei­nes Han­dys. Sie zog Ro­berts Bett­de­cke zurück. Er hat­te tat­säch­lich sei­ne kom­plet­te Stra­ßen­klei­dung an, so­gar sein Ja­ckett und sei­nen Man­tel. Sie klapp­te den Man­tel auf. Das Sum­men wur­de lau­ter. Es ekel­te sie, aber sie be­gann, sei­ne Taschen zu durch­su­chen. Das Sum­men ver­stumm­te. Me­li­na hielt in­ne, such­te dann weiter. In der In­nen­ta­sche spür­te sie deut­lich die Um­ris­se, fisch­te ner­vös da­nach. Ro­bert riss sei­ne Augen auf, starr­te sie an. Sie zuck­te zurück, konn­te ei­nen Schrei ge­ra­de so un­ter­drü­cken. Sie blieb ste­hen. Ro­bert stieß ein tie­fes Stöh­nen aus, schloss die Augen und lag reg­los da. Me­li­na sah zur Tür, ging dann wie­der na­he an Ro­bert he­ran und tas­te­te weiter nach dem Smart­pho­ne. Sie konn­te es her­aus­zie­hen. Mit bei­den Hän­den hielt sie es zit­ternd und dach­te, lass das jetzt bloß nicht run­ter­fal­len. Sie konn­te ihr Glück kaum fas­sen. In die­sem Kel­ler­ge­wöl­be hat­te sie in 
ei­ner aus­weg­lo­sen Si­tua­tion tat­säch­lich das Glück ge­habt, ein Han­dy zu fin­den.

Sie drück­te auf das Dis­play, be­sorgt, dass sie ei­nen PIN-Co­de ein­ge­ben muss­te. So war es. »Schei­ße!« Sie sah zur Tür, dann wie­der auf das Smart­pho­ne. Un­mög­lich, dass sie den Co­de ei­nes Men­schen, den sie über­haupt nicht kann­te, her­aus­be­kom­men wür­de. Sie über­leg­te an­ge­strengt, ob ihr nicht doch et­was Pas­sen­des ein­fal­len wür­de.

Drau­ßen vor der Tür wur­de Ge­räu­sche lau­ter. Schwe­res Schar­ren, ruck­wei­se. So, als wür­de ein schwe­res Mö­bel­stück un­ter An­stren­gung Stück für Stück vor­an­ge­scho­ben. Me­li­na muss­te sich be­ei­len. Was auch immer da drau­ßen vor sich ging, konn­te da­zu füh­ren, dass sie mit ei­nem Schlag zurück­ge­wor­fen wur­de. Sie wür­de wie­der an ihr Bett ge­fes­selt wer­den und das Smart­pho­ne wür­de man ihr auch ab­neh­men. Sie tipp­te aber­mals auf den Bild­schirm. Im sel­ben Augen­blick fiel ihr der Not­ruf-But­ton auf. Das war es! Sie wähl­te, das Klin­gel­zeichen er­tön­te. Vier Mal. Nie­mand nahm ent­ge­gen. Sie nahm das Smart­pho­ne vom Ohr, schau­te da­rauf. Es durch­zuck­te sie wie ein Strom­schlag. Ak­ku­la­dung nie­drig. Strom­spar­mo­dus ein­schal­ten?
 Sie leg­te das Tele­fon wie­der an ihr Ohr, »Not­ruf­leit­war­te der Ber­li­ner Poli­zei, was kann ich für Sie tun?« Ihr Herz pul­sier­te. »Hier ist Me­li­na Meng­gart, ich wer­de ge­fan­gen ge­hal­ten …«

»Kön­nen Sie bit­te lau­ter spre­chen, wie­der­ho­len Sie bit­te Ih­ren Na­men.« Sie leg­te die ge­wölb­te Hand vor ih­ren Mund und über das Mi­kro. »Ich kann nicht lau­ter spre­chen. Mein Na­me ist Me­li­na Meng­gart. Ich wer­de ge­fan­gen ge­hal­ten. Hö­ren Sie, das ist kein Scherz. Es geht um Le­ben und Tod.« Der Po­li­zist am an­de­ren En­de blieb ge­fasst. »Kön­nen 
Sie sa­gen, wo Sie ge­fan­gen ge­hal­ten wer­den?« Das wür­de jetzt ewig so weiter ge­hen, wenn der Ak­ku das Ge­spräch nicht vor­her un­ter­bre­chen wür­de. »Bit­te stel­len Sie mich zu Kom­mis­sa­rin Svant­je Erd­in­ger durch. Bit­te! Sa­gen Sie, Me­li­na Meng­gart ist am Ap­pa­rat.«

»Bit­te war­ten Sie, ich ver­su­che, Kom­mis­sa­rin Erd­in­ger zu er­rei­chen.« Die Lei­tung wur­de still. Me­li­na hoff­te, dass er nicht der An­nah­me un­ter­lag, dass es sich um ei­nen dum­men Scherz han­deln wür­de. Die Ge­räu­sche im Flur waren ver­stummt. Sie sah zu ih­rem Fuß­ge­lenk her­un­ter. Es hat­te auf­ge­hört zu blu­ten. Nur noch klein­ere Men­gen si­cker­ten nach. Je­doch pul­sier­te je­der Herz­schlag durch die klaf­fen­de Wun­de und da­rüber hin­aus schien der ge­sam­te Be­reich ih­res Knö­chels in Flam­men zu ste­hen.


S
vant­je hör­te das Klin­geln ih­res Tele­fons. Doch sie hat­te kon­zen­triert vor den Whi­te­bo­ards ge­stan­den, mit Claas dis­ku­tiert und eigent­lich vor­ge­habt, sich durch nichts und nie­man­den stö­ren zu las­sen. Das Klin­geln woll­te nicht auf­hö­ren. »Nimm bloß end­lich an.« Claas war sicht­lich ge­nervt.

Svant­je trau­te ih­ren Augen nicht, als sie end­lich auf das Dis­play sah.


W
as mach­te der Kerl? Wie lan­ge dau­er­te das? Me­li­na nahm das Dis­play aber­mals vor ihr Ge­sicht, die Ak­ku­la­de­leuch­te blink­te in­zwi­schen. End­lich hör­te sie ei­ne Stim­me am an­de­ren En­de, es war Svant­je. »Hal­lo? Me­li­na, bist du das?« Me­li­na hät­te schrei­en kön­nen vor Freu­de.

»Ja, hier ist Me­li­na.« Die Ver­bin­dung war hör­bar schlecht, 
sie be­eil­te sich. »Ich kann nicht lau­ter spre­chen. Hör ge­nau zu, Svant­je. Die­se wahn­sin­ni­ge Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus hält mich und an­de­re Men­schen ge­fan­gen. Du musst schnell her­kom­men. Frau Dok­tor von Wagen­haus ist kei­ne Psy­chia­te­rin. Hörst du?« Das Rau­schen in der Lei­tung war ver­stummt. Me­li­na re­det schnell weiter. »Sie ist die Mör­de­rin von Ale­xan­der Rau und von So­phie Braun. Sie ist in Wirk­lich­keit Cas­san­dra.« Die völ­li­ge Ru­he am an­de­ren En­de ließ Me­li­nas Atem sto­cken. Lang­sam nahm sie das Smart­pho­ne vor sich. Das Dis­play war dun­kel. Es hat­te sich aus­ge­schal­tet. Sie wuss­te nicht, ob Svant­je über­haupt et­was ver­ste­hen konn­te. Und wenn ja, war die Fra­ge, wie viel sie mit­be­kom­men hat­te.

Als sie sich re­sig­niert um­sah, schrie sie vor Schreck. Vor ihr stan­den Dok­tor von Wagen­haus und Schwes­ter An­na.


Freitag – Schwesterherz
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N
ichts, aber auch rein gar nichts funk­tio­nier­te so, wie es sich die Psy­cho­lo­gin Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus vor­ge­nom­men hat­te. Sie muss­te nach­den­ken. In ei­nem An­flug von Nach­gie­big­keit hat­te sie Me­li­na Meng­gart ei­ne Hand­fes­sel ge­löst, was die prompt aus­ge­nutzt und sich aber­mals als ver­lo­ge­nes und be­trü­ge­ri­sches Sub­jekt er­wie­sen hat­te. Fynn Meng­gart, in den sie gro­ße Hoff­nun­gen ge­setzt hat­te, ent­täusch­te auf gan­zer Li­nie. Sei­nem Aus­se­hen nach pass­te er ge­nau in das Bild des Fremd­ge­hers.

Kaum dass sie sich ihm ge­nä­hert hat­te, stell­te er sich an, als soll­te es um sei­ne Ent­jung­fe­rung ge­hen. Es war alles nur Ge­ha­be. So viel stand für Ka­trin von Wagen­haus so­fort fest. Er konn­te ihr nichts vor­ma­chen. Er­freu­li­cher zeig­ten sich die Test­er­geb­nis­se von Ro­bert Be­cker. Was aller­dings auch nicht über­ra­schend war, denn er hat­te sich ja als Ver­ge­wal­ti­ger ent­puppt.

Ka­trin hat­te ei­nen ziem­li­chen Schre­cken be­kom­men, als sie Me­li­na und So­phie be­ob­ach­tet hat­te, dann Me­li­na und den Kerl ver­folg­te und mit an­sah, wie er über sie her­fiel. Sie hät­te un­mög­lich da­zwi­schen ge­hen kön­nen. Wie hät­te das aus­ge­se­hen? Me­li­na hät­te wo­mög­lich ge­dacht, sie wür­de sie stal­ken. Sie hat­te mehr­fach über­legt, die Poli­zei zu ru­fen. Aber schließ­lich fand sie das Schau­spiel recht amü­sant.

Im Ver­gleich da­zu zier­te sich der gu­te Fynn doch er­heb­lich. Da­zu war das letz­te Wort noch nicht ge­spro­chen, 
denn in­zwi­schen hat­te sei­ne lie­be Gat­tin ja ih­rer­seits re­gen Kon­takt mit ei­nem an­de­ren Mann ge­habt. Fynn wür­de Augen ma­chen, wenn sie ihm von der klei­nen Li­ai­son zwi­schen Me­li­na und Ro­bert er­zähl­te. Wie dem auch sei, dach­te sie. Je­der be­kommt, was er ver­dient. Sie konn­te sich nicht um alles küm­mern. Wa­rum hat sich die­se dum­me Pu­te auch mit So­phie ein­ge­las­sen, die­ser di­let­tan­ti­schen Möch­te­gern-Treue­tes­te­rin.

Aber Ka­trins Miss­ge­schi­cke nah­men an die­sem Tag kein En­de. Sie hat­te die OP an Pa­tient Ro­bert Be­cker aus drin­gend ge­bo­te­nen Grün­den vor­ver­le­gen müs­sen. Ei­ne neue Ope­ra­tions­me­tho­de hat­te vor der Er­pro­bung ge­stan­den, die sie nor­mal­er­wei­se zu­erst ei­ner Tes­trei­he mit Ver­suchs­tie­ren un­ter­zie­hen woll­te. Ro­bert hat­te Prio­ri­tät, er muss­te kor­ri­giert wer­den, da­von hat­te das Ge­spräch mit Me­li­na sie über­zeugt. An dem Schim­pan­sen ging so der Kelch zu­nächst vor­über. Das könn­te je­doch von Nach­teil sein, wenn sie ih­re Auf­zeich­nun­gen Pro­fes­sor Con­radt vor­le­gen wür­de. Er lei­te­te die Ar­beits­ge­mein­schaft Ex­pe­ri­men­tel­le Psy­chia­trie an der Kli­nik für Psy­chia­trie und Psy­cho­thera­pie der Cha­rité Ber­lin. Wenn es um der­ar­ti­ge For­mal­itä­ten ging, war der Pro­fes­sor schon recht engs­tir­nig. Nicht dass sie das je­mals mit ihm aus­dis­ku­tiert hät­te. Sie kann­te die Men­schen und Pro­fes­sor Con­radt war für sie ein of­fe­nes Buch. Ein Spie­ßer, der nie­mals vom rech­ten Weg ab­weichen wür­de. Ei­ner, der sich sein Le­ben lang im Dun­keln aus­zog. Sie wür­de sich da­durch nicht von ih­ren vor­an­schrei­ten­den For­schun­gen ab­hal­ten las­sen. Sie über­leg­te an­ge­strengt, was sie mit Pa­tien­tin Num­mer 5 an­fan­gen soll­te. Die Her­kunft die­ser Test­per­son war ihr aus dem Nichts wie­der ein­ge­fal­len. Ei­ne allein­ste­hen­de und 
ver­arm­te Frau, die sie vor­rä­tig ein­ge­wie­sen hat­te. Es wur­de zwar viel über die Ver­eins­amung von Men­schen in Ber­lin in Zei­tun­gen be­rich­tet. Aber es hat­te sich ge­zeigt, dass doch er­staun­lich viele Mit­men­schen sich küm­mer­ten. Aus­ge­rech­net dann, wenn es schnell ge­hen muss­te, fand man des­halb kei­ne ge­eig­ne­ten Tes­tob­jek­te. Die un­be­kann­te, allein­ste­hen­de Frau soll­te die Zwei­te in der Tes­trei­he nach dem Schim­pan­sen sein. Da war ihr die ge­nia­le Idee ge­kom­men, die­sen Ing­var Lönn­rot ein­zu­wei­sen. Er war so­zu­sa­gen ein Wunsch­kan­di­dat, da er sich als un­an­ge­neh­mer Stö­ren­fried er­wie­sen hat­te, in­dem er Cas­san­dra bei der Poli­zei an­ge­zeigt hat­te. Sei­ne An­zei­ge wür­de zu nichts füh­ren, Cas­san­dra gab es in der rea­len Welt nicht. Es hat­te sie ein­fach ge­är­gert und man konn­te nicht wis­sen, auf wel­che Ideen Ing­var noch ge­kom­men wä­re. Nun lagen so­wohl er, der Schim­pan­se und auch die Pa­tien­tin in Bett Num­mer 5 nutz­los da. Und Me­li­na. Auch sie war zu neu­gie­rig ge­wor­den und droh­te, zu ei­ner Ge­fahr für das Pro­jekt zu wer­den. Auch sie muss­te weg. Es ent­sprach nicht Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus’ Über­zeu­gung und war auch nicht ge­plant ge­we­sen. Ge­fühls­du­se­lei­en hat­te sie aus ih­rem Le­ben ver­bannt. Aber am Bett die­ser Me­li­na hat­te sie plötz­lich Mit­leid emp­fun­den. Nicht die Sa­che mit Fynn, die Me­li­na so zu schaf­fen ge­macht hat­te. Nein, nein. Das hat­te durch­aus sei­ne Be­grün­dung.

Aber ei­ne Art Schuld­ge­fühl bei dem Ge­dan­ken an die Ver­ge­wal­ti­gung konn­te Dok­tor von Wagen­haus nicht ver­drän­gen. Sie muss­te Me­li­na die Hand­fes­sel lö­sen, so­zu­sa­gen als Wie­der­gut­ma­chung. Was soll­te sie nun mit so vielen Ob­jek­ten an­fan­gen
?

Ihr kam ei­ne Idee. Es war die Ge­le­gen­heit, Schwes­ter An­na nä­her an die Prak­ti­ken der Wagen­haus-Lo­bo­to­mie her­an­zu­füh­ren. So­bald ih­re For­schun­gen ver­öf­fent­licht wür­den, wür­de die dann an­ste­hen­de Men­ge an Ope­ra­tio­nen ei­ne Ope­ra­teu­rin allein nicht be­wäl­ti­gen kön­nen. Ein Se­gen, dass ihr die­ser Ein­fall noch recht­zei­tig ge­kom­men war. Wie pein­lich wä­re es ge­we­sen, wenn sie An­fra­gen nach Kor­rek­tu­ren kurz nach der Ver­öf­fent­li­chung hät­te ab­sa­gen müs­sen. ›Sor­ry, wir sind mo­men­tan voll be­legt und kön­nen we­der an Schwanz­lur­chen noch an Weich­ei­ern Kor­rek­tu­ren durch­füh­ren. Mel­den Sie sich in ei­nem Monat wie­der‹. Das hät­te schlech­te Pres­se ge­ge­ben. Nein, es muss­ten alle An­fra­gen be­wäl­tigt wer­den. Die Wagen­haus-Lo­bo­to­mie durf­te kei­ne Schwä­chen auf­wei­sen, auch nicht in or­ga­ni­sa­to­ri­schen Din­gen. Schwes­ter An­na muss­te trai­niert wer­den, und zwar schnell.

Die Psy­chia­te­rin ver­spür­te Stolz. Sie hat­te im Hand­um­dre­hen aus ei­nem Pro­blem ei­ne Lö­sung ge­macht. Ge­nü­gend Ver­suchs­ob­jek­te waren für die Pla­nän­de­rung vor­han­den und soll­te et­was schief­ge­hen, war für die Ent­sor­gung alles vor­be­rei­tet. Immer­hin war Schwes­ter An­na kei­ne Chi­rur­gin und es war be­kannt­lich noch kein Meis­ter vom Himmel ge­fal­len. Das Ein­füh­ren des Eis­pi­ckels ober­halb des Au­ges war schnell zu er­ler­nen. Die er­ste Hür­de der Ge­schi­cklich­keit muss­te mit der Do­sie­rung beim Durch­schla­gen des Schä­del­kno­chens ge­nom­men wer­den. Der schwie­rigs­te Teil war je­doch das Durch­tren­nen der Fa­ser­bah­nen der wei­ßen und der grau­en Sub­stanz im prä­fron­ta­len Kor­tex. Das, so er­in­ner­te sich die Psy­chia­te­rin, er­for­dert reich­lich Übung. Wenn die Spit­ze im Ge­hirn nur ein win­zi­ges Stück zu weit oder zu stark be­wegt 
wird, ver­blu­tet der Pa­tient oder ist nicht mehr zu ge­brau­chen. Sie wür­de Schwes­ter An­na vieles bei­brin­gen müs­sen und es wür­de zwangs­läu­fig ei­ne Men­ge Miss­ge­schi­cke ge­ben. Aber das Ka­pa­zi­täts­pro­blem der Zu­kunft wä­re ge­löst.

Den Ab­trans­port nicht mehr be­nö­tig­ter Ver­suchs­ob­jek­te hat­te sie oh­ne­hin längst ge­plant. Die al­ten Ge­wöl­be, in de­nen sie sich mit ih­rer Kli­nik be­fand, kann­te kein le­ben­der Mensch mehr. Es waren Räum­lich­kei­ten, die zu­letzt 1945 als Ver­suchs­la­bo­re ge­dient hat­ten und nie­mals ent­deckt wur­den. Es gab so viele Räu­me und We­ge, dass sie noch längst nicht alles er­kun­det hat­te. Hin­ter ei­ner der Türen ging ei­ne lan­ge Trep­pe noch mal weiter ab­wärts in ei­nem Raum, der mehr ei­ner Höh­le glich. Die Tem­pe­ra­tu­ren dort waren ei­sig. Ei­ne ideale Kühl­kam­mer. Die Res­te der Ver­su­che konn­ten hier vor­erst ge­la­gert wer­den. Spä­ter wür­de sie die un­be­merkt zu den Lei­chen le­gen, die oben in dem re­gu­lä­ren Kran­ken­haus­be­trieb auf die Ein­äsche­rung war­te­ten.

Sie stieß die knar­ren­de Tür zu den Toi­let­ten­räu­men auf, stell­te sich vor das Wasch­be­cken und dreh­te den Was­ser­hahn an. Es hat­te sich ei­ni­ges ge­tan, seit sie die un­ter­ir­di­schen Sä­le ent­deckt hat­te. Sie dach­te an den er­sten Tag ih­rer Ent­de­ckung, als sie schon vor ge­nau die­sem Spiegel und ge­nau die­sem Wasch­be­cken ge­stan­den hat­te, nach­dem sie stun­den­lang mit ei­ner Taschen­lam­pe um­her geirrt war. Sie hat­te nicht da­mit ge­rech­net, aber als sie da­mals den Was­ser­hahn an­ge­dreht hat­te, be­gann tat­säch­lich ei­ne brau­ne Flüs­sig­keit her­aus­zu­prot­zen. Sie hat­te mi­nu­ten­lang be­ob­ach­tet, ob sich et­was än­der­te und ob die Brü­he durch den Ab­fluss ab­lief. Nach ei­ner wei­te­ren 
Stun­de, in der sie weit­läu­fig Räu­me er­kun­det hat­te, kam sie zurück zu dem Was­ser­hahn. Sie sah auf das noch immer flie­ßen­de Was­ser, das in­zwi­schen kris­tall­klar war. Noch hät­te sie es nicht ge­trun­ken. Aber sie wuss­te in die­sem Augen­blick, dass sie nur lan­ge ge­nug die al­ten Lei­tun­gen durch­spü­len las­sen muss­te, da­mit al­te Fäul­nis aus­ge­schwemmt wur­de. Sie hielt ih­re Hand un­ter den Was­ser­strahl. »Hier ist der Ort, an dem ich das Schlech­te aus den Men­schen wa­schen wer­de.«

Als Dok­tor von Wagen­haus die Käl­te des Was­sers in den Fin­ger­kno­chen spür­te, zuck­te sie ih­re Hand zurück. Wie­der kam ei­ne Er­in­ne­rung zurück. Die Schwes­tern hat­ten je­de ei­ne Hand in den eis­kal­ten Bach ge­hal­ten. Wer zu­erst die Hand her­aus­zog, hat­te die Wet­te ver­lo­ren.

»Schwes­ter­herz.«

Sie sah vor sich in den Spiegel. Ei­ne ein­zi­ge Stel­le war in­takt. »Blei­be immer wiss­be­gie­rig und lass dich nie­mals von ei­ner Idee ab­brin­gen!« Ihr Blick wur­de trau­rig. »Du hat­test recht, Schwes­ter­herz. Oh­ne dich und oh­ne un­se­re Ge­sprä­che, wä­re all das hier nicht ent­stan­den.«

Sie schloss die Augen. »Dein Tod soll nicht um­sonst ge­we­sen sein, das schwö­re ich.« Sie ging rück­wärts, bis sie mit dem Rü­cken an die Wand stieß und ließ sich lang­sam zu Boden glei­ten. Die meis­te Zeit über konn­te sie die Er­in­ne­run­gen an ih­re Schwes­ter ver­drän­gen. Doch wenn es ihr ein­mal nicht ge­lang, zerr­ten die an ihr wie ein Stein, der sie un­ter die Ober­flä­che in ei­nen tie­fen dunk­len See von De­pres­sio­nen riss, in dem sie zu er­trin­ken droh­te. Sie muss­te das dann aus­hal­ten, wei­nen und sich be­mit­lei­den. Immer und immer wie­der be­gann die­se Pha­se in der 
un­be­schwer­ten Kind­heit der Schwes­tern.

Es war so schön, vor fünf­zehn Jah­ren in Aus­tra­lien. Dort­hin waren die Eltern aus­ge­wan­dert und die Mä­dels hat­ten sich schnell ein­ge­lebt. Ja, sie hat­ten sich ge­liebt, wie Schwes­tern sich nur lie­ben kön­nen. Immer wie­der sah sie al­te Bil­der vor ih­ren ge­schloss­enen Augen vor­bei zie­hen. Ka­trin war die Äl­te­re, Ne­le die Jün­ge­re. Zwei Jah­re, die man bald nicht mehr als Un­ter­schied er­kann­te. Alles hat­ten sie sich an­ver­traut, sich ge­stützt und ge­gen­sei­tig an­ge­feu­ert. »Du bist viel schlau­er als ich, des­halb kannst du auch Psy­chia­te­rin wer­den. Ich wer­de Tier­ärz­tin.« Die Stim­men waren immer wie­der da, so auch in die­sem Augen­blick. Sie streck­te ih­re Hand nach der Schwes­ter aus, ließ den Arm dann wie­der ne­ben sich auf den Boden des ver­kom­me­nen Toi­let­ten­rau­mes sa­cken und ver­sank in der Ver­gan­gen­heit.

An­statt ih­re jün­ge­re Schwes­ter zu be­vor­mun­den, hat­te die Äl­te­re sie stets an die Hand ge­nom­men. Das ge­sam­te Stu­di­um hin­durch hat­ten sie ge­mein­sam Tier­me­di­zin, Hu­man­me­di­zin und Psy­chia­trie ge­büf­felt. Zu ei­ner Prü­fung in Psy­chia­trie war so­gar ein Mal die Jün­ge­re ge­gan­gen und hat­te die mit ei­ner glat­ten Eins be­stan­den. »Siehst du? Du musst dir nur et­was zu­trauen.« Wie­der war die Stim­me der Schwes­ter klar und deut­lich zu hö­ren, wie­der griff sie ins Lee­re und ließ den Arm fal­len. »Du hat­test recht, Schwes­ter­herz. Du hat­test immer recht.«

Bis zu dem Ta­ge, als er auf­tauch­te. Dan. Schön, elo­quent, lie­be­voll. Ein Mann, der ei­ne jun­ge Frau in der aus­tra­li­schen Idyl­le von der wei­ten Welt träu­men lässt. Als er sie das er­ste Mal be­tro­gen hat­te, war die Traum­welt zu­sam­men­ge­bro­chen. Die Schwes­tern hat­ten zu­sam­men ge­flucht, ge­weint und be­schlos­sen, dass es aus sein muss­te 
mit die­sem ver­fluch­ten Dan. Doch Dan war ein Meis­ter im Lü­gen ge­we­sen. Er hat­te die Tren­nung ab­ge­wehrt und ei­nen neu­en Ver­such er­run­gen. Dann noch ei­nen. Und noch ei­nen. Bis es ir­gend­wann zu dem er­sten er­bit­ter­ten Streit zwi­schen den Schwes­tern ge­kom­men war. Es war immer die­sel­be Sze­ne, die sich aus der Ver­gan­gen­heit empor dräng­te und als rea­le Bil­der zeig­te. Sie schrie. »Siehst du nicht, was er mit dir an­stellt? Du bist ei­ne in­tel­li­gen­te Frau, ei­ne Psy­chia­te­rin da­zu, und lässt dich nach Strich und Fa­den be­lü­gen und be­trü­gen. Ich kann das nicht mehr mit an­se­hen.«

Auch die Schwes­ter schrie ih­re Ant­wort her­aus. »Er ist jung, wir sind jung, viel­leicht brau­chen wir noch et­was Zeit.« Die Äl­te­re war eben­falls zor­nig ge­wor­den. »Im Üb­ri­gen ist es nicht so, wie du es dar­stel­len willst.« Sie hat­te da­mals ih­re Fäus­te in die Hüf­ten ge­stemmt. »Du tust ja ge­ra­de so, als ob er je­de neh­men wür­de. Er ist durch­aus ein wert­eo­rien­tier­ter Mensch, der eben noch nicht ge­fes­tigt ist und in blö­de Si­tua­tio­nen ge­ra­ten ist.«

Es war ein Zer­würf­nis zwi­schen den Schwes­tern. Und die Jün­ge­re hat­te sich wie un­ter ei­ner Fol­ter ge­fühlt, als sie mit an­se­hen muss­te, wie die Gro­ße sich mehr und mehr zu­grun­de rich­te­te. Ta­blet­ten, Wein­krämp­fe, lee­re Ver­spre­chun­gen, er­neu­te Ent­täu­schun­gen – die Spi­ra­le dreh­te sich so weit, bis der Vater ei­nen Herz­in­farkt er­litt. An die­sem Tag hat­te die Jün­ge­re ei­nen Ent­schluss ge­fasst, von dem sie ge­glaubt hat­te, er wür­de alles zum Gu­ten wen­den. Tat­säch­lich je­doch hat­te sich mit die­ser Ent­schei­dung nur ein noch schlim­me­rer Ab­grund auf­ge­tan. »Ich wer­de dir zei­gen, wie viel Mo­ral in Dan steckt«, hat­te sie ge­sagt
.

Es hat­te der Jün­ge­ren kei­ner­lei An­stren­gung ab­ver­langt, Dan zu ver­füh­ren. Das wür­de ih­rer Schwes­ter ein für alle Mal die Augen öff­nen, hat­te sie ge­dacht. Sie woll­te die Tat­sa­chen un­wi­der­leg­bar zu­ta­ge brin­gen und der Äl­te­ren die­se dann vor­sich­tig bei­brin­gen. Dann wä­re die­ses quä­len­de Theater end­lich vor­bei ge­we­sen. Ein Don­ners­tag soll­te der Tag der Wahr­heit wer­den. Ein Don­ners­tag, an dem die Äl­te­re für Be­sor­gun­gen in die Stadt fah­ren wür­de und die Jün­ge­re Dan auf die Pro­be stel­len woll­te. Es kam je­doch an­ders, als ge­plant. Die Äl­te­re hat­te ihr Por­te­mon­naie zu Hau­se ver­ges­sen, war um­ge­kehrt und kam da­zu, als Dan über ih­rer Schwes­ter grun­zend ra­cker­te wie ein Tier. Sie hat­te in der Tür ge­stan­den, starr­te mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen auf ihr Bett und sag­te kei­nen Ton. Die Jün­ge­re hat­te ver­sucht, Dan von sich zu wäl­zen, der zu­nächst gar nicht da­ran ge­dacht hat­te auf­zu­hö­ren. Erst als sie ihm das Ge­sicht zer­kratzt hat­te, war er ab­ge­stie­gen, hat­te sei­ne Sa­chen ge­schnappt und war mit Stän­der in das Ba­de­zim­mer ge­gan­gen. Die Äl­te­re stand noch in der Tür, die Jün­ge­re ging auf sie zu.

»Er hat kei­ne Mo­ral, Schwes­ter­herz. Er ist ein Schwein.«

Die Äl­te­re dreh­te sich um und ging. Sie hat­te nie wie­der ein Wort ge­re­det. Mit nie­man­dem. Das wür­de sich wie­der ge­ben, hat­te die Jün­ge­re ge­dacht. Es gab sich nicht. Statt­des­sen kam der Al­ko­hol, die Ta­blet­ten und es blieb das Schwei­gen. Bis die Äl­te­re fort war.

Ih­re Lei­che wur­de zwei Ta­ge spä­ter fünf­und­drei­ßig Kilo­me­ter ent­fernt ge­fun­den. Sie hat­te sich ab­seits von ei­nem Park­platz mit ih­rem Wagen in ein Wald­stück ge­stellt, mit sta­bi­lem Kle­be­band ei­nen Schlauch an dem Aus­puff­rohr be­fes­tigt und in das In­ne­re des Wagens 
ge­führt.

»Selbst­mord.« So hat­te der Po­li­zist die Nach­richt über­bracht. »Mein Bei­leid. Es wur­den noch ei­ne halb lee­re Whis­kyf­la­sche und Schlaf­ta­blet­ten im Wagen­in­ne­ren ge­fun­den. Hat Ih­re Tochter sich in letz­ter Zeit ver­än­dert oder hat ir­gend­et­was da­rauf hin­ge­deu­tet?«.

Die Eltern hat­ten kei­ne Ah­nung ge­habt. Die Jün­ge­re hat­te den Eltern die Hin­ter­grün­de ver­schwie­gen. Über­haupt hat­te sie nie­man­dem da­von er­zählt. Den­noch war ein Schleier des Miss­trau­ens und der Schuld­zu­wei­sung auf­ge­zo­gen. Sieben Mona­te nach dem Selbst­mord wur­de Mutter mit De­pres­sio­nen in ei­ne Ein­rich­tung ein­ge­wie­sen. Neun Mona­te nach dem Selbst­mord er­litt der Vater sei­nen zwei­ten Herz­in­farkt, den er nicht über­leb­te. Sie war an die­sem Ta­ge nicht wie ver­ab­re­det heim­ge­kom­men, son­dern hat­te sich be­trun­ken. Als sie nach Hau­se ge­kom­men war, war die Lei­che ih­res Vaters schon ab­trans­por­tiert. Als die Poli­zei, die Sa­ni­tä­ter und die neu­gie­ri­ge Nach­ba­rin fort waren, saß sie allein in dem schö­nen Haus, das nun kein schö­nes Heim mehr war. Ihr Le­ben war vor­bei. Sie war in das Zim­mer ih­rer Schwes­ter ge­gan­gen, das noch immer so war, als wür­de sie gleich zurück­keh­ren.

Wäh­rend sie Bil­der und Papie­re ih­rer Schwes­ter an­sah, kam ihr die Idee, die ih­rem Le­ben ei­ne neue Wen­dung brach­te. Sie sprang auf, stell­te sich vor den Spiegel und hielt die Bil­der ih­rer Schwes­ter da­ne­ben. »Ne­le, ab heut wird aus dir Ka­trin. Will­kom­men im neu­en Le­ben, Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus.«

Ne­le hat­te die Exis­tenz ih­rer äl­te­ren Schwes­ter an­ge­nom­men. Sie trug in den fol­gen­den Ta­gen alle Papie­re 
zu­sam­men, Stamm­bü­cher, Ge­burts­ur­kun­den und alles, was sie fin­den konn­te. Sie ver­kauf­te das Haus, die Autos, und alles, was sich ver­kau­fen ließ, sie fri­sier­te sich wie Ka­trin. Dann hat­te sie als Ne­le von Wagen­haus ei­nen Flug nach Bang­kok ge­bucht, dort ei­nen Tag spä­ter ei­nen wei­te­ren Flug nach Frank­reich als Ka­trin. Ihr Puls hat­te ge­trom­melt, als ihr Pass kon­trol­liert wur­de. Oh­ne Zö­gern war sie durch­ge­las­sen wor­den. Ne­le gab es von die­sem Tag an nicht mehr. Und Ka­trin war neu ge­bo­ren. Von Frank­reich aus fuhr sie mit der Bahn nach Mün­chen. Sie hat­te sich da­hin­ge­hend in­for­miert, dass die bay­ri­schen und die Ber­li­ner Be­hör­den über kei­nen gut funk­tio­nie­ren­den Aus­tausch von In­for­ma­tio­nen ver­füg­ten. So woll­te sie zu­nächst in Mün­chen ih­re Exis­tenz als Psy­chia­te­rin Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus er­pro­ben. Sie hat­te sich um nichts als ih­re Ar­beit ge­küm­mert, kei­ne Kon­tak­te ge­knüpft und hat­te sich schnell ei­nen Na­men ge­macht.

Als die An­fra­ge der Ber­li­ner Cha­rité sie er­reich­te, hat­te sie ein bei­nahe nor­ma­les Le­ben ge­lebt und über die Ver­gan­gen­heit ei­nen Man­tel ge­legt. Ber­lin. Die Ge­burts­stadt der Schwes­tern. Alles kam wie­der hoch und wur­de schlim­mer als je zu­vor. Es war ein Ruf des Schick­sals, ei­ne Fü­gung, ein Zeichen des Him­mels. Oder der Höl­le. Sie nahm den Ruf an.


S
ie saß noch immer mit dem Rü­cken an die Wand ge­lehnt am Boden des schä­bi­gen Toi­let­ten­rau­mes, in ei­ner ver­bor­ge­nen Welt un­ter den ge­schichts­träch­ti­gen Ge­bäu­den der Cha­rité Ber­lin und sah ih­re Hand­flä­chen an. Ih­re Hän­de be­sa­ßen so viel Macht. Sie hat­te da­mit Dan 
ver­führt, Alex und So­phie ge­tö­tet und sie wür­de mit weg­wei­sen­den Ope­ra­tions­me­tho­den Me­di­zin­ge­schich­te schrei­ben. Sie konn­te mit die­sen Hän­den tö­ten oder neu­es Le­ben schaf­fen. Das war mehr, als sie vor acht Jah­ren zu träu­men ge­wagt hat­te.

Aber­mals blick­te sie auf den Tag zurück, an dem sie zum er­sten Mal das Ge­län­de be­tre­ten hat­te. Das al­tehr­wür­di­ge Ge­län­de der Cha­rité mit sei­nen Ehr­furcht ein­flö­ßen­den Ge­bäu­den hat­te sie augen­bli­cklich in den Bann ge­zo­gen. Sau­er­bruch, Vir­chow, Bon­ho­ef­fer, Koch, die Geis­ter der gro­ßen Meis­ter hat­ten sie er­fasst und nicht mehr los­ge­las­sen. Sie hat­te so­fort ge­spürt, dass sie an ei­ner Stät­te an­ge­kom­men war, die gro­ße Sprün­ge in der Ge­schich­te der Mensch­heit ge­schrie­ben hat­te. Und sie wuss­te vom er­sten Augen­blick, dass sie die­se Ge­schich­te weiter­schrei­ben wür­de. Als sie in ei­nem his­to­ri­schen Kran­ken­saal des Me­di­zin­his­to­ri­schen Mu­se­ums ge­stan­den hat­te, kam ihr die Ah­nung, wa­rum das Schi­cksal sie an die­sen Ort ge­führt hat­te. An die­sem Tag füg­te sich alles zu ei­nem neu­en Gan­zen. Seit dem Tod ih­rer Schwes­ter hat­te sie je­den Tag um ei­nen Sinn ge­kämpft. Und dann war er da ge­we­sen. Der Sinn ih­res Lebens. An die­sem Tag und an die­sem denk­wür­di­gen Ort füg­te sich alles zu der ein­zig rich­ti­gen Kon­se­quenz. Sie war am Ziel.

Sie war an die­sem Abend nicht in den Schlaf ge­kom­men. Zu­erst hat­te sie bis Mit­ter­nacht im In­ter­net re­cher­chiert und war sich dann si­cher ge­we­sen, dass der Welt et­was Wich­ti­ges ver­schwie­gen wur­de. Nie und nim­mer konn­te es sein, dass an ei­nem der­ar­ti­gen Ort aus­schließ­lich bra­ve wis­sen­schaft­li­che Stu­dien durch­ge­führt wur­den, wie die Aus­stel­lung weis­ma­chen woll­te. Das Me­di­zin­his­to­ri­sche 
Mu­se­um zeig­te Ent­de­ckun­gen aus drei­hun­dert Jah­ren For­schung, die ihr viel zu ein­falls­los er­schie­nen. Die wah­ren Ent­de­ckun­gen der Me­di­zin waren an­de­re. Sie hat­te durch­aus Ver­ständ­nis da­für ge­habt, dass der Öf­fent­lich­keit nicht alle Ver­suchs­an­ord­nun­gen ge­zeigt wer­den konn­ten. Das konn­te nur ei­nem er­lauch­ten Kreis zu­kom­men. Je­doch be­stand für sie kei­ner­lei Zwei­fel, dass sie der Sa­che weiter auf den Grund ge­hen wür­de.

Es war bei­nahe ein Uhr mor­gens, als sie zu Bett ge­gan­gen war und sie fühl­te sich to­tal aus­ge­po­wert. Kaum dass sie das Licht aus­schal­te­te, kreis­ten Ideen und Ge­dan­ken in ih­rem Kopf um­her. Immer wie­der hat­ten sich Vi­sio­nen vor ihr auf­ge­baut, die sie ein­fach nicht zur Ru­he kom­men lie­ßen. Was, wenn die eigent­li­chen For­schungs­stät­ten noch exis­tier­ten? Selbst­ver­ständ­lich muss­ten die­se zu je­der Zeit vor der Öf­fent­lich­keit ver­bor­gen ge­hal­ten wer­den. Ent­we­der – so hat­te sie ge­schluss­fol­gert – die­se Stät­ten waren noch heu­te in Be­trieb. Oder aber sie sind ir­gend­wann ver­ges­sen und ver­schüt­tet wor­den. Es wür­den aller Wahr­schein­lich­keit nach auch Auf­zeich­nun­gen noch dort zu fin­den sein. Mit Ge­wiss­heit sol­che, die Ge­hirn­chi­rur­gie be­han­del­ten. Das Ge­hirn war schon immer ein be­gehr­tes For­schungs­ob­jekt. In Ge­dan­ken hat­te sie sich in al­ten Bü­chern und Auf­zeich­nun­gen er­staun­li­che Din­ge ent­de­cken se­hen. Um drei Uhr zwan­zig hat­te sie den Ver­such zu schla­fen auf­ge­ge­ben, sich ei­nen dunk­len Sport­an­zug an­ge­zo­gen und ei­nen schwar­zen Ruck­sack ge­schul­tert. Da­rin hat­te sie ei­ne gro­ße Taschen­lam­pe, Hand­schu­he, ei­ne Fla­sche Was­ser, Papier­tü­cher und ihr Smart­pho­ne. Das mach­te tol­le Bil­der, auch bei schlech­ten Licht­ver­hält­nis­sen. Sie hat­te ih­ren Mit­ar­bei­ter­aus­weis 
mit­ge­nom­men, für den Fall, dass ei­ne Wa­che sie an­spre­chen wür­de. Sie hat­te das Ge­bäu­de, in dem die Aus­stel­lung un­ter­ge­bracht war, mehr­fach um­schli­chen, oh­ne ei­nen An­halts­punkt fin­den zu kön­nen. Kei­ne Lüf­tungs­roh­re, die in der Er­de ver­schwan­den und so ein Hin­weis auf un­ter­ir­di­sche Räu­me ge­ben konn­ten.

Sie hat­te schon auf­ge­ben wol­len, als sie schließ­lich doch ei­nen Zu­gang zu dem un­ter­ir­di­schen Reich ent­deck­te. Re­sig­niert war sie schon den Rück­weg an­ge­tre­ten, und um­run­de­te ein letz­tes Mal das Aus­stel­lungs­ge­bäu­de. Na­he ei­nem Ge­büsch rag­te ein mit Moos be­wachs­enes Mau­er­stück aus der Er­de, das sie bis­lang über­se­hen hat­te. Sie grub mit den Hän­den. Ihr Herz schlug schnel­ler, als sie sich an dem klei­nen La­by­rinth aus Ge­strüpp vor­bei ge­drängt hat­te und da­hin­ter ei­ne ver­rot­te­te Tür zum Vor­schein kam. Noch ein­mal hat­te sie sich um­ge­se­hen und ge­lauscht, dann zerr­te sie mit aller Ge­walt an der Tür. Sie hat­te sich noch ei­ne häss­li­che Schürf­wun­de zu­ge­zo­gen, als sie ab­ge­rutscht war und hin­ten­über stürz­te. Ge­nau­so schwer, wie die Tür sich öff­nen ließ, war sie wie­der zu schlie­ßen. Kaum dass sie sich im In­ne­ren be­fun­den hat­te, schlug ihr ein schwe­rer, mo­dri­ger Ge­ruch von ab­ge­stand­ener Feuch­te ent­ge­gen. Sie hat­te so­fort die Taschen­lam­pe zur Hand ge­nom­men und war ver­blüfft, ei­ne der­art lan­ge Stein­trep­pe vor­zu­fin­den. Der Schein der Taschen­lam­pe hat­te sich ver­lo­ren, von weit un­ten hall­ten lei­se Ge­räu­sche von Trop­fen und Ra­scheln empor. Sie hat­te sich an dem Eisen­ge­län­der auf der ei­nen Sei­te fest­ge­hal­ten und war los­ge­gan­gen. Immer wie­der stri­chen Spinn­we­ben durch ihr Ge­sicht. Es hat­te län­ger ge­dau­ert, als sie an­ge­nom­men hat­te, aber nach­dem sie un­ten 
an­ge­kom­men war, über­rasch­ten sie zwei Din­ge. Er­stens spür­te sie ei­nen be­le­ben­den Luft­zug. Zwei­tens hat­te sich ein Licht­schal­ter als funk­tions­tüch­tig er­wie­sen. Sie hat­te für ei­nen Augen­blick be­fürch­tet, dass die ver­las­sen ge­glaub­ten Räu­me doch noch ge­nutzt wur­den.

Seit sie die Ka­ta­kom­ben vor acht Jah­ren ent­deck­te, hat­te sie sich un­zäh­li­ge Ma­le an die­se auf­re­gen­den Stun­den zurück­er­in­nert. Immer, wenn es ihr schlecht ging, weil die bö­sen Ge­dan­ken ka­men, hol­te sie die­ses Er­leb­nis her­vor, ge­noss es und an­schlie­ßend ging es ihr wie­der bes­ser. Es war ihr ei­ge­ner Zopf, an dem sie sich aus dem Sumpf der bö­sen Ge­dan­ken zie­hen konn­te. Doch sie ka­men immer wie­der.

Sie stand auf. »Ge­nug ge­jam­mert.« Sie zog die Augen schmal zu­sam­men, ei­ne in­ne­re Un­ru­he stieg in ihr auf. Ein Ge­spräch mit Pro­fes­sor Con­radt war drin­gend er­for­der­lich. Aber vor­her wür­de sie nach Me­li­na se­hen.


S
chon auf dem Weg zurück zu dem Bet­ten­saal hör­te sie die Stim­me, die aus ih­ren Ah­nun­gen Ge­wiss­hei­ten mach­te. »Es war ein Feh­ler, ihr die Hand­fes­sel zu lö­sen.« Dok­tor von Wagen­haus blieb ste­hen und sah sich um. Sie war allein.

»Dan­ke, En­gel­chen.« Die Stim­me, die ihr in letz­ter Zeit immer häu­fi­ger zur Sei­te ge­stan­den hat­te, war wie­der so re­al ge­we­sen, als hät­te die Per­son da­zu den flüs­tern­den Mund direkt vor ih­rem Ohr ge­habt. Ein­mal war En­gel­chens Mund so na­he, dass Ne­le sich ge­niert weg­dreh­te. »Du weißt doch, dass ich kit­ze­lig bin.« En­gel­chen hat­te for­tan et­was mehr Ab­stand ge­hal­ten. Bei 
En­gel­chens er­stem Er­schei­nen hat­te sie sich ge­hö­rig er­schro­cken und an ih­rem ei­ge­nen Ver­stand ge­zwei­felt. Doch mit der Zeit war ihr be­wusst ge­wor­den, dass sie nie­mals im Le­ben kla­rer ge­we­sen war. Ne­le von Wagen­haus war Wis­sen­schaft­le­rin. Aber ei­ni­ges in ih­rem Le­ben konn­te sie nur ei­ner über­geord­ne­ten Macht zu­schrei­ben. Wo­her auch immer die Stim­me ge­kom­men war. Für Ne­le hat­te sie immer wie­der den Be­weis er­bracht, dass sie nie­mals log. Sie hat­te ihr Ge­fah­ren vor­her­ge­sagt und Lö­sun­gen an­ge­bo­ten. ›En­gel­chen‹ war Be­schütz­erin und Hel­fe­rin, und wenn sie sag­te, dass et­was ein Feh­ler war, dann war es auch ein Feh­ler.

Nicht, dass Ne­le be­son­ders ent­täuscht ge­we­sen wä­re. Es war nur so, dass sie in Me­li­na Po­ten­zia­le er­kannt hat­te, in die sie ge­wis­se Hoff­nun­gen ge­setzt hat­te. Me­li­na hat­te das Zeug, ir­gend­wann Schwes­ter An­na zu er­set­zen. Ge­gen Schwes­ter An­nas Fä­hig­kei­ten war nichts aus­zu­set­zen. Ih­re ein­fäl­ti­ge Art konn­te Ne­le aber an man­chen Ta­gen ganz schön zu­set­zen. Es war ein­fach kei­ne ver­nünf­ti­ge Un­ter­re­dung mit ihr mög­lich.

Ne­le schloss die Augen. »Ja, ich ge­be es zu, du hat­test recht. En­gel­chen.« Ne­les Stim­me lei­er­te wie die ei­nes über­ans­treng­ten Tee­na­gers. Manch­mal konn­te En­gel­chen schon ner­ven. Okay, sie mach­te ih­ren Job ver­dammt gut. Aber muss­te sie immer auf Ne­les Feh­ler her­um­rei­ten? Immer? Konn­te sie es nicht auch ein­fach mal da­bei be­las­sen?

Als Ne­le die Tür zum Schwes­tern­zim­mer öff­ne­te, stand An­na noch ge­nau so da, wie Ne­le sie vor ei­ner Stun­de ge­se­hen hat­te. Sie blieb in der Tür ste­hen und sah An­nas Rü­cken ent­lang. Ei­ne Stink­wut über­kam sie, als sie den 
Näs­sef­leck am Boden un­ter An­na sah. Sie muss­te sich jetzt be­herr­schen, denn die näch­ste Vi­si­te woll­te sie un­mög­lich allein durch­füh­ren. Es muss­ten ei­ne Men­ge Daten er­ho­ben wer­den, da­mit sie Pro­fes­sor Con­radt ei­ne ord­nungs­ge­mä­ße Tes­trei­he vor­le­gen konn­te.

»Schwes­ter An­na, zum Dienst.«

An­na dreh­te sich um und ging stumm an Ne­le vor­bei, Rich­tung Bet­ten­saal. Ne­le blieb hin­ter ihr, sah mit je­dem Schritt die Wän­de des Flurs ent­lang. Bis Kopf­hö­he waren blaue Flie­sen, da­rüber über­deck­te die Wän­de und die De­cke die ehe­mals wei­ße Far­be mit er­gie­bi­gem Schim­mel. Die Lam­pen hin­gen nicht mehr ex­akt aus­ge­rich­tet, aber leuch­te­ten zum größ­ten Teil, ei­ni­ge Türen stan­den of­fen, auch die waren über­zo­gen von Stock­fle­cken. Ei­ne Fu­ge in der Mit­te des Bodens blüh­te un­re­gel­mä­ßig braun aus. An den Sei­ten sam­mel­ten sich Res­te, die in den Jah­ren von den Wän­den ge­brö­selt waren.

»Im Früh­jahr wer­den wir re­no­vie­ren. Dann wer­den wir ge­nü­gend Gel­der zur Ver­fü­gung ha­ben, um das ›Wagen­haus Cen­ter Ber­lin‹ in ein fri­sches Kleid zu hül­len.«

Ne­les Op­ti­mis­mus wur­de jäh ge­bremst, als sie die Tür zum Bet­ten­saal er­reicht hat­ten. Schwes­ter An­na hat­te die Tür be­reits ge­öff­net und den er­sten Schritt hin­ein ge­tan, als Ne­le die­ser un­er­träg­li­che Uring­er­uch in die Na­se kam und ihr Ge­dulds­fa­den doch riss. »Ver­dammt noch mal, wie däm­lich bist du eigent­lich?« Sie schrie An­na an. »Soll ich dich jetzt auch noch un­ter die Du­sche stel­len?«

Sie schlug der Schwes­ter mit der fla­chen Hand in das Ge­sicht. An­na blieb reg­los. »Hast du nicht be­merkt, dass du ein­ge­pin­kelt hast?« Aber­mals schlug sie die Schwes­ter, zog 
sie aus dem Bet­ten­saal her­aus und schloss die Tür.

»Wir ge­hen jetzt zu den Du­schräu­men, dort wirst dir die­sen er­bärm­li­chen Ge­stank vom Körper wa­schen und dann wer­den wir die Vi­si­te durch­füh­ren.« Sie zerr­te Schwes­ter An­na zurück zu den Du­schräu­men.

»Aus­zie­hen! – Was­ser an! – Ein­seifen! – Ab­du­schen! – Klei­dung wa­schen! – An­zie­hen!« An­na ge­horch­te stets und stand schließ­lich mit trie­fen­den Haaren und nas­ser Klei­dung wie­der vor Ne­le, die sich in­zwi­schen ihr spe­ziel­les Kos­tüm an­ge­zo­gen hat­te.

»Viel bes­ser. War das nun so schwer?« Sie strei­chel­te An­nas Ge­sicht, sah dann an­ge­wi­dert auf ih­re feuch­te Hand und schüt­tel­te sie in der Luft tro­cken. »Al­so los, wir sind im Ver­zug. Ich ha­be kei­ne Lust, Pro­fes­sor Con­radt war­ten zu las­sen.«

Als sie die Tür des Bet­ten­saals er­reich­ten, zog Ne­le Schwes­ter An­na an der Schul­ter zurück. Sie hat­te ein Ge­räusch ge­hört, zeig­te An­na mit dem Zei­ge­fin­ger vor den Lip­pen, dass sie still sein soll­te. Dann öff­ne­te sie wach­sam die Tür und sah vor­sich­tig hin­ein.

»Al­so doch. Hat­test du wie­der recht, En­gel­chen.«

Ne­le hat­te ge­flüs­tert, schwieg nun und deu­te­te An­na an, ihr zu fol­gen. Sie schli­chen Schritt für Schritt Rich­tung Bett Num­mer 2, vor dem Me­li­na stand und ver­zwei­felt ein Smart­pho­ne schüt­tel­te. Die ar­me Me­li­na sieht wirk­lich sehr nie­der­ge­schla­gen aus, dach­te Ne­le, als Me­li­na sich um­ge­dreht hat­te und schrie.

»Ha­be ich dich er­schreckt, lie­be Me­li­na?« Sie schlug Me­li­na nie­der. »Das tut mit wirk­lich sehr leid.« Ne­le ging nä­her an die am Boden lie­gen­de he­ran und trat zu. Me­li­na hat­te 
schüt­zend die Ar­me vor sich ge­hal­ten, den­noch dach­te sie, es wä­re vor­bei. Sie rang nach Luft. Ne­le bück­te sich, hob das Smart­pho­ne auf, sah es sich an. Sie drück­te den Ein­schalt­knopf.

»Was für ein Pech. Der Ak­ku ist leer.« Sie ging zurück zu Bett Num­mer 2 mit Ro­bert, zog die Bett­de­cke zurück.

»Wir wer­den bei der Pa­tien­ten­auf­nah­me künf­tig Än­de­run­gen vor­neh­men. Schwes­ter An­na, no­tie­ren Sie.« Ne­le ging beim Dik­tat kon­zen­triert auf und ab.

»Aus ge­ge­be­nem An­lass wer­den Pa­ten­ten ab so­fort aus­schließ­lich mit ein­heit­li­cher Klei­dung ein­ge­wie­sen. Pa­tient Ro­bert Be­cker hat durch un­er­laub­tes Mit­füh­ren ei­nes Smart­pho­nes die Si­cher­heits- und Hy­gie­ne­vor­schrif­ten ek­la­tant ver­letzt. Dis­zi­pli­na­ri­sche Maß­nah­men ge­gen die Per­son Be­cker wer­den se­pa­rat ver­kün­det. Ob­wohl die lei­ten­de Direkt­orin, Frau Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus, der Auf­fas­sung ist, dass An­stalts­klei­dung ein Re­likt aus den dun­kel­sten Ta­gen der deut­schen Ge­sich­te sein soll­ten, wird hier­mit die zwangs­wei­se Klei­dung an­geord­net. Fer­ner ha­ben sämt­li­che per­sön­li­chen Ge­gen­stän­de ab­ge­ge­ben zu wer­den. Zum Schut­ze alle Pa­tien­ten wer­den wir weiter­hin per­ma­nent Ver­bes­se­run­gen durch­füh­ren. Ihr Wohl ist uns wich­tig und so weiter, und so weiter, Gruß, Un­ter­schrift, Punkt. Ha­ben Sie das, Schwes­ter?«

Schwes­ter An­na blieb reg­los. »Gut. Dann kön­nen wir nun zur Voll­stre­ckung der per­sön­li­chen Dis­zi­pli­nar­maß­nah­men an Pa­tient Num­mer 2 Ro­bert Be­cker schrei­ten. Schwes­ter, Vor­schlä­ge?«

Sie sah An­na streng an. Reg­lo­sig­keit
.

»Gut.« Sie ging zu Me­li­na, starr­te sie an. »Vor­schlä­ge?« Me­li­na zog die Ar­me vor sich zu­sam­men. »Ich ver­ste­he nicht, Ne­le. Was soll ich sa­gen?« Sie wag­te nicht zu schwei­gen. Je­de Ant­wort war bes­ser als nichts zu sa­gen. Dach­te Me­li­na.

»Du ver­stehst nicht, was Dis­zi­plin be­deu­tet? Wa­rum wun­dert mich das nicht?« Sie zeig­te auf Ro­bert. »Der da, Ro­bert Be­cker, ist nicht nur ein Ver­ge­wal­ti­ger. Er ist auch ein Ver­rä­ter und Spion.« Noch immer hielt sie sein Smart­pho­ne in der Hand, jetzt schleu­der­te sie es zu Boden und trat mehr­mals drauf. »Al­so, Me­li­na. Was macht man mit Ver­ge­wal­ti­gern, Ver­rä­tern und Spio­nen?«

»Aber du hast ihn doch schon ope­riert. Ist er da­durch nicht ge­heilt?« Me­li­na ver­such­te, Ne­les Ei­tel­keit zu tref­fen. Tat­säch­lich schien Ne­le nach­zu­den­ken. Sie sah grü­belnd auf Ro­bert, des­sen Brust sich hob und senk­te. Sie ging lang­sam nä­her he­ran. »Da ist schon et­was dran, Me­li­na, die Wagen­haus-Lo­bo­to­mie ist ei­ne un­fehl­ba­re Me­tho­de. Ro­bert wird ein feh­ler­frei­er Mensch sein.«

Als Ne­le ge­dan­ken­ver­sun­ken zu Bett Num­mer 3 her­über­sah, be­gann Me­li­nas Herz zu rasen. Fynn lag dort. Es war ihr viel­leicht ge­lun­gen, Ne­le von die­ser ›Voll­stre­ckung‹ Ro­berts ab­zu­brin­gen. Aber was, wenn sie gleich­zei­tig Ne­le da­zu ge­bracht hat­te, sich da­für auf Fynn zu kon­zen­trie­ren?

»Ne­le? Ei­ne Fra­ge.« Ne­le sah über­rascht zu Me­li­na.

»Gibt es eigent­lich auch un­heil­bar kran­ke Pa­tien­ten? Ich mei­ne, kann es sein, dass es der­art schlech­te Ge­hir­ne gibt, die auch durch die Wagen­haus-Lo­bo­to­mie nicht ge­heilt wer­den kön­nen?
«

»Das …« Ne­le zwin­ker­te nach­denk­lich. »Eigent­lich ist das nicht mög­lich. Aber um die­se Fra­ge ab­schlie­ßend klä­ren zu kön­nen, be­nö­ti­ge ich mehr em­pi­ri­sche Auf­zeich­nun­gen über län­ge­re Zeit­räu­me.«

›Es war ein Feh­ler, ihr die Hand­fes­sel zu lö­sen.‹ Ne­le schüt­tel­te sich, hielt sich die Oh­ren zu. »Ich weiß das, ich weiß das. Hör end­lich auf, da­rauf her­um­zu­rei­ten.« En­gel­chen hat­te wie­der be­gon­nen, rech­tha­be­risch zu wer­den. Me­li­na zog den Kopf ein, sah sich um. Mit wem re­de­te Ne­le?

»Ich wer­de das gleich än­dern. Aber zu­erst muss Ro­bert dis­zi­pli­niert wer­den. Ich wer­de mei­ne An­ord­nun­gen nicht un­ter­gra­ben las­sen.« Mit ei­nem Ruck dreh­te Ne­le sich um und zeig­te auf Me­li­na. Die zuck­te zurück. »Schon gar nicht von dir.« Ne­le ging na­he an Schwes­ter An­na he­ran.

»Den Eis­pi­ckel, so­fort!« An­na dreh­te sich um, ging zu dem Tisch mit dem Ope­ra­tions­be­steck, nahm den Ham­mer und das spit­ze Werk­zeug, das Eis­pi­ckel ge­tauft wur­de. Sie hielt Ne­le bei­des wort­los hin.

»Gott, wie du nervst.« Ne­le sah Schwes­ter An­na an­ge­wi­dert an. »Ich ha­be nichts von ei­nem Ham­mer ge­sagt, oder?« Sie hol­te aus. Ließ aber ih­re Hand wie­der sin­ken. »Du wirst heu­te der näch­sten Stu­fe der Ver­fei­ne­rung der Wagen­haus-Lo­bo­to­mie bei­woh­nen. Und ich ge­den­ke, dich zur Ope­ra­teu­rin aus­zu­bil­den.«

Um­ständ­lich nahm sie ihr Häub­chen von Kopf, ging zu An­na und setz­te es ihr auf. Sie sah zu Me­li­na, schüt­tel­te den Kopf, wand­te sich dann wie­der Ro­bert zu.

»Schwes­ter An­na, no­tie­ren Sie.« Sie sah die Kran­ken­schwes­ter ge­nervt an, die kei­ne Re­ak­tion zeig­te. »
Ich wer­de das wie­der selbst er­le­di­gen müs­sen.«

Ne­le nahm ei­ne wür­de­vol­le Hal­tung ein und hielt die Faust mit dem ima­gi­nä­ren Dik­tier­ge­rät vor ih­ren Mund. »Den Er­geb­nis­sen der bis­he­ri­gen Tes­trei­hen nach hat das Durch­tren­nen der Fa­ser­bah­nen im prä­fron­ta­len Cor­tex zu un­er­wünsch­ten Ne­ben­wir­kun­gen ge­führt. Test­per­so­nen wie­sen ver­ein­zelt un­er­träg­li­che Blöd­heit auf, was auf die un­spe­zi­fi­sche Ope­ra­tions­me­tho­dik im ge­schloss­enen, nicht ein­seh­ba­ren Be­reich des Schä­dels zurück­zu­füh­ren ist.«

Sie warf ei­nen vor­wurfs­vol­len Blick zu Schwes­ter An­na, dik­tier­te dann weiter. »Ins­be­son­de­re die Pha­se der Schä­de­löff­nung muss op­ti­miert wer­den.« Sie schal­te­te das Dik­tier­ge­rät aus, sah auf den Eis­pi­ckel, den sie in ih­rer Hand wieg­te.

Me­li­na glaub­te nicht recht, ob sie rich­tig ver­stan­den hat­te. Doch sie wür­de es nicht noch ein­mal wagen, Ne­le zu un­ter­bre­chen oder so­gar mit Ein­wän­den auf an­de­re Ideen zu brin­gen. Sie schiel­te zu Fynn. Mein Gott, wie es ihm wohl er­ging. Ob er von all­dem et­was mit­be­kam?

»Schwes­ter An­na, zurück­tre­ten.« Ne­le hol­te mit dem Eis­pi­ckel weit aus und hieb mit Wucht die Spit­ze der Ham­mer­sei­te in Ro­berts Stirn. Der Eis­pi­ckel blieb ste­cken, Ro­berts Körper zuck­te so wild, dass Ne­les Hand der Griff des Eis­pi­ckels ent­ris­sen wur­de. Sei­ne Augen öff­ne­ten sich und roll­ten un­kon­trol­liert. Er grunz­te, zuck­te, Blut quoll aus dem Loch im Schä­del, in dem noch immer der Ham­mer steck­te.

Auch aus sei­nem Mund si­cker­te Blut. Ein er­sti­cken­des Rö­cheln, dann spie er Blut. Ne­les Ope­ra­tions­klei­dung war be­su­delt. Me­li­na saß noch immer am Boden, war vor­sich­tig 
zurück­ge­rutscht. Noch immer steck­te der Eis­pi­ckel fest in Ro­berts Stirn. Ne­le ver­such­te, den Griff zu er­wi­schen, doch Ro­berts Zu­ckun­gen wur­den wil­der und sie griff immer wie­der da­ne­ben.

Plötz­lich lag Ro­bert leb­los da. Es war still. Nur Ne­les schnel­ler Atem war zu hö­ren. Schwes­ter An­na stand un­be­tei­ligt an ih­rer Po­si­tion. Me­li­na hock­te er­starrt am Boden. Ne­le schnauf­te laut, wisch­te mit dem Hand­rü­cken über ih­re Stirn. Dann nahm sie ih­re Faust vor den Mund, sprach in ihr ima­gi­nä­res Dik­tier­ge­rät. »Für die Öff­nung des vor­de­ren Schä­dels ist die Ver­wen­dung des Eis­pi­ckels weiter zu er­pro­ben. In der Be­ta­pha­se die­ser Ver­suchs­stu­fe soll­ten zu­sätz­lich sä­gen­de Werk­zeu­ge er­probt wer­den. Klam­mer auf, un­ter zeit­li­chen Aspek­ten ist der Eis­pi­ckel je­doch das ef­fi­zien­tes­te Werk­zeug. Klam­mer zu.«

Sie drück­te den un­sicht­ba­ren Knopf des un­sicht­ba­ren Dik­tier­ge­räts und stopf­te es in ihr Ta­sche. Dann wand­te sie sich dem Werk­zeug­tisch zu und be­gann in sich ge­kehrt in den Ge­rät­schaf­ten zu kra­men.

»Was um Him­mels wil­len hast du vor?« Me­li­na zit­ter­te am gan­zen Körper vor Angst, als sie sah, wel­che Uten­si­lien Ne­le in den Hän­den hielt. Ne­le dreh­te sich lang­sam zu ihr. »Was ich vor­ha­be?«

Sie ließ von dem Werk­zeug­tisch ab, dreh­te sich um und ging aus­ge­rüs­tet auf Me­li­na zu.


Freitag – Sophie

[image: ]



A
ls Dok­tor Brahms den Ta­tort we­gen ei­nes un­auf­schieb­ba­ren Mee­tings mit dem In­nen­mi­nis­ter ver­las­sen hat­te, lag So­phies Lei­che noch immer an der­sel­ben Stel­le. Es dau­er­te noch fünf­zehn Mi­nu­ten, bis auch die Spu­Si alles ord­nungs­ge­mäß zu­sam­men­ge­packt hat­te.

Kom­mis­sa­rin Svant­je Erd­in­ger fühl­te sich wie ge­rä­dert. Die zwei­te Lei­che in we­ni­gen Ta­gen, ei­ne Ver­däch­ti­ge, die für die Kom­mis­sa­rin aber als Tä­te­rin be­reits wie­der aus­schied, und kei­ne Spur, wo­rum es in die­sem Fall wirk­lich ging. Zu al­lem Über­fluss nerv­te ihr arsch­krie­che­ri­scher Chef sie nun auch noch mit Zwangs­maß­nah­men. Aus­ge­rech­net Claas Wohl­na­gel wur­de die Lei­tung die­ses Falls über­tra­gen. Claas! Svant­je schüt­tel­te den Kopf.

»Hal­lo, Svant­je.« Sie zuck­te zu­sam­men. »Was?« Sie hat­te ihn in Ge­dan­ken nicht be­ach­tet. Als er sei­nen wei­ßen Over­all um­ständ­lich aus­zog, er­kann­te sie ihn. »Tom?« Sie moch­te Tom Ehren­ber­ger, den ehe­ma­li­gen Feu­er­wehr­mann. Er hat­te vor zwei Jah­ren ei­ne Mutter mit ih­rem Ba­by aus ei­nem bren­nen­den Haus ge­ret­tet. Of­fi­ziell hat­te er an­schlie­ßend we­gen post­trauma­ti­scher Be­la­stungs­stö­rung den Dienst quit­tiert. In­of­fi­ziell wuss­te man, dass sein Vor­ge­setz­ter es un­ver­zeih­lich hass­te, wenn je­mand sich sei­nen An­ord­nun­gen wi­der­setz­te. Tom hat­te den strik­ten Be­fehl mis­sach­tet und war in das Ge­bäu­de 
ge­stürmt. Nie­mand hat­te ge­glaubt, dass er wie­der her­aus­kom­men wür­de. Von ei­nem Wun­der hat­te die Pres­se ge­schrie­ben und den Helden groß­for­ma­tig ab­ge­lich­tet. Es kam auch noch her­aus, dass Mutter und Kind ge­stor­ben wä­ren, hät­te Tom nach den Be­feh­len sei­nes Chefs ge­han­delt. Nur zu gern hät­te Brand­meis­ter Gus­tav Kle­ber Tom sus­pen­diert, ge­feu­ert oder gleich in­haf­tie­ren las­sen. Er moch­te die­sen eif­ri­gen jun­gen Mann nicht, der wo­mög­lich viel zu früh ein Nach­fol­ger hät­te sein kön­nen. Svant­je moch­te ihn sehr. Er war bei der Spu­Si mit Kuss­hand un­ter­ge­kom­men und mach­te sei­nen Job her­vor­ra­gend.

»Schön, dich wie­der­zu­se­hen, Tom, wie geht es dir?« Er lä­chel­te, dann wur­de sein Blick be­sorgt. »Bei dir scheint es ge­ra­de nicht so gut zu lau­fen.« Er hat­te es auf den Punkt ge­bracht. Aber es war we­der die Zeit noch der Ort, um da­rauf ein­zu­ge­hen.

»Be­nutzt ihr kein Kle­be­band, um Par­ti­kel auf­zu­neh­men?« Es hat­te sie im Grun­de nicht wirk­lich in­te­res­siert, aber es tat gut, mit Tom be­lang­los zu re­den.

»Tss. Wo denkst du hin? Wenn du be­weis­si­che­re Spu­ren ver­nich­ten willst, wä­re das ein gu­ter Weg.« Er lä­chel­te auf­mun­ternd. »Der Klebs­toff wür­de die Ana­ly­se von or­ga­ni­schem Ma­te­ri­al stö­ren. Je­der pu­ber­tä­re Rechts­ver­dre­her wür­de dir das vor Ge­richt um die Oh­ren hau­en.« Ja, sie hat­te da­von ge­hört aber in die­sem Augen­blick nicht da­ran ge­dacht. Sie nick­te schlapp.

»Wir soll­ten wie­der ein­mal et­was trin­ken ge­hen, Svant­je. Ich muss weiter.«

Als er den Ta­tort ver­ließ, warf er Svant­je noch ein Lä­cheln zu. Ir­gend­wann wer­de ich mir die­sen hüb­schen Kerl vor­neh­men, dach­te sie
.


C
laas hat­te den Pas­sat ge­steu­ert; sie hat­ten wäh­rend der Fahrt zum Ab­schnitt 52 in der Frie­sen­stra­ße kein Wort mit­ein­an­der ge­wech­selt.

»Nimm den Ein­gang Gol­ße­ner Stra­ße.« Claas mach­te das.

Vor der Schran­ke zum Poli­zei­ge­län­de blieb er kurz ste­hen, der Pfört­ner nick­te und öff­ne­te. Als sie aus dem Wagen stie­gen, blieb sie ste­hen. »Geh schon vor, Claas. Ich kom­me gleich hin­ter­her.« Er ging. Sie muss­te ein­fach ei­ni­ge Schrit­te allein ge­hen und alles sa­cken las­sen. Da Claas die Lei­tung über­tra­gen wur­de, waren ih­re Frei­räu­me noch weiter be­grenzt. Ge­nau ge­nom­men hat­te sie gar kei­ne Frei­räu­me mehr, denn zu­erst hät­te sie Claas in­for­mie­ren müs­sen, was sie vor­hat­te. Der hat­te dann zu ent­schei­den, ob das ge­neh­migt wur­de. Oder er hat­te fest­zu­le­gen, dass et­was an­de­res wich­ti­ger wä­re. Sie lehn­te sich mit dem Rü­cken ge­gen den Pas­sat und mas­sier­te sich mit bei­den Hän­den den Na­cken. Es war nie so ge­we­sen, dass sie sich die­sen Be­ruf aus­ge­sucht hat­te. Es hat­te sich eher zwangs­läu­fig er­ge­ben. Ir­gend­wie. Sie hat­te Men­schen schüt­zen wol­len, das Ge­setz ver­tre­ten wol­len. Auf ih­re Wei­se für ei­ne bes­se­re Welt sor­gen wol­len. Wie schnell die Praxis ihr die Kehr­sei­te der Wirk­lich­keit ge­zeigt hat­te, er­schreck­te sie nun. Sie sah sich um. Die al­ten Back­stein­ge­bäu­de sa­hen noch immer so aus wie auf den Fotos, die äl­te­re Kol­le­gen an den Wän­den kle­ben hat­ten. Sie nahm ih­re Sport­ta­sche aus dem Kof­fer­raum und ging vom Park­platz her­un­ter rechts ent­lang zu der Sport­hal­le
.


A
ls Svant­je ei­ne knap­pe Stun­de spä­ter zu ih­rem Schreib­tisch kam, ging es ihr bes­ser. Sie hat­te sich an ei­nem Box­sack aus­ge­po­wert, war in die Sau­na ge­gan­gen und war da­nach in das Kalt­was­ser­be­cken ge­taucht. »Al­so, was steht als Näch­stes an, Chef?« Sie lehn­te sich zurück, ver­schränk­te die Hän­de und sah Claas an.

»Ich ha­be nicht da­rum ge­be­ten, Svant­je. Es war die Ent­schei­dung vom Chef.« Claas sah wie­der auf sei­nen Bild­schirm und ta­cker­te weiter auf sei­ne Tas­ta­tur. So wür­de das nichts brin­gen, wur­de Svant­je be­wusst. Eigent­lich war Claas zu be­mit­lei­den. Wenn sie nun die Be­lei­dig­te spiel­te und Dienst nach Vor­schrift tat, wür­de der Fall in kür­zes­ter Zeit an die Wand fah­ren. Dok­tor Brahms wür­de ge­zwun­gen sein, sei­ne an­ge­droh­ten Kon­se­quen­zen durch­zu­set­zen. Viel­leicht wür­de Claas als Ver­ant­wort­li­cher ver­setzt wer­den. Und viel­leicht wür­de sie dann ei­ne neue über­eif­ri­ge Kol­le­gin be­kom­men, die ihr den gan­zen Tag lang ih­re bes­ser­wiss­er­ischen Ideen auf­drän­gen wür­de. Das fehl­te noch.

»Hör zu, Claas. Wir soll­ten uns jetzt wie Pro­fis ver­hal­ten.« Claas hör­te auf zu tip­pen und sah Svant­je er­war­tungs­voll an. Sie lehn­te sich vor, re­de­te lei­se weiter. »Wir wis­sen bei­de, dass der Fall kom­pli­ziert ist. Wir wis­sen auch, dass die Lei­tung die­ses Falls nicht dein Ding ist.«

»Na klar!« Claas hat­te mit der fla­chen Hand auf den Tisch ge­schla­gen und war auf­ge­sprun­gen. »Selbst­ver­ständ­lich wis­sen wir bei­de, dass der lie­be Claas nicht in der La­ge ist, die­sen Fall zu lei­ten.« Er stemm­te sich mit den Fäus­ten auf die Tisch­plat­te und sah zu Svant­je. »Ist es das, was du sa­gen willst? Ist das dei­ne Mei­nung von mir?
«

»So ha­be ich es doch über­haupt nicht ge­sagt.«

»Doch. Ge­nau so hast du es ge­sagt, Svant­je. Und ge­nau so be­han­delst du mich auch.«

»Hör zu, Claas.« Svant­je war auf­ge­stan­den, ging um den Tisch he­rum und blieb vor ihm ste­hen. Er rich­te­te sich eben­falls auf. »Es ist nur so, dass ich schon so tief in dem Fall drin ste­cke. Du müss­test jetzt ein­fach zu viel auf­ho­len. Das wür­de wert­vol­le Zeit kos­ten. Wir ha­ben be­reits zwei To­te, ei­ner da­von war ein Kol­le­ge, und der wah­re Tä­ter kann sich bis jetzt recht er­folg­reich ver­ber­gen.«

»Du hast Dok­tor Brahms ver­ges­sen, Svant­je. Er wird uns auch nicht viel nut­zen, son­dern weiter den Druck er­hö­hen.« Claas hielt ih­ren Blick fest. »Es wird nur funk­tio­nie­ren, wenn du die Si­tua­tion ak­zep­tierst und wenn wir zu­sam­men­ar­bei­ten, Svant­je.« Sie stan­den so ei­nen Augen­blick vor­ein­an­der, oh­ne et­was zu sa­gen. Dann streck­te Svant­je ihm die Hand ent­ge­gen. Er schlug ein.

»Ich möch­te dir et­was zei­gen, war­te hier, ich bin gleich zurück.« Claas eil­te aus dem Büro und kam nach we­ni­gen Augen­bli­cken zurück, schlepp­te zwei rie­si­ge Whi­te­bo­ards und ei­ne eben­so gro­ße Pinn­wand in das Büro, die er im Hand­um­dre­hen an al­ten Schrau­ben und Ha­ken be­fes­tig­te. »Das muss ich noch än­dern.« Er zeig­te auf die Pinn­wand, für die er kei­nen Na­gel ge­fun­den hat­te und die er ste­hend ge­gen die Wand lehn­te. Svant­je be­ob­ach­te­te ihn stau­nend. Sie wuss­te noch nicht recht, was er vor­hat­te. Aber sein Elan ge­fiel ihr. »Kann ich et­was hel­fen?«

»Nein, lass nur.« Er fin­ger­te eif­rig ei­nen rie­si­gen Stadt­plan aus­ein­an­der und kleb­te ihn mit Te­sa­film an die an­de­re Wand. Die Wand hin­ter sei­nem Schreib­tisch war 
in­zwi­schen be­legt. »Komm, setz dich.« Ihm lief Schweiß die Schlä­fen her­un­ter, wäh­rend er sich auf sei­nen Stuhl setz­te und auf sei­ne Bild­schir­me starr­te. Svant­je zog ih­ren Stuhl an sei­ne Sei­te. »Der lin­ke Mo­ni­tor ge­hört zu mei­nem Rech­ner, der Ver­bin­dung zum In­ter­net her­stel­len kann.« Er deu­te­te da­rauf. »Der rech­te Bild­schirm ist an das In­tra­net an­ge­schlos­sen.« Er schob die zwei­te Tas­ta­tur zu­recht. Nun zog er den Tele­fo­nap­pa­rat des Fest­netz­an­schlus­ses nä­her he­ran. »Hier sind direk­te Lei­tun­gen ein­ge­spei­chert. Lei­tung 1 ist Dok­tor Brahms.« Svant­je roll­te mit den Augen. Claas sah sie an. »Kann ja noch ge­än­dert wer­den.«

»Ja, bit­te. Ent­we­der lö­schen oder auf Lei­tung 99 le­gen.« Bei­de lä­chel­ten. »Lei­tung 2 geht direkt zu Staats­an­wäl­tin Ve­ra Kranz. Und Lei­tung 3 geht zum KTI.«

»Re­spekt, Claas.« Svant­je mein­te das ehr­lich. Wäh­rend sie selbst sich hat­te scheu­chen las­sen und von ei­ner Idee zur näch­sten eil­te, war Claas den ein­zig rich­ti­gen Weg ge­gan­gen. Er hat­te Grund­lagen ge­schaf­fen, mit de­nen alle Fak­ten geord­net wer­den konn­ten. Sie hat­te ihn un­ter­schätzt. Claas hat­te sich an das lin­ke Whi­te­bo­ard ge­stellt und schrieb in Groß­buch­sta­ben Be­zie­hun­gen
 an den obe­ren Rand.

»No­tie­ren wir zu­nächst alle Per­so­nen, die be­tei­ligt sind.« Er zog aber­mals die Kap­pe von dem Mar­ker und schrieb. Ale­xan­der Rau, Mor­dop­fer 1, To­des­zeit­punkt Diens­tag zwi­schen 16:00 und 21:00 Uhr.
 Er sah zu Svant­je.

»Ich schrei­be da­zu auf das rech­te To-do-Whi­te­bo­ard, dass ich den ge­naue­ren Zeit­punkt vom KTI be­sor­ge. Weiter, wel­che Per­so­nen ha­ben wir noch?«

Svant­je be­gann, Be­geis­te­rung auf­zu­bauen. »So­phie Braun, 
Treue­tes­te­rin, zu­fäl­li­ge Be­kannt­schaft von Me­li­na Meng­garts Mor­dop­fer Num­mer 2, To­des­zeit­punkt Don­ners­tag zwi­schen 20:00 Uhr und 22:00 Uhr.«

Sie zähl­te mit den Fin­gern mit. »Cas­san­dra, er­wähnt in Ale­xan­der Raus No­ti­zen, und ge­nannt von Me­li­na Meng­gart. Me­li­na Meng­gart, Ehe­frau von Fynn Meng­gart, Ver­däch­ti­ge im Fall Ale­xan­der Rau, Fest­nah­me am Diens­tag 21:35 Uhr mit der Tat­waf­fe in der Hand, Ent­las­sung Mitt­woch 08:00 Uhr auf An­ord­nung von Dok­tor Brahms. Fynn Meng­gart, Ehe­mann von Me­li­na Meng­gart, ver­schwun­den seit Sonn­tag. Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus, Psy­chia­te­rin.« Svant­je über­leg­te. »Ro­bert Be­cker, Ver­ge­wal­ti­ger von Me­li­na Meng­gart, ver­schwun­den.«

»Sind das alle?« Claas hat­te rasch mit­ge­schrie­ben, hak­te nach. Svant­je stand auf, nahm den Stift, »wir ha­ben noch die Freun­din­nen Re­bec­ca und Jen­ny, Ab­bas Um­arov, Yan­nik, Re­bec­cas Ehe­mann, der von die­ser Cas­san­dra ver­führt wur­de. Dann wä­re da noch Ing­var Lönn­rot, der eben­falls von Cas­san­dra ver­führt wur­de und das zur An­zei­ge brach­te.« Sie ging ei­nen Schritt zurück, drück­te die Kap­pe mit ei­nem Klick auf den Mar­ker und sah das Whi­te­bo­ard an. Claas nahm ei­nen zwei­ten Mar­ker und be­gann, Ver­bin­dungs­li­ni­en zwi­schen den Käst­chen zu zeich­nen. Er dach­te da­bei laut, Svant­je stand ne­ben ihm, er­gänz­te die Ideen. Bei­de be­merk­ten nicht, dass Dok­tor Brahms hin­ter ih­nen ge­stan­den hat­te. Er nick­te zu­frie­den und schlich dann wie­der aus dem Zim­mer.

»Die meis­ten Ver­bin­dungs­li­ni­en lau­fen auf die­se Cas­san­dra zu. Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus kön­nen wir ver­nach­läs­si­gen, dort lau­fen kei­ne Ver­bin­dungs­li­ni­en 
zu­sam­men. Außer dass du sie ins Kran­ken­haus ge­ru­fen hast zur Frau Meng­gart.« Svant­je hör­te ihm zu, über­leg­te. Sie drück­te ge­dan­ken­ver­sun­ken den di­cken Stift ge­gen ihr Kinn.

»Ab­bas Um­arov passt nicht in das Bild. Es gibt von ihm kei­ner­lei Ver­bin­dung zu den an­de­ren Per­so­nen. Da ist nur die­se ei­ne Ver­bin­dung zu Ale­xan­der Rau. Er ist aller Wahr­schein­lich­keit nach auch der Mör­der un­se­res Kol­le­gen. Ob­wohl er den De­al sei­nes Lebens plant und kei­ne Pu­bli­ci­ty ge­brau­chen kann. Die Sa­che hat den­noch nach ei­nem Mord des or­ga­ni­sier­ten Ver­bre­chens aus­ge­se­hen.« Sie sa­hen sich an, und bei­de wuss­ten, dass sie ei­ne Mit­schuld tru­gen, wenn sich das be­wahr­hei­ten wür­de. Sie hät­ten die­sen Ab­bas Um­arov nie­mals fest­neh­men dür­fen. Und erst recht hät­te er nie­mals Ale­xan­der Rau über den Weg lau­fen dür­fen. Svant­je schüt­tel­te sich. »Wenn ich nur an die Bil­der den­ke.«

Das Tele­fon klin­gel­te. Claas sprang auf, nahm den Hörer ab. »Hier Claas Wohl­na­gel.« Er hör­te schwei­gend zu. »Dan­ke.« Dann kam er zu Svant­je zurück, die sah ihn an. »Das KTI. Sie ha­ben ne­ben dem Blut des Opfers noch frem­des Blut ge­fun­den. Das heißt, dass min­des­tens drei Per­so­nen am Ta­tort ge­we­sen sein müs­sen.«

»Ken­nen wir DNA oder Blut­grup­pe?«

»Nein. Un­be­kannt. Das La­bor konn­te mir nur sa­gen, dass es sich um ei­ne weib­li­che Per­son han­delt.«

Svant­je rieb sich mit zwei Fin­gern ihr Kinn. »Zu­min­dest muss da­mit Me­li­na Meng­gart nicht zwangs­läu­fig die Mör­de­rin die­ser So­phie sein. Die un­be­kann­te drit­te Per­son kommt eben­so in Fra­ge. Sind Spu­ren von noch wei­te­ren 
Per­so­nen ge­fun­den wor­den?«

»Schon. Aber kei­ne in der un­mittel­ba­ren Nä­he des Ta­tor­tes. Es han­delt sich aller Wahr­schein­lich­keit nach um Fin­ger­ab­drü­cke und DNA von Be­su­chern. Wir wer­den Ver­gleichs­spu­ren von allen Per­so­nen brau­chen, die mit Me­li­na Meng­gart in Kon­takt ste­hen.« Claas mach­te sich No­ti­zen auf dem To-do-Whi­te­bo­ard.

Sie wur­den still. Sie setz­ten sich in ei­ni­gem Ab­stand zu den Whi­te­bo­ards und starr­te auf die Wand. »Schau mal.« Claas brach­te noch ei­nen Ge­dan­ken ins Spiel. »Die Fa­mi­lie von Wagen­haus ist vor fünf­zehn Jah­ren aus Deutsch­land nach Aus­tra­lien aus­ge­wan­dert.«

»In­te­res­sant. Aber das bringt uns kein Stück weiter.« Sie steck­ten fest. Nach­ein­an­der war­fen sie noch ei­ni­ge Ideen in den Raum, die sie alles­amt wie­der ver­war­fen. Die Be­geis­te­rung der bei­den hat­te sich ge­legt. Sie steck­ten fest. Schließ­lich war die Stim­mung in dem Büro an ei­nem de­pres­si­ven Tief­punkt. Die schö­nen Whi­te­bo­ards, die Kork­tafel, das pro­gram­mier­te Tele­fon und die bei­den Rech­ner schwie­gen Svant­je und Claas an.

»Sol­len wir jetzt her­um­lau­fen und …« Svant­jes Smart­pho­ne klin­gel­te. Sie sah auf das Dis­play, nahm dann das Ge­spräch an. »Hal­lo? Me­li­na, bist du das?« Svant­je konn­te nur ein Rau­schen hö­ren. Dann, wie aus weiter Ferne: »Ja, Me­li­na … krrrk … kann nicht lau­ter spre­chen …« Svant­je Erd­in­ger lausch­te. Es knack­te und rausch­te. Dann wie­der Me­li­nas zit­tern­de Stim­me, die immer wie­der von Stör­ge­räu­schen un­ter­bro­chen wur­de. »Krrrk … die­se Wahn­sin­ni­ge … krrrk … schnell her­kom­men … krrrk … kei­ne Psy­chia­te­rin. Sie ist in Wirk­lich­keit …« Dann brach das Ge­spräch a
b.

»Was war das?« Claas husch­te an Svant­jes Sei­te und schau­te auf das Dis­play ih­res Smart­pho­nes.

»Das war Me­li­na.«

Claas wur­de noch ner­vö­ser. »Me­li­na Meng­gart? Was hat sie ge­sagt?«

»Ich weiß es nicht ge­nau. Es ging so schnell und die Ver­bin­dung war immer wie­der ge­stört.« Claas be­gann, auf und ab zu ge­hen. Er ging an sein Tele­fon, sah Svant­je freu­de­strah­lend an. »Direkt­wahl zum KTI.«

»Was soll das brin­gen? Die Num­mer war un­ter­drückt.«

»Lass mich mal ma­chen, Svant­je.« Claas war in sei­nem Ele­ment. »Du glaubst gar nicht, was alles mög­lich ist.«

Er schil­der­te dem Kol­le­gen aus dem In­sti­tut den Fall. Das Ge­spräch war kurz, mach­te aber auf Svant­je den Ein­druck ei­ner sehr ver­trau­ten Un­ter­hal­tung. »Ich fah­re schnell rü­ber zum Tempel­ho­fer Damm und ge­be das Han­dy ab.« Er hielt sei­ne Hand auf, Svant­je leg­te ihr Smart­pho­ne oh­ne Wi­der­spruch hin­ein. »Ich bin schnell zurück.«

Ihr ging der An­ruf nicht mehr aus dem Kopf. Seit Claas aus dem Büro ge­stürmt war, hat­te sich ei­ne um­fas­sen­de Ru­he aus­ge­brei­tet. Er woll­te schnell zurück sein, doch das war nun schon fünf­und­vier­zig Mi­nu­ten her und der Weg zum KTI am Tempel­ho­fer Damm be­trug nicht ein­mal tausend Me­ter Luft­li­nie. Sie stand auf, stell­te sich an das rech­te Whi­te­bo­ard, auf dem die Er­le­di­gun­gen und No­ti­zen ver­merkt wer­den soll­ten. Was hat Me­li­na am Tele­fon ge­sagt? Sie schloss die Augen und dach­te an das Ge­spräch, das mehr tech­ni­sche Stö­run­gen als ge­spro­che­ne Sät­ze be­inhal­tet hat­te. Je­des Wort oder je­den Satz, an die sie sich 
er­in­ner­te, schrieb sie an das Bo­ard und kreis­te es ein. ›Wahn­sin­ni­ge‹, ›Psy­chia­te­rin‹, ›Wahr­heit‹, ›schnell‹. Sie wuss­te nicht mehr, wann sie laut­ge­stellt hat­te und ab wann Claas mit­hö­ren konn­te. Die­se vier Wor­te fie­len ihr zu­nächst ein und als sie auf­ge­schrie­ben vor ihr prang­ten, über­kam sie ei­ne ge­wis­se Ru­he. Die­se Be­grif­fe wür­den ihr nicht mehr ver­lo­ren ge­hen. »Claas, du hat­test da wirk­lich ei­ne her­vor­ra­gen­de Idee.«

»Dan­ke.« Sie zuck­te zu­sam­men. Claas war zurück­ge­kehrt und hat­te hin­ter ihr ge­stan­den, sie hat­te ihn nicht ge­hört.

»Und, was sa­gen dei­ne Kol­le­gen beim KTI? Konn­ten sie das Han­dy oh­ne Ruf­num­mer or­ten?« Sie war sich si­cher, dass so et­was nicht funk­tio­nie­ren wür­de.

»Bei­nahe.« Claas blick­te schon auf Svant­jes No­ti­zen am Bo­ard. »Sie konn­ten ei­nen Sen­de­mast in Ber­lin Mit­te lo­ka­li­sie­ren.« Er ging an den auf­ge­fal­te­ten Stadt­plan an der ge­gen­über­lie­gen­den Wand.

»Da.«

Er drück­te ei­nen sig­nal­gel­ben Kle­be­punkt auf die Stel­le. »Lui­sen­stra­ße.« Svant­je ging nä­her he­ran. »Das ist das Bet­ten­hoch­haus der Cha­rité.«

»Klar. Fun­kan­ten­nen wer­den auf ho­hen Häu­ser in­stal­liert. So kön­nen sie op­ti­mal aus­strah­len.«

»Hm.« Svant­je ging zu der an­de­ren Wand, stell­te sich vor das Whi­te­bo­ard. »Ja, ja, schon klar.« Ge­dan­ken­ver­sun­ken sah sie die Ver­bin­dungs­li­ni­en zwi­schen den no­tier­ten Per­so­nen ent­lang. »Cha­rité. Aus der Um­ge­bung kam al­so der An­ruf von Me­li­na. Sie hat­te dort nach ih­rer Ver­ge­wal­ti­gung ge­le­gen. Ich ha­be sie dort be­sucht. Ih­re Be­kann­te, So­phie, die sie auch dort be­sucht hat­te, ist 
er­mor­det.« Sie blieb mit schma­len Augen ste­hen, sah auf das Bo­ard und wipp­te mit dem Zei­ge­fin­ger in die Rich­tung. »Alle Ver­bin­dun­gen füh­ren zu Cas­san­dra. Kei­ne Ver­bin­dung führt zu Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus.«

»Ich kann dir nicht ganz fol­gen, Svant­je.« Sie dreh­te sich zu ihm. »Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus ist Psy­chia­te­rin an der Cha­rité.« Claas sah Svant­je an, zö­ger­te. »Ja, und? Dort ar­bei­ten ei­ne Men­ge Ärz­te.«

»Aber nur ei­ne von ih­nen war Me­li­na Meng­gart im Kran­ken­zim­mer be­su­chen.«

»Das ist mir zu ab­we­gig, Svant­je. Nimm es mir nicht übel …«

»Was ha­ben wir sonst?« Sie un­ter­brach ihn barsch. »Oder wol­len wir war­ten, bis uns ein neu­es Opfer prä­sen­tiert wird?«

»Svant­je, es ist doch über­haupt nicht er­wie­sen, dass die bei­den Mor­de in ei­nem Zu­sam­men­hang ste­hen. So wie es aus­sieht, sind das zu­fäl­lig na­he bei­ein­an­der pas­sier­te Mor­de.«

»Ach, ja?« Svant­je wur­de lau­ter. Claas ging zur Tür und schloss sie. »Dein tol­ler Vor­ge­setz­ter, Herr Dok­tor Brahms, ist da aber an­de­rer Mei­nung. Er sieht hier schon ei­nen Se­rien­tä­ter in Ber­lin, den wir ge­fäl­ligst schnell­stens zu fas­sen ha­ben, da­mit sein näch­ster Kar­rie­re­sprung be­schleu­nigt wird.«

»Jetzt komm mal wie­der run­ter.« Claas blieb ru­hig, lä­chel­te. »Er ist ja auch der Mei­nung, dass ich den Fall lei­ten soll­te. Was sei­ne Mei­nung ist, soll­te uns nicht von den Fak­ten ab­hal­ten.«

Sie wen­de­te sich ab und stemm­te bei­de Hän­de lauts­tark 
auf den Tisch. »Er hat­te gar nicht mal so un­recht.«

»Wie meinst du das?« Claas zwin­ker­te.

»So wie ich es sa­ge.« Sie dreh­te sich ihm zu. »Du machst die Sa­che gut, Claas.« Es war ihr nicht leicht ge­fal­len, aber tat­säch­lich hat­te sie Claas un­ter­schätzt und nie­mals zum Zu­ge kom­men las­sen. Doch die Art und Wei­se, wie er an die­sen ver­zwick­ten Fall her­an­ging, be­ein­druck­te sie. »Im Grun­de hast du mit dei­nem Ein­wand völ­lig recht, Claas.«

Sie ging nun zu dem zwei­ten Whi­te­bo­ard, an dem sie aus der Er­in­ne­rung die Stich­wor­te aus Me­li­nas An­ruf no­tiert hat­te. »Selbst­ver­ständ­lich ist es für sich ge­nom­men ab­strus, Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus zu ver­däch­ti­gen.«

Sie tipp­te mit dem Zei­ge­fin­ger ge­gen das Bo­ard. »Aber im Zu­sam­men­hang mit dem An­ruf von Me­li­na fin­de ich schon, dass wir die­se Mög­lich­keit ein­be­zie­hen soll­ten.«

Sie hat­te be­wusst ei­ne vor­sich­ti­ge For­mu­lie­rung ge­wählt, die ihm die letz­te Ent­schei­dung ließ. Er wur­de neu­gie­rig, trat ne­ben Svant­je und las die No­ti­zen ab. »Wahn­sin­ni­ge, Psy­chia­te­rin, Wahr­heit, schnell.« Er sah Svant­je an.

»Gut, dass Du das Ge­spräch laut ge­stellt hast. Du hast ein Wort ver­ges­sen.« Er nahm ei­nen Stift und schrieb ›kei­ne‹ vor das Wort Psy­chia­te­rin. »Me­li­na hat kei­neP­sy­chia­te­rin
 ge­sagt, da bin ich mir ganz si­cher.«


Freitag – Kommissarin Erdinger
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»
K

ei­ne Psy­chia­te­rin?« Svant­je Erd­in­ger nick­te. »Das stimmt, Claas. Das hat­te ich bei­nahe ver­ges­sen. Me­li­na hat ›kei­ne Psy­chia­te­rin‹ ge­sagt.«

»Wir kön­nen nicht ge­nau sa­gen, was das zu be­deu­ten hat.« Claas hat­te sich ihr zu­ge­wen­det. »Aber ich stim­me dir zu, Svant­je. Wir soll­ten han­deln.«

»Und die Cha­rité durch­su­chen?« Vor ei­ni­gen Se­kun­den noch hät­te sie selbst die­sen Vor­schlag ver­tre­ten. Doch nun schreck­te sie bei dem Ge­dan­ken zurück. Me­li­nas An­ruf war zwei­fels­frei ein Not­ruf, es konn­te nicht ge­nau ab­ge­lei­tet wer­den, was sie mit­tei­len woll­te, und der An­ruf kam aus der nä­he­ren Um­ge­bung der Cha­rité, wahr­schein­lich so­gar direkt aus ei­nem Ge­bäu­de des Cam­pus. Aber nun, da Claas die­sen Vor­schlag aus­ge­spro­chen hat­te, wur­de ihr die ak­tio­nis­ti­sche Kom­po­nen­te be­wusst. »Lass mich noch et­was pro­bie­ren, be­vor wir ziel­los star­ten.«

»Okay.« Claas wur­de neu­gie­rig. »Was hast du vor?«

»Du hast vor­hin er­wähnt, dass Fa­mi­lie von Wagen­haus vor Jah­ren nach Aus­tra­lien aus­ge­wan­dert ist.«

»Ja, und?«

»Ich ha­be da ei­nen ehe­ma­li­gen Stu­dien­kol­le­gen, der letz­tes Jahr nach In­ter­pol Aus­tra­lien ge­gan­gen ist. Den ru­fe ich an. Viel­leicht be­kommt der ja et­was In­te­res­san­tes her­aus.« Svant­je nahm so­fort ihr Smart­pho­ne
.


S
vant­jes Tele­fo­nat mit dem aus­tra­li­schen Kol­le­gen hat­te län­ger ge­dau­ert, als sie ge­dacht hat­te und war bei Wei­tem nicht so rou­ti­niert ver­lau­fen, wie es zu be­fürch­ten war. Sie hat­te Claas wäh­rend­des­sen mehr­mals an­ge­deu­tet, dass es noch dau­e­re. Es war von Mi­nu­te zu Mi­nu­te span­nen­der ge­wor­den. Schließ­lich hat­te er ihr ei­nen Zet­tel hin­ge­legt: Bin schnell Mit­tages­sen kau­fen beim Asia­ten.
 Als er mit den Nu­del­bo­xen zurück­kam, hat­te sie ge­ra­de auf­ge­legt.

»Halt dich fest, Claas. Du wirst nicht glau­ben, was ich zu be­rich­ten ha­be.«

Wäh­rend sie aßen, be­rich­te­te sie auf­ge­regt, stand zwi­schen­durch immer wie­der auf, um an dem Whi­te­bo­ard Fak­ten fest­zu­hal­ten. Da­bei hielt sie ih­re Nu­del­box in ei­ner Hand. Claas hat­te gie­rig auf­ge­ges­sen, stand auf, nahm ihr den Stift aus der Hand.

»Komm, lass mich das ma­chen. Al­so, fas­sen wir zu­sam­men. Aus­wan­de­rung der Fa­mi­lie von Wagen­haus nach Aus­tra­lien vor fünf­und­zwan­zig Jah­ren.« Er mal­te ein Oval um die­sen und alle fol­gen­den Tex­te und ver­band sie mit Li­ni­en und Pfei­len.

»Ka­trin von Wagen­haus und Ne­le von Wagen­haus waren Schwes­tern. Ka­trin hat vor fünf­zehn Jah­ren Sui­zid be­gan­gen, da sie un­glü­cklich ver­liebt war. Mutter von Wagen­haus ist kurz nach dem Selbst­mord der Tochter in ei­ne Kli­nik ge­kom­men, wo sie noch heu­te lebt. Sie ist stark de­pres­siv. Vater von Wagen­haus ist ein Jahr nach dem Selbst­mord der Tochter an ei­nem Herz­in­farkt ge­stor­ben. Üb­rig war Ne­le von Wagen­haus.«

»Kor­rekt.« Svant­je wisch­te sich mit ei­ner Papier­ser­viet­te den Mund ab, ging dann zu Claas an das Bo­ard und tipp­te 
mit ei­nem zwei­ten Stift auf das Oval mit dem Na­men Ne­le. »Das ist der eigent­li­che Ham­mer, Claas. Da wä­ren wir oh­ne den Kol­le­gen aus In­ter­pol nie drauf ge­kom­men. Ne­le, so heißt sie in Wahr­heit, hat die Iden­ti­tät ih­rer to­ten Schwes­ter Ka­trin über­nom­men.« Claas nick­te eif­rig.

»Mo­ment!« Class fass­te zu­sam­men. »Du willst da­mit sa­gen, dass die Frau Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus, die wir ken­nen, in Wahr­heit die Schwes­ter Ne­le von Wagen­haus ist?«

»Ex­akt.«

»Das be­deu­tet, dass wir end­lich ei­nen kon­kre­ten Punkt ha­ben, mit dem wir ei­nen Durch­su­chungs­be­fehl er­hal­ten kön­nen.« Svant­je schlug ener­gisch in die Hän­de. »End­lich! Jetzt kön­nen wir in der Cha­rité ein­rei­ten.« Claas wur­de nach­denk­lich.

»Was ist? Suchst du wie­der das Haar in der Sup­pe?«

»Nicht ganz. Ich fra­ge mich nur, wie wir das be­wei­sen sol­len. Da­zu brauch­ten wir ei­nen DNA-Ab­gleich. Wie sol­len wir das an­stel­len?«

»Da­ran ha­be ich ge­dacht. Mein Stu­dien­kol­le­ge schickt mir die DNA-Pro­fi­le der Schwes­tern per E-Mail.«

Claas nick­te. »Und wo­her be­kom­men wir das Pro­fil der Frau, die sich hier in Ber­lin für Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus aus­gibt?«

»Da­für gibt es ei­ne richt­er­li­che An­ord­nung, Claas. Und falls du et­was frü­her ei­ne Be­stä­ti­gung brauchst …«

Sie kram­te in ih­rer Ja­cken­ta­sche, zog ei­nen Be­weis­mittel­beu­tel her­aus und hielt ihn Claas vor das Ge­sicht. »Ein Bleis­tift, den mir Ka­trin von Wagen­haus im Kran­ken­haus ge­ge­ben hat, als wir uns am Bett von Me­li­na 
Meng­gart ge­trof­fen hat­ten.« Claas ging nä­her he­ran, sah ge­nau­er hin. »Der wur­de von ihr an­ge­knab­bert?« Svant­je nick­te triump­hier­end.

»Das ist als Be­weis un­zu­läs­sig.«

»Herr­gott noch mal, das weiß ich, Claas. Bis zur Ge­richts­ver­hand­lung ha­ben wir die richt­er­li­che An­ord­nung. Mit dem Ding sind wir aber heu­te schon si­cher, ob wir rich­tig lie­gen. Oder hast du Lust, die Cha­rité Ber­lin auf den Kopf zu stel­len und dann kommt raus, dass alles ein Irr­tum war?«

»Heu­te? Wer soll uns denn heu­te die DNA von dem Bleis­tift mit der aus Aus­tra­lien ab­glei­chen?«

Svant­je nahm ihr Smart­pho­ne. »Ger­rit? Hier ist Svant­je. Ich brau­che dei­ne Hil­fe. So­fort.«

»Dok­tor Ger­rit Kuntz?« Claas mach­te gro­ße Augen.

»Ge­nau der.«

»Du kannst Kon­tak­te ha­ben.« Claas blieb un­auf­ge­regt.

Svant­je ver­schränk­te die Ar­me, für ih­ren Ge­schmack zeig­te Claas zu we­nig Be­geis­te­rung. »Was hast du noch zu nör­geln?«

»Ich den­ke nur ge­ra­de da­ran, wie groß das Ge­län­de der Cha­rité ist.«


Freitag – Nägel
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»
I

ch ha­be mir ge­dacht, wenn Hand­fes­seln dir nicht be­ha­gen, möch­te ich dir et­was an­de­res an­bie­ten, Me­li­na.«

Ne­le ging vor dem Tisch auf und ab, sah zu Me­li­na, dann schiel­te sie über sich.

»Ein Feh­ler … es war ein Feh­ler, En­gel­chen.« In der lin­ken Hand hielt sie Nä­gel, die so lang waren wie ein Li­ne­al. Me­li­na hat­te so et­was noch nie ge­se­hen. Ge­wiss hat­ten die­se Din­ger nichts mit me­di­zi­ni­schen Vor­gän­gen zu tun. Sie sa­hen aus wie Nä­gel aus ei­nem Bau­markt, nur eben viel grö­ßer. Ihr Atem zit­ter­te. In der an­de­ren Hand hielt Ne­le ei­nen Ham­mer. Auch der hat­te gro­ße Ab­ma­ße und konn­te eben­falls nur der Werk­zeug­kis­te ei­nes Hand­werk­ers ent­stam­men. Ne­le ging lang­sam zu dem dunk­le­ren Teil des Bet­ten­rau­mes, dort stan­den ein Holz­tisch und zwei Stüh­le aus Me­tall, die von Rost über­zo­gen waren. Sie leg­te den Ham­mer und die Nä­gel auf die Tisch­plat­te und kam zu Me­li­na zurück.

»Komm.«

Sie streck­te Me­li­na die Hand ent­ge­gen. Me­li­na zö­ger­te, ge­horch­te dann aber und ließ sich auf­hel­fen.

»Schön vor­sich­tig, Me­li­na.« Ne­le stüt­ze sie für­sor­glich, führ­te sie zu dem Tisch. »Es muss dir ja furcht­bar ge­hen.«

Me­li­na woll­te ein­fach nicht mehr ver­su­chen, die irr­sin­ni­gen Ge­dan­ken­sprün­ge nach­zu­voll­zie­hen. Sie fühl­te 
sich tat­säch­lich furcht­bar. Aber es war doch ein­zig und allein Ne­le zu ver­dan­ken. Wa­rum um alles in der Welt tat sie dann jetzt so für­sor­glich? Mit je­dem Schritt schau­kel­te es in ih­rem Kopf, als wä­re sie auf ho­her See. Sie ka­men an Fynns Bett vor­bei, doch Me­li­na trau­te sich nicht, direkt dort hin­zu­se­hen. Sie woll­te kei­nes­falls die Auf­merk­sam­keit auf Fynn len­ken. Ne­le schob mit dem Fuß ei­nen Stuhl zu­recht und setz­te Me­li­na da­rauf. Die Käl­te der ble­cher­nen Sitz­flä­che schlug sich so­fort auf Me­li­nas Haut. Die Lam­pen über die­ser Stel­le leuch­te­ten nicht, Me­li­na war bis da­hin der al­te Holz­tisch nicht auf­ge­fal­len. Ver­dammt, sie konn­te nicht mehr sa­gen, was ihr nicht weh­tat.

»Sitzt du gut?«

Me­li­na ant­wort­ete nicht. Ne­le ging um den Tisch he­rum, sah ge­dan­ken­ver­sun­ken auf den Ham­mer und die Nä­gel. Sie sah Me­li­na an.

»Die Hän­de auf den Tisch.« Me­li­na zit­ter­te am gan­zen Körper, Trä­nen lie­fen ihr über die Wan­gen. Sie vern­ein­te stumm. Ne­le hielt ih­ren Blick ei­nen Augen­blick fest, dann nahm sie den Ham­mer und ei­nen Na­gel und ging an Fynns Sei­te.

»Bit­te nicht.«

Me­li­na schlu­chzte, woll­te auf­ste­hen. Ne­le hielt ihr rasch ih­re aus­ge­streck­te Hand­flä­che ent­ge­gen. Me­li­na setz­te sich wie­der, schlu­chzte weiter. Ne­le nahm ei­nen Na­gel, hielt die Spit­ze vor­sich­tig über Fynns Stirn. Mit der an­de­ren Hand hol­te sie mit dem Ham­mer zu ei­nem Schlag aus.

»Bit­te nicht!«

Ne­le sah zu ihr. »Die Hän­de auf den Tisch.« Me­li­na ge­horch­te, leg­te zit­ternd ih­re Fäus­te auf die Tisch­plat­te vor 
sich. Zu­frie­den nahm Ne­le Ham­mer und Na­gel wie­der an sich. Mit lang­sa­men Schrit­ten kam sie auf Me­li­na zu, blieb vor dem Tisch ste­hen. »Links.« Me­li­na öff­net die lin­ke Faust zu ei­ner fla­chen Hand. Ne­le setz­te ei­nen Na­gel an ih­ren Hand­rü­cken, hol­te mit dem Ham­mer aus und schlug zu. Me­li­na sah zu Fynn her­über, dann auf den Na­gel, der durch ih­re Hand hin­durch in der Holz­plat­te des Ti­sches steck­te. Der Schmerz war bei Wei­tem nicht so schlimm, wie sie es be­fürch­tet hat­te, wun­der­te sie sich. Aber­mals sah sie un­auf­fäl­lig zu Fynn.

»Rechts.«

Ne­le sah sie teil­nahms­los an. Wenn sie auch noch die rech­te Hand an den Tisch na­geln wür­de, wä­re ein für alle Mal alles vor­über. Me­li­na über­leg­te ra­send, wel­che Mög­lich­kei­ten be­stan­den. War sie erst ein­mal fi­xiert, gä­be es kein Zurück. Viel­leicht wür­de sie die Nä­gel mit den Zäh­nen her­aus­be­kom­men. Viel­leicht könn­te sie ih­re Hän­de auch an den Nä­geln empor­zie­hen und es wür­de ihr ge­lin­gen, die brei­ten Köp­fe der Nä­gel zu über­win­den. Ne­le wur­de un­ge­dul­dig, sie deu­te­te mit dem Ham­mer zu Fynn, wei­te­te die Augen. Me­li­na öff­ne­te ih­re rech­te Faust, leg­te die fla­che Hand auf den Tisch. Aber­mals setz­te Ne­le stumm die Spit­ze ei­nes Na­gels an den Hand­rü­cken, hol­te aus und schlug mit dem Ham­mer zu. Sie er­wisch­te den Na­gel­kopf nicht mit­tig, der Ham­mer rutsch­te ab, spie da­bei klei­ne Fun­ken und lan­de­te zwi­schen Me­li­nas Dau­men und Zei­ge­fin­ger auf dem Tisch. Ne­le hol­te noch mal aus, schlug zu. Die­ses Mal traf sie. Auch der zwei­te Na­gel durch­schlug ih­re Hand butter­weich und bohr­te sich fest in die Tisch­plat­te. Sie leg­te den Ham­mer auf dem Tisch ab. Ihr Blick war lee­rer, als Me­li­na es bis­lang bei ihr ge­se­hen hat­te. 
Me­li­na sah auf die Me­tall­stä­be, die aus ih­ren Hän­den rag­ten, spür­te noch immer kei­nen rea­len Schmerz zu dem Bild. Ne­le wand­te sich ab, ging zur Zim­mer­tür und ver­ließ den Bet­ten­raum.

Es war still. Me­li­na be­weg­te vor­sich­tig die lin­ke Hand, doch so­fort ver­harr­te sie. Tie­fes Ein­at­men. Be­stands­auf­nah­me. Ih­re Rip­pe mach­te ge­ra­de kei­ne Sor­gen. Der Wir­bel war auch er­staun­lich ru­hig. Sie neig­te den Kopf, sah an ih­rem Bein ent­lang zu der selbst zu­ge­füg­ten Schnitt­wun­de an ih­rem Knö­chel. Das sah nicht gut aus. Ihr Fuß­ge­lenk war noch weiter ge­schwol­len und pul­sier­te schlimm. Beim An­blick der wul­sti­gen Fleisch­wun­de kam ihr der bren­nen­de Schmerz so­fort wie­der in den Sinn. Sie sah ge­nau­er hin. Von der auf­ge­trenn­ten Haut­wulst über dem Knö­chel klet­ter­te ein blau­er Strich ihr Bein empor.

Die Tür zu dem Bet­ten­saal wur­de auf­ge­stoßen. Schwes­ter An­na und Ne­le zerr­ten ein wei­te­res Kran­ken­bett hin­ein. Un­ter ent­setz­li­chem Quiet­schen scho­ben sie das ver­ro­ste­te Ge­stell vor das Bett des Schim­pan­sen. »Die Ver­suchs­rei­he der Be­ta­pha­se nimmt Form an, Schwes­ter An­na.« Ne­le sah zu­frie­den an den Bet­ten ent­lang.

Me­li­na fror. Sie be­gann vor Käl­te zu zit­tern, sah auf Ne­les Ver­suchs­rei­he. Ein lee­res Bett bil­de­te den An­fang.

Am En­de der Ver­suchs­rei­he: Fynns Bett.


Freitag – Kommissar Wohlnagel
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D
as Letz­te, was Dok­tor Fi­li­us Brahms an die­sem Tag ge­brau­chen konn­te, war ein Skan­dal von po­li­ti­scher Trag­wei­te. »Ei­ne Durch­su­chung in der Cha­rité? Sind Sie jetzt völ­lig über­ge­schnappt?« Er hat­te die­se Rö­te, die sich sei­ne Wan­gen ent­lang, den Hals her­un­ter ab­zeich­ne­te, wenn er kurz vor ei­ner Ex­plo­sion stand.

»Ver­ste­hen Sie denn nicht?« Svant­je zähl­te mit den Fin­gern auf. »Ei­ne Ärz­tin der Cha­rité ar­bei­tet dort seit Jah­ren un­ter ei­ner fal­schen Iden­ti­tät. Die­se Psy­chia­te­rin hat wahr­schein­lich Me­li­na Meng­gart ent­führt. Und wahr­schein­lich ist sie so­gar für den Tod von So­phie Braun und Ale­xan­der Rau ver­ant­wort­lich.«

Brahms ging wut­schnau­bend na­he an Svant­je he­ran. »Ich hö­re an­dau­ernd ›wahr­schein­lich‹. Ha­ben Sie ei­ne Vor­stel­lung, was pas­sie­ren wird, wenn Sie mit Ih­ren An­deu­tun­gen da­ne­ben­lie­gen? Ich will es Ih­nen sa­gen. Dann ist es vor­bei mit ›wahr­schein­lich‹. Dann ist ei­nes ganz si­cher: Wir alle kön­nen uns ei­nen neu­en Job su­chen.«

»Es han­delt sich um Be­wei­se, Herr Dok­tor Brahms. Ich ha­be die DNA von Ne­le von Wagen­haus mit der von Ka­trin von Wagen­haus ab­glei­chen las­sen. Sie stim­men über­ein. Ne­le von Wagen­haus hat die Iden­ti­tät ih­rer Schwes­ter Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus über­nom­men und nutzt sie, um ei­nen psy­cho­pat­hi­schen Ra­chef­eld­zug durch­zu­füh­ren.
«

Dok­tor Brahms stut­ze. »Zei­gen Sie her!« Svant­je ver­zog ih­ren Mund. Brahms wei­te­te die Augen, schlug sich dann mit der fla­chen Hand auf die Stirn. »Ich fas­se es nicht, Sie ha­ben un­er­laubt Be­weis­mittel an sich ge­bracht und ha­ben Ih­ren Schmu­si Dok­tor Kuntz da­zu ge­bracht, die für Sie aus­zu­wer­ten.«

Dok­tor Brahms schlug mit der Hand kra­chend auf sei­nen Be­spre­chungs­tisch. »Ver­dammt! Kuntz schnap­pe ich mir auch noch. Das kann doch alles nicht wahr sein. Macht denn in die­ser Ab­tei­lung eigent­lich je­der, was er will?«

Er hat­te an­ge­fan­gen zu brül­len. Er riss die Tür ei­nes Wand­schran­kes auf. Ein Smo­king wipp­te her­vor. »Die­ses Pracht­stück ge­den­ke ich heu­te Abend zu tra­gen.« Er blieb vor ei­nem lan­gen Spiegel ste­hen, dann starr­te er wie­der zu Svant­je. »Und nun ra­ten Sie mal, zu wel­chem An­lass. Ge­nau! Zu der Ga­la­ver­an­stal­tung zu Ehren der Ver­lei­hung des Me­di­zin-No­bel­prei­ses, den Pro­fes­sor Gart­hel er­hal­ten hat.«

Er stier­te Svant­je an. »Sie wis­sen nicht, wer Pro­fes­sor Gart­hel ist? Oh, da kann ich be­hilf­lich sein. Pro­fes­sor Gart­hel ist ein per­sön­li­cher Freund un­se­res In­nen­mi­nis­ters. Und Pro­fes­sor Gart­hel ist der lei­ten­de For­schungs­di­rek­tor der Cha­rité Ber­lin.« Aber­mals schrie er. »Und das ist nicht nur wahr­schein­lich, Frau Erd­in­ger, das sind Fak­ten. Ver­ste­hen Sie? Fak­ten. Ha­ben Sie die­ses Wort schon ein­mal ge­hört?«

Dok­tor Brahms’ Blick be­rei­te­te Svant­je Sor­gen. Er wei­te­te sich mit dem Zei­ge­fin­ger den wei­ßen Hemd­kra­gen, nahm ei­nen kräf­ti­gen Schluck Was­ser. »Es wer­den alle Fa­kul­täts­lei­ter an­we­send sein. Auch Pro­fes­sor Con­radt, zu 
des­sen Be­reich Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus ge­hört. Ich kann es re­gel­recht vor mir se­hen, wie ich von allen an­ge­starrt wer­de, weil mei­ne Mit­ar­bei­te­rin Svant­je Erd­in­ger auf­grund von Wahr­schein­lich­kei­ten ei­nen Durch­su­chungs­be­fehl bei der Cha­rité er­wirkt hat. Und zwar ge­nau an dem Tag, an dem die Welt auf die­ses Er­eig­nis schaut.«

»Jetzt reicht es, Dok­tor Brahms.« Claas war ein­ge­schrit­ten, be­vor Svant­je wi­der­spre­chen konn­te. »Ich wer­de Ih­nen jetzt ein­mal et­was er­klä­ren.«

Claas ging zu dem Schrank, nahm den Bü­gel mit Dok­tor Brahms’ Smo­king, kam da­mit zurück und warf ihn auf den Be­spre­chungs­tisch. »Wenn Sie weiter kei­ne Sor­gen ha­ben, als vor Ih­ren fei­nen Pin­keln gut da­zu­ste­hen, dann wer­fen Sie mich doch ins Feu­er.«

Dok­tor Brahms war auf­ge­stan­den, so­fort hat­te Claas ihm die Hand­flä­che ent­ge­gen­ge­streckt und weiter ge­re­det. »Es geht hier um Le­ben und Tod und nicht um Kar­rie­re­ge­schlei­me. Sie wer­den jetzt Rich­ter Kahl­feld an­ru­fen und sich da­für ein­set­zen, dass er die­sen Scheiß-Durch­su­chungs­be­fehl un­ter­schreibt. Ih­re fei­nen Freun­de wer­den sich vor Ih­nen ver­nei­gen, wenn Svant­je und ich heu­te ei­ne irr­sin­ni­ge Se­rien­tä­te­rin aus dem Ver­kehr ge­zo­gen ha­ben.«

Svant­je sah Claas an, nick­te be­stä­ti­gend und zeig­te ihm den Dau­men. Dok­tor Brahms setz­te sich lang­sam, über­leg­te, stand wie­der auf und be­ob­ach­te­te da­bei Claas ge­nau. Er ging lang­sam vor den Spiegel. »Und wenn es schief­geht, über­neh­men Sie die vol­le Ver­ant­wor­tung?« Er be­hielt den Blick im Spiegel.

»Ja. Und jetzt ru­fen Sie den Rich­ter an.«


Freitag – ein große Tag
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E
s ging Me­li­na von Mi­nu­te zu Mi­nu­te schlech­ter. Das Fie­ber war in­zwi­schen weit ge­stie­gen, sie konn­te nur noch Um­ris­se von al­lem er­ken­nen. Sie fror der­art, dass sie allein da­ran zu ster­ben glaub­te. Schwes­ter An­na und Ne­le wie­sel­ten ge­schäf­tig um­her, Ne­le stieß sinn­lo­se Be­feh­le aus und sprach immer wie­der ab­sur­de No­ti­zen in ihr nicht vor­hand­enes Dik­tier­ge­rät.

»Schwes­ter An­na, Sie wer­den die Pa­tien­ten vor­be­rei­ten. Wa­schen, ra­sie­ren, na Sie wis­sen schon.« Sie streck­te sich.

»Ich wer­de mich stär­ken, da­mit ich für die an­ste­hen­den OPs bei Kräf­ten bin.« Sie leg­te bei­de Hän­de auf die Schul­tern der teil­nahms­lo­sen Schwes­ter An­na. »Heu­te ist ein gro­ßer Tag, Schwes­ter An­na. Heu­te wird die Wagen­haus-Lo­bo­to­mie in ei­ne neue Di­men­sion ge­führt. Heu­te Abend wird sich die ver­sam­mel­te Fach­welt nicht für Pro­fes­sor Gart­hels No­bel­preis in­te­res­sie­ren. Heu­te Abend wer­den un­se­re In­no­va­tio­nen Me­di­zin­ge­schich­te schrei­ben.« Sie rüt­tel­te noch ein­mal auf­mun­ternd die Schul­tern der Schwes­ter, dann ver­ließ sie den Bet­ten­saal.

Ne­le hat­te bei drei­hun­dert auf­ge­hört, die stein­ern Stufen zu zäh­len, die in die Un­ter­welt ih­res ei­ge­nen Rei­ches führ­ten. Eben­so hat­te sie nicht mehr mit­ge­zählt, wie oft sie die­sen Weg auf- und ab­ge­gan­gen war. An die­sem Tag fiel ihr der Auf­stieg aus un­er­klär­li­chem Grund schwe­rer als sonst. Sie schnauf­te, als sie das Licht schim­mern sah. Vor­sich­tig wie immer schob sie die eiser­ne Tür zur Sei­te 
und späh­te nach drau­ßen. Er­war­tungs­ge­mäß war nie­mand zu se­hen, denn der Zu­gang zum ›Wagen­haus Cen­ter Ber­lin‹ war immer­hin so ver­steckt, dass er seit Jahr­zehn­ten un­ent­deckt ge­blie­ben war. Den­noch blieb sie stets vor­sich­tig. Vor der Tür und in De­ckung hin­ter den ver­win­kel­ten Ge­bü­schen klopf­te sie Spin­nen­we­ben und an­de­re Par­ti­kel von ih­rer Klei­dung. Dann führ­te ih­re Rou­ti­ne sie Schritt für Schritt durch das Di­ckicht, bis sie hin­ter dem Aus­stel­lungs­ge­bäu­de wie­der auf das um­zäun­te Ge­län­der des öf­fent­li­chen Cha­rité-Be­rei­ches kam. Auch dort sah sie sich noch ein­mal um, et­was kam ihr an die­sem Tag an­ders vor. Auf dem Ge­län­de waren Poli­zis­ten zu se­hen. Sie frag­te sich, ob wohl ein Po­li­zist ein­ge­lie­fert wur­de. Sie setz­te ih­ren Weg in die Kan­ti­ne fort.

Sie spür­te tat­säch­lich Hun­ger und ei­nen un­bän­di­gen Ap­pe­tit auf Ge­würz­gur­ken. Der nur für Ärz­te zu­gäng­li­che Tei­le der Kan­ti­ne war nicht so über­füllt wie der öf­fent­li­che Be­reich. Sie nahm ein Ta­blett und stell­te sich an, oh­ne zu wis­sen, was es ge­ben wür­de. Die Es­sen waren bei­nahe aus­ver­kauft, die Mit­tags­zeit war längst vor­über. Sie wähl­te die letz­te La­sag­ne, nahm ei­ne Co­la, be­zahl­te und ging zu ei­nem ab­seits ste­hen­den frei­en Tisch. Sie hat­te sich so ge­setzt, dass sie aus dem Fens­ter se­hen konn­te. Ihr war in kei­ner Wei­se nach sinn­lo­sen Ge­sprä­chen mit ir­gend­wel­chen Kol­le­gen, die sie oh­ne­hin nicht moch­te. Der Blick auf den gro­ßen Kas­ta­nien­baum vor dem Fens­ter ver­mit­tel­te ihr die Ru­he, die sie nun brau­chen wür­de. Die La­sag­ne war lau­warm und trief­te vor Fett, ei­ne Ge­würz­gur­ke war nicht im An­ge­bot. Den­noch aß sie.

»Ka­trin?« Sie zuck­te zu­sam­men, sah sich um. »Ka­trin. Ha­be ich doch rich­tig ge­se­hen.« Er ging, oh­ne zu fra­gen, an 
ihr vor­bei und setz­te sich auf den Stuhl ihr ge­gen­über. »Mensch, wie geht es dir denn? Wir ha­ben uns ja ei­ne Ewig­keit nicht ge­se­hen.«

Ulf Dom­rath ge­hör­te zu den letz­ten Men­schen, de­nen Ne­le aus­ge­rech­net in die­sem Augen­blick be­geg­nen woll­te. Ge­nau ge­nom­men woll­te sie ihm nie mehr be­geg­nen. Er hat­te ihr sei­ner­zeit da­zu ver­hol­fen, die An­stel­lung als Psy­chia­te­rin an der Cha­rité zu be­kom­men. Sie hat­te es zu­nächst nicht ge­glaubt, aber er hat­te tat­säch­lich die Kon­tak­te ge­habt, mit de­nen er ge­prahlt hat­te. Bei­nahe oh­ne je­des Hin­der­nis hat­te sie den An­stel­lungs­ver­trag be­kom­men, nach­dem sie mit ihm ge­schla­fen hat­te. Sie leg­te ih­re Ga­bel ne­ben die La­sag­ne. Es ekel­te sie, wenn sie an das wi­der­li­che Ge­ram­mel in sei­nem al­ten Opel Za­fi­ra zurück­dach­te. Sie sah ihn an. Ulf war noch min­des­tens zehn Kilo­gramm fet­ter als da­mals.

»Wa­rum ha­ben wir uns nie wie­der ge­se­hen, Ka­trin? Man könn­te den­ken, du wärst mir aus dem Weg ge­gan­gen.«

Sie wink­te ab. »Immer viel zu tun. Du weißt ja, ich woll­te in die For­schung und da steht das Hams­ter­rad nie­mals still.«

»Du woll­test in die For­schung und dort bist du ja auch ge­lan­det.« Er strahl­te sie er­war­tungs­voll an. Er spieß­te un­un­ter­bro­chen Pom­mes auf, die er in Win­des­ei­le in den Mund stopf­te, dann schob er sich in glei­cher Ge­schwin­dig­keit die Stü­cke der zwei Cur­ry­würs­te hin­ter­her.

»Er­zähl mal, was macht dei­ne For­schung so.«

Wenn sie nicht alles täusch­te, hat­te Ulf nach sei­nem Mahl zu flir­ten be­gon­nen. Sie hät­te ihn zu gern auf dem OP-Tisch ge­habt. »Ich for­sche an ei­ner neu­en Me­tho­de, 
Men­schen den Schä­del zu öff­nen und die Fa­ser­bah­nen im prä­fron­ta­len Cor­tex zu zers­tö­ren.« Augen­bli­cklich ver­eis­te Ulfs Grin­sen. Die bei­den sa­hen sich se­kun­den­lang re­gungs­los an. Dann be­gann Ulf vor­sich­tig zu la­chen. »Der war gut. Für ei­nen Augen­blick ha­be ich ge­glaubt, du wür­dest Ernst ma­chen.«

»Wa­rum nicht? Es gibt doch ge­nug Mu­ta­tio­nen, die man auf die­se Wei­se hei­len kann.«

»Der war gut.« Ulf wur­de ein­tö­nig ner­vös. Ne­le schob ihm ih­re La­sag­ne rü­ber. »Magst du noch?« Er wür­de schon bald in ih­rem Ope­ra­tions­saal auf ei­ne Ver­voll­komm­nung war­ten. Wenn es sich Ne­le ge­nau über­leg­te, waren die Po­ten­zia­le für ih­re Wagen­haus-Lo­bo­to­mie im­mens. Über­all miss­ra­te­ne Psy­chen, die kor­ri­giert wer­den muss­ten.

»Wenn du nicht mehr willst.« Er nahm Ne­les Ga­bel und be­gann rasch zu kau­en. Ne­le be­merk­te zwei in Uni­form und zwei zi­vil Ge­klei­de­te, die sich ge­mein­sam sechs Ti­sche weiter setz­ten.

»Was ist denn heu­te hier los? Wie­so ist denn so viel Poli­zei im Haus?« Ulf sah auf, kau­te weiter wie ein Kar­ni­ckel. »Ach, die. Ja, da ist ir­gend­was im Gan­ge.« Er sah elek­tri­siert auf. »Na, das müss­test du ja eigent­lich bes­ser wis­sen. Die wol­len nach­her noch zu Pro­fes­sor Con­radt. Das ist doch dei­ne Fa­kul­tät.«

Ulf schlang weiter die letz­ten Bro­cken her­un­ter, sah sie an. »Mensch, du siehst gar nicht gut aus.« Sie ging nicht da­rauf ein, log aber ref­le­xar­tig, was die Sa­che mit den Poli­zis­ten an­be­lang­te.

»Ach so, ja. Das ha­be ich schon wie­der ver­ges­sen. Klar. Die­se Be­spre­chung bei Pro­fes­sor Con­radt.« Ne­le zog die 
Augen schmal. Was ging da vor sich? Poli­zei, wo man hin­sah? Es ging um Pro­fes­sor Con­radt?

»Ulf, ich muss dann auch los.« Sie nahm ihr Ta­blett. Blitz­schnell pack­te Ulf ihr lin­kes Hand­ge­lenk. »Se­hen wir uns wie­der?« Sie sah auf sei­ne Ga­bel und dach­te da­ran, wie schön es sein wür­de, ihm die un­ter sein Augen­lid hin­durch in sein fet­tes Hirn zu schie­ben. Ein Ver­such oh­ne Be­täu­bung wä­re ei­ne in­te­res­san­te Er­fah­rung. Und sei­ne not­gei­le An­ma­che wür­de ihm für immer in sei­nem ek­li­gen Hals ste­cken blei­ben.

»Gib mir dei­ne Num­mer, Ulf, ich ru­fe dich an. Jetzt bin ich in Ei­le.« Er zog über­eilt ei­ne Ser­viet­te he­ran, krit­zel­te sei­ne Num­mer da­rauf und reich­te sie Ne­le. Sie nahm die Ser­viet­te, steck­te die in ih­re Ho­sen­ta­sche.

»Tschüs.« Oh­ne Auf­se­hen zu er­re­gen, ging sie zu dem Kü­chen­wagen, schob ihr Ta­blett hin­ein. »Ha­ben Sie nicht et­was ver­ges­sen?«

Sie zuck­te zu­sam­men, dreh­te sich um. Ei­ner der uni­for­mier­ten Poli­zis­ten stand ne­ben ihr. Sie such­te in ih­rer Kit­tel­ta­sche, spür­te ei­ne an­ti­ke Ko­ro­nar­sche­re, die sie in ei­ner der Vi­tri­nen in ih­rem un­ter­ir­di­schen Reich ge­fun­den hat­te. Die war so gut er­hal­ten, dass sie da­mit re­gel­mä­ßig ih­re Haar­spit­zen stutz­te, und lag so gut in der Hand, dass sie sie immer bei sich trug. So­zu­sa­gen als Hand­schmeich­ler. Nun schmei­chel­te sie ih­re Ko­ro­nar­sche­re und be­hielt den Poli­zis­ten im Blick. Er lang­te vor­sich­tig über Ne­les Schul­ter und griff in den Ge­schirr­wagen.

»Das ist ei­ne Pfand­fla­sche.« Er reich­te ihr die Co­laf­la­sche. Sie ließ den Hand­schmeich­ler los. »Dan­ke, aber ich ha­be kein Pfand be­zahlt und ver­spro­chen, dass ich die Fla­sche 
zurück­le­ge.«

»Es gibt noch ehr­li­che Leu­te.« Er schob die Fla­sche zurück, lä­chel­te sie an, wäh­rend er sein Ta­blett in den Wagen schob.

»Wol­len wir im In­nen­hof ein Stück zu­sam­men ge­hen?« Ne­le war fas­sungs­los. Was war mit den Män­nern los? Nicht nur, dass sie sich ab­so­lut ab­leh­nend ver­hal­ten hat­te, auch hat­te sie seit Ta­gen kei­ne Körper­pfle­ge be­trie­ben. Ih­re Haa­re waren fet­tig, ihr Körper düns­te­te aus, und an je­der Ecke be­gann ir­gend­ein not­gei­les Männ­chen, mit ihr zu flir­ten.

»Ich bin sehr in Ei­le.« Tat­säch­lich hat­te sie Er­le­di­gun­gen vor sich, be­vor sie zurück in das von Wagen­haus-Lo­bo­to­mie-Zentrum keh­ren konn­te. Sie eil­te an dem Poli­zis­ten vor­bei, stell­te sich er­neut an, or­der­te wahl­los ei­nen Do­nut und ging dann hin­aus auf die Stra­ße. Ge­gen­über be­fand sich ein tür­ki­scher Obst- und Ge­mü­se­händ­ler, bei dem sie et­was sehr Wich­ti­ges ein­zu­kau­fen hat­te. Sie sah sich um. Es fühl­te sich an, als wür­de ihr je­mand fol­gen. Als sie vor den Was­ser­me­lo­nen stand, kam der Händ­ler so­fort auf sie zu.

In je­der Hand hat­te sie ei­ne Tü­te mit je­weils ei­ner kopf­gro­ßen Me­lo­ne, die sie zurück über die Stra­ße trug. Als sie den Ein­gangs­be­reich pas­sier­te, kam ihr der Po­li­zist ent­ge­gen. Sie wich ihm aus, in­dem sie zu dem Kaf­fees­hop ab­bog. Sie war so­fort an der Rei­he. »Ei­nen Kaffee to go und ei­nen Do­nut zum Mit­neh­men.«

Es war an der Zeit, zu Pro­fes­sor Con­radt zu ge­hen. Ulfs An­deu­tun­gen hat­ten ei­nen Schat­ten hin­ter­las­sen. Pro­fes­sor Con­radt wuss­te Be­scheid über die Din­ge, die ge­ra­de im 
Gan­ge waren. Er war über so ziem­lich alles im Bil­de, was auf dem Cam­pus vor sich ging, ganz si­cher hat­te er auch et­was mit den Poli­zis­ten zu tun.

Ne­le sah sich um. Viel­leicht weiß er ja mehr, als gut ist.


Freitag, Professor Conradt
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N
ach­dem Pro­fes­sor Con­radt sein Büro ver­las­sen hat­te, war­te­te Ne­le noch ei­nen Augen­blick in ih­rer De­ckung, dann husch­te sie hin­ein, plat­zier­te die Was­ser­me­lo­nen, den Do­nut und den Kaffee­be­cher auf sei­nen Schreib­tisch. Sie sah sich um. Waren ver­rä­te­ri­sche Hin­wei­se auf Ver­rat zu se­hen? Ei­ne Notiz viel­leicht? Sie ging um sei­nen Schreib­tisch he­rum und sah vor­sich­tig die Un­ter­lagen durch. Aller­lei lang­wei­li­ges Zeug von Fach­kol­le­gen, No­ti­zen für sei­ne Re­de an die­sem Abend. Kei­ner­lei Hin­wei­se auf ei­nen Ver­rat. Das war kein Be­weis für sei­ne Un­schuld. Für Ne­le stand fest, dass er mit den um­her­wim­meln­den Poli­zis­ten zu tun hat­te. Sie ging an das Fens­ter, das zur Stra­ße ge­le­gen war. Eigen­ar­tig. Kei­ne Ein­satz­fahr­zeu­ge. Wo­her ka­men dann die Be­am­ten? Sie ging zurück, an sei­nem Bü­cher­regal vor­bei, das die ge­sam­te Tie­fe des Zim­mers maß. Sie mach­te Me­ter­schrit­te.

»Ein acht Me­ter tie­fes Büro, das könn­te ich mir auch vor­stel­len.«

An der Wand der Ein­gangs­tür stan­den Vi­tri­nen, in de­nen an­ti­ke chi­rur­gi­sche Werk­zeu­ge aus­ge­stellt waren. Ei­nes da­von ver­setz­te sie in Alarm­be­reit­schaft.

»Nun sieh mal ei­ner an.« Sie er­kann­te so­fort ei­nen Ori­gi­nal-Eis­pi­ckel von Pro­fes­sor Wal­ter Free­man. »Da will mir doch je­mand zu­vor­kom­men. Ha­be ich es doch ge­ahnt.« Wü­tend setz­te sie sich auf den Be­su­chers­tuhl vor Pro­fes­sor Con­radts Schreib­tisch und wipp­te ner­vös mit den Knien. 
Bei­nahe im sel­ben Augen­blick öff­ne­te sich die Tür und der Pro­fes­sor eil­te hin­ein.

»Ka­trin, Sie?«

»Ich ha­be Sie über­rascht?«

»Ja, schon. Ha­ben wir ei­nen Termin?«

»Ja. Ich ha­be Ih­nen mei­ne For­schungs­er­geb­nis­se mit­ge­bracht.« Der Pro­fes­sor wirk­te kon­fus.

»For­schungs­er­geb­nis­se? Ich wuss­te gar nicht, dass Sie ei­ne For­schungs­rei­he be­trei­ben.« Ob­wohl sei­ne Zeit an die­sem wich­ti­gen Tag knapp war, setz­te er sich auf sei­nen Stuhl und sah Ne­le an. Er hielt viel von ihr. Aller­dings hat­te er in letz­ter Zeit den Ein­druck ge­won­nen, dass sie sich ver­än­dert hat­te.

»Jetzt ver­ste­he ich auch, wa­rum ich Sie in letz­ter Zeit so sel­ten ge­se­hen ha­be.« Sein Ge­sicht wur­de freund­lich, dann be­sorgt. »Aber sie se­hen an­ge­spannt aus, Ka­trin. Geht es Ih­nen nicht gut?«

»Dan­ke, jetzt kom­me ich lang­sam wie­der zu Kräf­ten.« Sie schob ihm den Ord­ner mit ih­ren Auf­zeich­nun­gen her­über. »Bit­te wer­fen Sie ei­nen er­sten Blick da­rauf. Ich bin mir si­cher, dass wir heu­te Abend ein re­vo­lu­tio­nä­res The­ma prä­sen­tie­ren kön­nen.«

»Wir?« Pro­fes­sor Con­radt sah un­be­hag­lich auf die zwei Me­lo­nen und den Kaffee­be­cher, dann sah er in Ne­les Augen.

Ne­le schob ih­ren Ord­ner noch ein win­zi­ges Stück nä­her zu ihm, hielt sei­nen Blick fest.

»Bit­te.« Er setz­te sei­ne Le­se­bril­le mit den klei­nen run­den Glä­sern auf, schlug den Ord­ner auf und be­gann zu le­sen. Ei­ne Mi­nu­te ver­ging. Sein Ge­sicht wur­de stein­er­ner, mit 
je­der Sei­te, die er um­blät­ter­te. Dann klapp­te er drei Mal will­kür­lich meh­re­re Sei­ten um, las stich­punk­tar­tig und lehn­te sich vor.

»Ist das Ihr Ernst, Ka­trin?«

»Die wah­ren me­di­zi­ni­schen Neue­run­gen sind an­fangs immer et­was ein­schüch­ternd. Sie ver­stoßen ge­gen weit­läu­fi­ge An­sich­ten, was Mo­ral und Kon­ven­tio­nen an­be­langt.«

Pro­fes­sor Con­radts Mund öff­ne­te sich, Ne­le re­fe­rier­te weiter. »Sie wer­den nicht ab­strei­ten kön­nen, dass heu­te mehr denn je die Not­wen­dig­keit be­steht, Ab­nor­mit­äten zu kor­ri­gie­ren.«

Der Pro­fes­sor saß wie pa­ra­ly­siert in sei­nem Stuhl. Sei­ne Ge­dan­ken eil­ten nach ei­ner Lö­sung. Hat­te sie vor, ihm ei­nen Streich zu spie­len? Ne­le stand auf, be­gann lang­sam, im Büro um­herz­uge­hen, wäh­rend sie weiter­re­de­te. »Wenn man dem Men­schen zu viele Frei­hei­ten lässt, wird er zum schlimm­sten Raub­tier, das die Welt ge­se­hen hat. Neh­men wir die an­ti­autor­itä­re Er­zie­hungs­me­tho­de aus den sieb­zi­ger Jah­ren. Die Fol­gen sind heu­te, dass die Hälf­te der Mensch­heit lügt, be­trügt und ein­zig und allein sich selbst und sei­ne Ur­instink­te sieht.«

Ne­les Re­de­fluss wur­de le­ben­di­ger. »Die so­zia­le Kom­pe­tenz schrumpft in zu­neh­men­dem Ma­ße, ganz gleich, aus wel­cher Schicht ein Mensch stammt.« Sie schnell­te an Pro­fes­sors Con­radts Schreib­tisch und schlug mit der Faust auf die dunk­le Holz­plat­te. »Es geht die­sen Men­schen nur noch um Fres­sen und Fi­cken.« Sie rap­pel­te sich auf. »Ent­schul­di­gung, Herr Pro­fes­sor. Aber die­ses The­ma bringt mich zur Weiß­glut. Ich mei­ne, wo blei­ben die Wer­te? 
Was pas­siert mit der Ge­sell­schaft, wenn nie­mand die­se Ent­wi­cklung stoppt? Ver­ste­hen Sie, was ich mei­ne?«

Pro­fes­sor Con­radt muss­te mit ei­nem Stoff­taschen­tuch über sei­ne Stirn­glat­ze wi­schen. Es war ei­ne ent­setz­lich ab­sur­de Si­tua­tion, die er un­ter nor­ma­len Um­stän­den auf der Stel­le ab­ge­bro­chen hät­te. Was die­se augen­schein­lich ent­rück­te Frau vor ihm an­be­lang­te, hat­te er die fei­nen Sig­na­le ih­rer Körper­spra­che klar er­kannt. Sie war ge­fähr­lich. Dok­tor Ka­trin von Wagen­haus, die er so sehr schätz­te, war nicht oh­ne Grund wo­chen­lang ver­schwun­den ge­we­sen. Sie hat­te sich in ei­ne ab­stru­se Welt aus ent­rück­ten Fan­ta­sien ge­flüch­tet und stand nun vor ihm, um ih­re so­ge­nann­ten For­schungs­er­geb­nis­se zu prä­sen­tie­ren. Pro­fes­sor Con­radt war sich be­wusst, dass er vor­sich­tig vor­ge­hen muss­te. Aber ei­nes durf­te auf gar kei­nen Fall pas­sie­ren: Die vor ihm lie­gen­den Schrif­ten durf­ten nie­mals an die Öf­fent­lich­keit ge­lan­gen. Er trug die Ver­ant­wor­tung, wenn un­ter sei­ner Lei­tung der­ar­ti­ge An­sät­ze pu­bli­ziert wür­den, wä­re sei­ne Re­pu­ta­tion zers­tört. Mehr noch, die ge­sam­te Cha­rité wür­de in Ver­ruf ge­ra­ten. An ei­nem Abend wie die­sem, mit in­ter­na­tio­na­len Gäs­ten aus Poli­tik und Wirt­schaft, wür­de die­se Sa­che auch welt­po­li­ti­sche Wo­gen schla­gen.

»Ka­trin, was Sie vor­ha­ben, wä­ren Ver­su­che an Men­schen. Ich weiß nicht, was ich sa­gen soll. Ich bin aufs Äu­ßers­te be­frem­det, aus­ge­rech­net von Ih­nen sol­che Din­ge zu le­sen. Die von Ih­nen be­schrie­be­nen Me­tho­den sind völ­lig ver­al­tet. Die mo­ra­li­schen An­sät­ze kön­nen von mei­nem In­sti­tut un­ter kei­nen Um­stän­den ge­tra­gen wer­den.«

Ne­les Augen­li­der zuck­ten. Sie sah auf ih­re Auf­zeich­nun­gen, die der Pro­fes­sor noch immer fest­hielt. Er 
hat­te of­fen­sicht­lich das Po­ten­zi­al ih­rer Ar­beit er­kannt. Sie nick­te lang­sam, stand nach­denk­lich auf und ging zu den Vi­tri­nen mit den an­ti­qua­ri­schen Ex­po­na­ten. Sie hat­te es so­fort er­kannt, den­noch frag­te sie schur­kisch.

»Ist das ein Ori­gi­nal von Pro­fes­sor Free­man?«

Pro­fes­sor Con­radt zö­ger­te. »Ja, das steht auch auf der Be­schil­de­rung.« Er we­del­te mit sei­ner Hand in ih­re Rich­tung.

»Ich er­su­che Sie, die­se Ar­beit zurück­zu­zie­hen. Ich wer­de nicht dul­den, dass an mei­nem In­sti­tut Der­ar­ti­ges ver­öf­fent­licht wird.« Ne­le öff­ne­te die Vi­tri­ne.

»Nicht, bit­te las­sen Sie die Vi­tri­ne ge­schlos­sen. Die Stü­cke sind äu­ßerst sel­ten. Bit­te nicht be­rüh­ren, Ka­trin.«

Sie nahm den Eis­pi­ckel vor­sich­tig her­aus, wieg­te ihn in der Hand. »Man kann die epo­cha­le His­to­rie spü­ren.« Sie nahm das al­te Werk­zeug, hielt es sich vor ihr Ge­sicht und fuhr mit der Na­se dicht da­rüber ent­lang. Eben­so strich sie mit ei­ner Hand da­rüber.

»Ich kann es rie­chen und füh­len.« Sie kam an den Schreib­tisch zurück, »Sie auch?« Sie hielt den Pro­fes­sor den Eis­pi­ckel dicht vor sein Ge­sicht. Er schob sich zurück.

»Ich wer­de Sie nicht län­ger an mei­nem In­sti­tut tra­gen kön­nen.«

»Wa­rum ist heu­te so viel Poli­zei auf dem Ge­län­de?« Sie war um den Schreib­tisch he­rum ge­gan­gen, hat­te sich ne­ben den Pro­fes­sor ge­stellt und hob mit dem ham­mer­för­mi­gen Teil des Eis­pi­ckels sein Kinn. »Ha­ben Sie die Poli­zei ge­ru­fen? Ar­bei­ten Sie mit de­nen zu­sam­men?«

»Was mei­nen Sie? Ka­trin, sind Sie völ­lig über­ge­schnappt?«

Es war mit Pro­fes­sor Con­radts Ru­he vor­bei. Die 
irr­sin­ni­gen Augen die­ser Frau, die er nicht mehr kann­te, und die Käl­te des Ham­mers un­ter sei­nem Kinn lie­ßen ihn ver­äng­stigt zit­tern. Er wag­te nicht, sei­ne Halb­glat­ze ab­zu­wi­schen.

»Ich weiß ge­nau, was Sie vor­ha­ben, Pro­fes­sor.« Sie hielt weiter­hin das Werk­zeug un­ter sei­nem Kinn. »Sie den­ken, Sie kön­nen sich mei­ne Ar­beit un­ter den Na­gel rei­ßen, mich raussch­mei­ßen und die Lor­bee­ren allein ein­sam­meln. Ist es nicht so?«

»Was?«

Es war ab­surd. »Sie den­ken, dass ich die­sen Schwach­sinn für mich ver­wer­ten will?« Ihm riss der Ge­dulds­fa­den. Das Stich­wort ›Poli­zei‹ klang ihm in den Oh­ren. Er griff nach dem Tele­fon. Er wür­de jetzt den Hörer in die Hand neh­men und un­ver­züg­lich die Poli­zei alar­mie­ren.

Er hat es nicht kom­men se­hen, so schnell hat­te Ne­le mit dem al­ten Eis­pi­ckel aus­ge­holt und ihm die Spit­ze in die Stirn ge­schla­gen. Er fiel zurück in sei­nem Stuhl. Vor sei­nen Augen be­gan­nen di­cke ro­te Fä­den in grel­len Schlie­ren ab­wärts zu lau­fen. Der Ge­schmack von Eisen füll­te sei­nen Mund. Er wuss­te, dass sein Schä­del durch­schla­gen war. Aber auf ei­ne eigen­ar­ti­ge Wei­se war es ihm gleich­gül­tig. Er saß in sei­nem Stuhl, at­me­te, dach­te nichts. Sie ging na­he vor sein Ge­sicht, lä­chel­te. Dann fiel ih­re Mie­ne ab­rupt.

»Du bist auch nur ein Ver­rä­ter. Ein mie­ser Ver­rä­ter und Be­trü­ger.« Sie ging na­he an sein Ohr. »Aber ich ver­ra­te dir et­was. Direkt un­ter dei­nem fet­ten Arsch hat sich ein Ge­nie ent­wi­ckelt. Ein Ge­nie und ei­ne re­vo­lu­tio­nä­re Me­tho­de, die Welt zu ver­bes­sern.«

Sie nahm ih­re Un­ter­lagen, die Me­lo­nen, den Do­nut, den 
Kaffee und ver­ließ das Büro wie nach ei­nem ganz nor­ma­len Ge­spräch.

Pro­fes­sor Con­radt spür­te kei­ne Schmer­zen, als er ihr hin­ter­her­sah.

Allein die ro­ten Schlie­ren wur­den brei­ter.


Freitag Nele
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N
e­le be­geg­ne­te nie­man­dem, den sie kann­te, als sie sich auf den Weg zurück in ihr Lo­bo­to­mie-Zentrum mach­te. Mag sein, dass sie an ir­gend­je­man­dem vor­bei ge­gan­gen war und des­sen Gruß nicht er­wi­der­te. Moch­ten es auch meh­re­re Per­so­nen ge­we­sen sein, es war un­er­he­blich. Ein­fach alles war un­er­he­blich, auch die zwei Poli­zis­ten, an de­nen sie vor­über­ging, die ste­hen blie­ben, et­was sag­ten, das sie aber ig­no­rier­te. Es war Ei­le ge­bo­ten, denn wenn Pro­fes­sor Con­radt ei­ne der­art hab­gie­ri­ge Art an den Tag leg­te, kaum dass er die Un­ter­lagen ein­ge­se­hen hat­te, war die Si­tua­tion be­un­ru­hi­gend. Die­ser Cam­pus war über­füllt mit sol­chen Ty­pen, die alles­amt nur da­rauf lau­er­ten, dass ein Ge­nie un­ter ih­nen ei­ne bahn­bre­chen­de Ent­de­ckung mach­te. Dann wür­den sie alle mit­ein­an­der wie ein Schwarm hung­ri­ger Haie aus­schwär­men und die Beu­te rei­ßen. Sie hielt ih­ren Ord­ner mit den Auf­zeich­nun­gen fest an ih­rem Körper. Mit der an­de­ren Hand trug sie die Tü­te mit den zwei Me­lo­nen, dem Do­nut und dem Be­cher Kaffee. Nie­mand wür­de ihr so leicht et­was vor­ma­chen. Vor dem Aus­stel­lungs­ge­bäu­de im hin­te­ren Teil des Ge­län­des hat­te sie wie­der­holt das Ge­fühl, je­mand wür­de ihr fol­gen. Sie dreh­te sich um, ließ ih­ren Blick zu bei­den Sei­ten schnel­len. Wahr­schein­lich hat­te sie sich ge­täuscht, schwor sich aber, wach­sam zu blei­ben. Sie ging um das Ge­bäu­de he­rum, durch­schritt das Di­ckicht und kam an die eiser­ne Tür. Aber­mals sah sie sich um, da das Ge­fühl nicht 
nach­ließ. Sie konn­ten über­all sein. Dann ging sie die zahl­lo­sen Stein­stufen im Re­kord­tem­po her­un­ter, dass sie außer Atem ge­riet. Ver­schwitzt er­reich­te sie den Ope­ra­tions­saal. Heu­te war das kein ein­fa­cher Bet­ten­saal, heu­te war es der Ope­ra­tions­saal, in dem die Me­di­zin­ge­schich­te ein neu­es Ka­pi­tel auf­schlug.

»Schwes­ter An­na. Ich ha­be Ih­nen ei­ne Stär­kung mit­ge­bracht. Wir brau­chen heu­te all un­se­re Kräf­te. Neh­men Sie.«

An­na nahm wort­los die Tü­te mit dem Do­nut und dem Kaffee, setz­te sich an den ein­zi­gen Tisch in die­sem Raum ge­gen­über Me­li­na. Sie quetsch­te den Do­nut in ei­nem Stück in den Mund und stopf­te mit den Fin­gern nach. Mit bei­den Hän­den fing sie Bro­cken auf, um sie so­fort wie­der in den Mund zu ste­cken. Gie­rig kipp­te sie den Kaffee hin­ter­her, dass er bei­de Mund­win­kel ent­lang auf ih­ren Kit­tel schwapp­te. Dann stand sie auf, oh­ne ei­nen Blick auf Me­li­na zu rich­ten, die den Kopf apat­hisch auf den Tisch ge­legt hat­te, zwi­schen ih­re an­ge­na­gel­ten Hän­de.

»Schwes­ter, kön­nen wir?«

Ne­le strich den Rock ih­res Spe­zi­al­kos­tüms glatt, rich­te­te noch ein­mal ih­re blon­de Pe­rücke und ihr Häub­chen. Schwes­ter An­na folg­te Ne­le, die zu dem lee­ren Bett vor dem Bett des Schim­pan­sen ging.

»Sie wer­den heu­te die No­ti­zen an­fer­ti­gen müs­sen, Schwes­ter. Ich wer­de alle Hän­de voll zu tun ha­ben. No­tie­ren Sie. Un­se­re Ver­suchs­rei­he be­ginnt mit die­sen Ob­jek­ten.«

Sie zeig­te auf das neue Bett, in das sie die zwei Was­ser­me­lo­nen ge­legt hat­te. »Ob­wohl ich heu­te be­reits in 
der er­freu­li­chen La­ge war, die neue Me­tho­de der Schä­de­löff­nung an­zu­wen­den, ist es für die ord­nungs­ge­mä­ße Zu­las­sung er­for­der­lich, an die­sen Ob­jek­ten zu be­gin­nen.« Sie sah An­na an. »Wir wol­len doch un­se­ren gu­ten Pro­fes­sor Con­radt nicht ent­täu­schen, nicht wahr? Er ist so pe­ni­bel, was die­ses The­ma an­be­langt.«

Sie lach­te, ging an das Kop­fen­de. »Schwes­ter, den Eis­pi­ckel.« Schwes­ter An­na reich­te das In­stru­ment. Ne­le griff den Pi­ckel, oh­ne hin­zu­se­hen. An­satz­los hol­te sie aus und schlug die Spit­ze in die lin­ke Me­lo­ne. Sie zog das Werk­zeug wie­der hin­aus und reich­te es Schwes­ter An­na.

»Wol­len wir doch ein­mal se­hen.« Sie steck­te den Zei­ge­fin­ger in das Loch der Me­lo­ne. »Schwes­ter, no­tie­ren Sie. Die Fa­ser­bah­nen zwi­schen der wei­ßen und der grau­en Sub­stanz des prä­fron­ta­len Kor­tex von Pa­tient …«

Sie sah An­na an. »Wie ist der Na­me des Pa­tien­ten?«

An­na schwieg. Sie wand­te sich wie­der zur Me­lo­ne. »… von Pa­tient Con­radt sind ein­wand­frei er­tast­bar.« Sie nahm den Fin­ger wie­der aus der Me­lo­ne und leck­te ihn ab.

»Die Vor­aus­set­zun­gen für ei­ne Wagen­haus-Lo­bo­to­mie mit Sicht­kon­takt zum Kor­tex sind ge­ge­ben. Ex­pe­ri­ment Num­mer 1, Bett 0, Pa­tient …«

Sie sah auf die zer­trüm­mer­ten Me­lo­nen. »… Pa­tient Con­radt ist er­folg­reich ab­ge­schlos­sen, wir schrei­ten zu Bett Num­mer 1, Ver­suchs­ob­jekt Schim­pan­se.«

Ne­le tip­pel­te zum Nach­bar­bett, in dem der Schim­pan­se in ei­nem sicht­bar er­bärm­li­chen Zu­stand däm­mer­te. Er, wie auch die an­de­ren Pa­tien­ten, hat­te we­der Urin­beu­tel noch sons­ti­ge Vor­rich­tun­gen für Not­durft. Es stank in dem Bet­ten­saal, dass Me­li­na auch in ih­rem mitt­ler­wei­le 
apat­hi­schen Zu­stand übel da­von wur­de. Der Tropf, der in dem Arm des Schim­pan­sen steck­te, war leer. Sei­ne Lip­pen waren tro­cken und ris­sig. Ne­le hat­te die Ar­me an­ge­win­kelt ge­hal­ten, wäh­rend sie von ei­nem Bett zum an­de­ren ge­lau­fen war, ließ sich nun den Eis­pi­ckel rei­chen.

»Schwes­ter An­na. Ver­suchs­ob­jekt Num­mer 2. Den Eis­pi­ckel, bit­te.« Me­cha­nisch reich­te An­na das Ge­rät. »Die Ver­suchs­rei­he um die neu­ar­ti­ge Tech­nik der Schä­de­löff­nung ist in der er­sten Pha­se an ei­nem Pon­gi­dae er­folg­reich be­en­det. In Pha­se 2 be­gin­nen wir die Er­pro­bung der Tech­nik an Ho­mi­ni­dae.«

Sie sah an den Bet­ten ent­lang. Direkt im Bett da­ne­ben lag Ro­bert. Dann folg­ten Fynn, Ing­var und die­se be­vor­ra­te­te Frau. »Vor­ge­se­hen sind vier Ver­suchs­ob­jek­te.« Dann sah sie Me­li­na und Schwes­ter An­na an.

»Kor­ri­gie­ren Sie den letz­ten Satz, Schwes­ter An­na. Vor­ge­se­hen sind sechs Ver­suchs­ob­jek­te.« Sie hol­te weit aus, hieb den Eis­pi­ckel mit Wucht nach vorn und ramm­te die Spit­ze in die Stirn des Schim­pan­sen.

Er starb oh­ne ei­nen Laut.


Freitag – unüberschaubar
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C
laas hat­te be­züg­lich der Grö­ße des Ge­län­des Be­den­ken ge­äu­ßert, was die An­zahl der be­nö­tig­ten Be­am­ten an­be­lang­te, aber als Svant­je und er da­vor stan­den, wuss­ten bei­de, dass er sich geirrt hat­te. Das Ge­län­de war noch grö­ßer.

»Jetzt starr nicht ewig he­rum. Vor­wärts!« Svant­je schlug ener­gie­ge­laden in die Hän­de.

»Wo sol­len wir nur an­fan­gen?« Claas stand noch immer zö­gernd in dem In­nen­hof der Cha­rité. »Da.«

Svant­je zeig­te auf das al­te back­stein­er­ne Ne­ben­ge­bäu­de, in dem die psy­chia­tri­sche Fa­kul­tät un­ter­ge­bracht war. »Wir fan­gen bei Pro­fes­sor Con­radt an. Er ist der Lei­ter der Psy­chia­trie. Er muss wis­sen, wo sei­ne Mit­ar­bei­te­rin sich auf­hält.« Claas sah Svant­je be­wun­dernd an. Sie waren ein wirk­lich gu­tes Te­am.

Auf dem Weg kam ein uni­for­mier­ter Kol­le­ge auf sie zu. »Mir ist da et­was auf­ge­fal­len …«

»Jetzt nicht.« Svant­je dräng­te den Kol­le­gen aus dem Weg. Sie eil­ten in das Ge­bäu­de, in die er­ste Eta­ge und lie­fen den Flur ent­lang. Svant­je prüf­te die Schil­der ne­ben den Türen, end­lich waren sie rich­tig. »Hier.« Sie sah zu Claas, leg­te in­stink­tiv die Hand an ih­re Pis­to­le und drück­te die Klin­ke. Claas kam flink hin­ter­her.

Bei­de blie­ben er­schro­cken ste­hen.

»Sie war schnel­ler.« Svant­je sah sich schnell in dem Raum 
um, sah dann zu dem Pro­fes­sor. Er hing zurück­ge­lehnt in sei­nem Büro­ses­sel. Aus der Ent­fer­nung war nicht zu er­ken­nen, ob er at­me­te. Es schien un­wahr­schein­lich. In sei­ner Stirn steck­te die Spit­ze ei­nes ham­me­rähn­li­chen Werk­zeu­ges. Blut lief in fei­nen Rin­nen zu bei­den Sei­ten den Schä­del her­un­ter. Svant­je steck­te ih­re Pis­to­le ein und ging zu dem le­blo­sen Pro­fes­sor. Sie leg­te zwei Fin­ger an sei­ne Hals­schlag­ader.

»Er hat noch Puls, Claas. Er lebt noch.« Sie wag­te nicht, ihn zu be­we­gen.

»Claas, ruf ei­nen Not­arzt, schnell.« Der Pro­fes­sor reg­te sich. Es schien ihr, als woll­te er et­was sa­gen. Sein Blick war starr ge­ra­de­aus, aber kaum merk­lich wei­te­ten sich sei­ne Li­der pul­sie­rend. Sie ging nä­her he­ran.

»War das Ka­trin von Wagen­haus?« Den Laut, den er von sich gab, er­kann­te Svant­je deut­lich als ein Ja. Der Mann lag im Ster­ben, aber er war die ein­zi­ge Chan­ce, Ne­le schnell ver­fol­gen zu kön­nen. Im Flur waren Schrit­te zu hö­ren, Claas ging aus dem Zim­mer und wink­te die No­tärz­te he­ran. Svant­je ging na­he an Pro­fes­sor Con­radts Ge­sicht he­ran.

»Wo ist sie, Pro­fes­sor?«

»Un­ter uns.«

»Zur Sei­te.« Ein Sa­ni­tä­ter hat­te Svant­je zur Sei­te ge­drückt, beug­te sich über den Pro­fes­sor. Der Not­arzt kam ins Zim­mer ge­eilt und über­nahm so­fort. Svant­je ging zu Claas, bei­de ver­lie­ßen das Zim­mer. »Konn­te er noch et­was sa­gen?«

»Un­ter uns.« Svant­je zog Claas weiter. »Ich ha­be kei­ne Ah­nung, was das zu be­deu­ten hat. Aber ei­nes ist klar. Die­se Irr­sin­ni­ge hat ei­nen Amok­lauf be­gon­nen. Sie ist ge­fähr­lich 
wie ein an­ge­schoss­enes Raub­tier. Und sie hat nichts zu ver­lie­ren.« Sie sah Claas an. »Sie wird immer schnel­ler tö­ten. Je spä­ter wir sie fin­den, de­sto grau­en­haf­ter wird das De­sas­ter aus­fal­len.«

»Ich ha­be ei­ne Idee.« Claas hat­te Svant­jes Arm ge­packt und eil­te vor.

»Was meinst du?«

»Komm mit.« Sie rann­ten die Stufen her­un­ter. Er sah sich um. »Wo ist der Kol­le­ge, der uns eben et­was mit­tei­len woll­te?« Er ging drei Schrit­te nach links, späh­te über das Ge­län­de. Ging dann schnell in die an­de­re Rich­tung, hielt weiter Aus­schau.

»Da.«

Svant­je zeig­te mit aus­ge­streck­tem Fin­ger. Der Po­li­zist ging direkt auf das Aus­stel­lungs­ge­bäu­de zu. Sie waren flink bei ihm.

»Was woll­test du uns vor­hin sa­gen, Kol­le­ge.« Claas schnauf­te.

»Ach. Ge­ben sich die Herr­schaf­ten doch noch mit den ein­fa­chen Dienst­gra­den ab.«

»Jetzt mach kei­nen Scheiß, Mann. Da oben liegt ein Pro­fes­sor mit ei­nem Spitz­ham­mer im Schä­del und nie­mand weiß, wo die Ver­däch­ti­ge sich auf­hält.«

»Ja, sor­ry.« Der Po­li­zist reg­te sich augen­bli­cklich. »Ich ha­be vor­hin et­was Ver­däch­ti­ges be­ob­ach­tet. Da ist ei­ne Frau an mir vor­beige­stürmt. Ich ha­be sie an­ge­spro­chen, aber sie hat nicht rea­giert. Sie hat­te ei­nen Ord­ner in der ei­nen Hand und ei­nen Beu­tel mit zwei Was­ser­me­lo­nen in der an­de­ren.«

»Ja und?«

»Ich bin ihr hin­ter­her. Bis hier­hin.« Er mach­te ei­ne Pau­se
.

»Ja und?« Svant­je war kurz da­vor, die Ner­ven zu ver­lie­ren.

»Sie ist hin­ter dem Haus da ver­schwun­den.« Svant­je woll­te so­fort loss­tür­men.

»Noch et­was. An ih­rer Klei­dung be­fan­den sich Blut­sprit­zer.«


Freitag – Fortschritt
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»
S

e­hen Sie, Schwes­ter An­na?« Ne­le zerr­te an dem Stiel des Eis­pi­ckels. Der Schä­del des to­ten Schim­pan­sen ruck­te im Takt mit. Mit ei­nem Knir­schen lös­te sich das Werk­zeug, Ne­le hielt es vor sich, be­trach­te­te es von allen Sei­ten. »Es war die rich­ti­ge Ent­schei­dung.« Sie beug­te sich vor und in­spi­zier­te das aus­ge­frans­te Loch in der Af­fens­tirn. »Schwes­ter, tas­ten Sie nach dem prä­fron­ta­len Kor­tex.« Sie rühr­te sich nicht. Ne­le leg­te den Eis­pi­ckel auf den Körper des Schim­pan­sen, nahm die Hand der Schwes­ter mit ih­ren bei­den Hän­den. Sie spreiz­te den Zei­ge­fin­ger An­nas rech­ter Hand ab und führ­te ihn in das Schä­del­loch. An­na zuck­te. Ne­le zog An­nas Fin­ger wie­der her­aus, nahm das ima­gi­nä­re Dik­ta­fon vor sich. »Die Ver­suchs­rei­he der Wagen­haus’schen Schä­de­löff­nung ist er­folg­reich ab­ge­schlos­sen. Die Fa­ser­bah­nen sind direkt er­tast­bar. So­mit ist der Weg für die direk­te chi­rur­gi­sche Kor­rek­tur ge­eb­net.« Ihr Dau­men schal­te­te in der Luft das Dik­tier­ge­rät aus. Ne­le schiel­te seit­lich über sich. »Ich weiß das bes­ser, als je­der an­de­re, En­gel­chen.« Sie ver­schränk­te die Ar­me bo­ckig, sah in die an­de­re Rich­tung. »Ich bin auch nur ein Mensch. Auch wenn die Zeit drängt, En­gel­chen, so brau­che ich auch ein we­nig schöp­fe­ri­sche Frei­heit. Ich kann mei­ne Ar­beit nicht wie am Fließ­band er­le­di­gen.« Sie stam­pfte mit ei­nem Bein auf. »Ich kann so nicht ar­bei­ten, En­gel­chen. Ich bin Künst­le­rin und kei­ne Fa­brik­ar­bei­te­rin.« Me­li­na kam zu sich, hör­te Ne­les Stim­me. Sie sah zu dem Bett des 
Schim­pan­sen her­über. Ne­le stand noch immer mit ver­schränk­ten Ar­men da, be­gann zu wei­nen. »Gut En­gel­chen. Hät­ten wir das ge­klärt. Ja gut, ich ma­che weiter.« Sie nahm den Eis­pi­ckel vom Schim­pan­sen­körper und ging zum näch­sten Bett, in dem Ver­ge­wal­ti­ger Ro­bert lag. Da­bei ging sie dicht an Schwes­ter An­na he­ran und flüs­ter­te, »ich ha­be En­gel­chen ei­nen ge­hö­ri­gen Schre­cken ein­ge­jagt, hast du das ge­se­hen? Das ge­hört da­zu. Ich kann mir von ihr nicht an­dau­ernd Vor­schrif­ten ma­chen las­sen. Sie hat die­sen Schreck ein­mal ge­braucht, um zu ver­ste­hen, dass sie oh­ne mich den Laden hier dicht­ma­chen kann.«

Sie ka­men an Ro­berts Bett an, Ne­le warf den Eis­pi­ckel auf sei­nen Bauch. »Schwes­ter An­na. Stirn ab­tup­fen.« Sie hielt ih­re Stirn hin. An­na reg­te sich nicht, starr­te teil­nahms­los vor sich hin. »Dan­ke, Schwes­ter.« Dann beug­te sie sich zu An­na vor, wisch­te mit ih­rer Stirn über An­nas Schul­ter, flüs­ter­te aber­mals. »Ach­ten Sie mal gleich auf En­gel­chens Ge­sicht, wenn ich vom OP-Plan ab­wei­che.«

Sie ki­cher­te An­na al­bern zu, deu­te­te mit wip­pen­den Augen­brau­en nach oben. Sie schal­te­te ihr un­sicht­ba­res Dik­ta­fon ein. »Pa­tient Ro­bert Be­cker wird ver­scho­ben. Die Ope­ra­tion des Pa­tien­ten er­folgt an letz­ter Stel­le, weil er ein mie­ses Ver­ge­wal­ti­ger­schwein ist und ich ihn ganz zum Schluss un­ter mei­nen Hän­den ha­ben möch­te.« Wie­der ki­cher­te sie An­na zu wie ein al­ber­nes Schul­kind. Gut ge­launt ging sie zum näch­sten Bett, warf den Eis­pi­ckel auf den Pa­tien­ten und nahm ihr un­sicht­ba­res Dik­tier­ge­rät vor den Mund. »Pa­tient Fynn Meng­gart wird im OP Plan vor­ge­zo­gen. Die Kons­ti­tu­tion des Pa­tien­ten hat sich in ei­nem ein­wand­frei­en Zu­stand ge­hal­ten.« Sie beug­te sich vor, ging na­he an Fynn he­ran. Dann ver­zog sie das Ge­sicht, 
we­del­te mit der fla­chen Hand vor ih­rem Ge­sicht. Ge­heim­nis­tue­risch ging sie na­he an Schwes­ter An­na he­ran. »Al­so wie man­che Leu­te sich in ei­ne Kli­nik be­ge­ben. Un­mög­lich.« Sie rüm­pfte die Na­se. »Ha­ben Sie be­merkt, wie der stinkt?« Wie­der ki­cher­te sie al­bern.

Me­li­na hat­te Ne­le und die Schwes­ter mit ver­schwom­me­nen Bli­cken ver­folgt. Nun stan­den sie vor Fynns Bett. Me­li­na wuss­te, dass sie macht­los war. Der blaue Strei­fen, hat­te sich in­zwi­schen von der Fleisch­wun­de an ih­rem Knö­chel bis zu ih­rem Knie empor­ge­ar­bei­tet. Die rie­si­gen Nä­gel, mit de­nen ih­re Hän­de an dem Holz­tisch fi­xiert waren, schmerz­ten bei je­dem Atem­zug. Sie fror er­bärm­lich und hat­te kaum noch Kraft, zu zit­tern. Schon gar nicht konn­te sie noch wei­nen oder schrei­en. Ih­re Rip­pe spür­te sie nicht mehr oder sie war im Ver­gleich zur Ne­ben­sa­che ge­wor­den. Ob sie woll­te oder nicht, sie muss­te macht­los zu­se­hen, wie die­se Wahn­sin­ni­ge je­den Augen­blick ei­nen spit­zen Ham­mer in Fynns Stirn ram­men wür­de. Sie leg­te den Kopf wie­der auf den Tisch. Es soll­te vor­bei sein. Es soll­te ein­fach nur vor­bei sein. ›Gott, lass mich ster­ben‹.

Ein lang­ge­zo­ge­nes Stöh­nen dröhn­te durch den Raum. Me­li­na er­schrak, sah ab­rupt auf. So­fort zuck­te sie schmerz­ver­zerrt zurück. Sie blin­zel­te. Die stöh­nen­de Stim­me konn­te sie nicht zu­ord­nen, es hör­te sich an wie von ei­nem Tier. Doch es kam aus der Rich­tung, in der Fynn lag. Sie zwin­ker­te ih­ren Blick so gut es ging klar. Das Stöh­nen kam nicht von Fynn, so­weit sie das er­ken­nen konn­te. Ne­le und An­na gin­gen an sei­nem Bett vor­bei, zu dem Bett des vor­letz­ten Pa­tien­ten. Sie sa­hen un­be­tei­ligt auf ihn he­rab, wäh­rend er sich wand. Er schien Krämp­fe zu ha­ben. Sei­ne In­fu­sions­fla­sche hat­te sich in sich selbst ver­beult. Er 
kram­pfte immer wie­der, stöhn­te un­ver­ständ­li­che Wor­te. Ein­mal mein­te Me­li­na, Hil­fe
 zu ver­ste­hen. Ein­mal wa­rum
. Sie be­te­te weiter nach Er­lö­sung. Sein Körper bäum­te sich kramp­fend auf, Bei­ne und Ar­me blie­ben in den Fes­seln. Er schrie.

Dann war es still.

»Hm.« Ne­le be­trach­te­te Ing­var. Sie nahm den Eis­pi­ckel von Fynns Körper im Ne­ben­bett, wand­te sich wie­der Ing­var zu. Mit dem ham­mer­för­mi­gen En­de drück­te sie ge­gen sein Joch­bein und schub­ste Ing­var an. »Hm.« Sie hob mit dem In­stru­ment sei­ne Hand an, die fiel so­fort schlaff zurück.

»Schwes­ter. Pa­tient Ing­var Lönn­rot in den Auf­wach­raum des In­ten­siv­be­rei­ches.« An­na rühr­te sich nicht. Ne­le zog schwer at­mend an Ing­vars Bett, das sich je­doch kei­nen Zen­ti­me­ter be­we­gen ließ. Sie sah sich ner­vös im Bet­ten­saal um. Schwes­ter An­na rühr­te sich nicht. »Der Pa­tient braucht jetzt ei­nen ru­hi­gen und ab­ge­schirm­ten Be­reich, Schwes­ter. Hat man Ih­nen das nicht beige­bracht?« Sie sah nach oben. »Siehst du En­gel­chen? Das ist die Praxis. Ich kann mich hier um alles küm­mern, bin von Di­let­tan­ten um­ge­ben. Und dann kommst du mir mit dei­nen Rat­schlä­gen. Ja, ich bin ver­är­gert. Ach nein, das hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur … ich er­klä­re dir das spä­ter.« Ihr Blick wan­der­te wie­der durch die dunk­len Be­rei­che des Bet­ten­saals. Sie hat­te et­was ge­se­hen. Mit fes­ten Schrit­ten ging sie los, an dem Tisch, an dem Me­li­na saß, Me­li­na vor­bei. Sie wür­dig­te Me­li­na kei­nes Bli­ckes. So, als wä­re es das Nor­mal­ste von der Welt, dass ei­ne zit­tern­de Frau mit den Hän­den an ei­nen Tisch ge­na­gelt ist. Weiter hin­ten kram­te sie in ei­nem Sta­pel, der schräg an die Wand ge­lehnt das­tand. Sie zerr­te ei­nes der Tei­le ge­
räusch­voll her­vor. Es klang ble­chern. Das scha­ben­de Ge­räusch be­gann zu kreis­chen. Es war Blech. Sie zog die manns­gro­ße Tafel an Me­li­nas Tisch vor­bei bis vor Ing­vars Bett. Dann wuch­te­te sie das Blech auf den To­ten, schob es zu­recht. Sie hat­te den Kopf da­mit ver­deckt, ging dann zum Fu­ßen­de. Doch wenn sie das Fu­ßen­de be­deck­te, schob sich das Kop­fen­de wie­der zurück. Es brauch­te meh­re­re Ma­le, bis sie es ge­schafft hat­te, dass Ing­var kom­plett von dem Blech be­deckt war. Schwer at­mend wisch­te sie sich über die Stirn. »So wird das ge­macht, Schwes­ter An­na. Se­hen Sie sich das gut an. Ich will, dass Sie das beim näch­sten Mal auch be­herr­schen.« Sie wisch­te sich mit den Hän­den über ih­re nack­ten Ar­me, strich sich das Häub­chen und den Mi­ni­rock zu­recht. »Schwes­ter An­na. Wir kom­men nun zu Pa­tient Fynn Meng­gart. Lö­sen Sie sei­ne Fes­seln.« Sie bück­te sich nach dem Eis­pi­ckel, der auf den Boden ge­fal­len war, als sie sich um Pa­tient Ing­var ge­küm­mert hat­te.


Freitag – ein Weg?
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C
laas und Svant­je sa­hen sich an. »Blut­sprit­zer auf der Klei­dung? Was meinst du da­mit, Kol­le­ge?«

»Na, hier.« Der Po­li­zist zeig­te auf sei­nen Ober­körper. »Sie hat­te ja die­sen Ord­ner vor ih­rem Körper, aber es waren den­noch Blut­spu­ren zu er­ken­nen.«

»Fri­sche Spu­ren, al­te Spu­ren, Trop­fen­spu­ren, Sprit­zer? Mensch, nun lass dir doch nicht alles aus der Na­se zie­hen.«

»Sprit­zer eben.«

»Wo ist sie lang, sagst du?« Claas blieb ru­hi­ger als Svant­je.

»Da. Kommt mit, ich ge­he vor.«

»Nix da, Kol­le­ge. Du hast uns ge­hol­fen, dan­ke da­für. Wir fol­gen ihr. Du trom­melst alle Leu­te zu­sam­men, die du krie­gen kannst, und ihr kommt hin­ter­her. Die Frau ist ge­fähr­lich.«

Der Po­li­zist nick­te und dreh­te ab. Claas und Svant­je eil­ten um das Haus he­rum. Sie gin­gen den Weg, den der Kol­le­ge be­schrie­ben hat­te. Er hat­te Ne­le aus ei­ner De­ckung her­aus be­ob­ach­tet und konn­te so den Weg nur va­ge be­schrei­ben. Sie hat­te sich mehr­mals um­ge­se­hen und waren dann ex­akt an der be­zeich­ne­ten Stel­le hin­ter dem Ge­bäu­de ver­schwun­den. Und, wie der Kol­le­ge be­schwor, nicht wie­der her­vor­ge­kom­men.

»Nichts. Nir­gend­wo ein Zu­gang.«

»Das gibt es doch gar nicht. Wenn sie tat­säch­lich hin­ter die­ses Haus ge­gan­gen ist, wo ist sie dann ge­blie­ben?« 
Svant­je und Claas hat­ten sich dicht an dem Ge­bäu­de durch das dich­te Ge­büsch ge­kämpft. Da­hin­ter tat sich ein klei­ner frei­er Platz auf. Doch von dort ging es nir­gend­wo­hin weiter. »Das kann ein­fach nicht wahr sein.«

Svant­je riss sich ih­re Schuss­wes­te auf. »Schei­ße, Mann, ich schwit­ze wie ein Schwein.« Claas ging so­fort ei­nen Schritt auf sie zu.

»Lass das an, Svant­je. Die Sa­che hier ist ge­fähr­lich.« Er nahm das Klett­band, um es wie­der zu be­fes­ti­gen. »Ich bin kein Klein­kind.« Sie wand­te sich wü­tend ab, stol­per­te über ei­ne Un­eben­heit und fiel hin­ten­über. Claas griff in ei­nem Ref­lex nach ihr, konn­te sie grei­fen, doch er stürz­te mit ihr. Bei­de fie­len in das Ge­büsch. Claas lag auf Svant­je. Sie sa­hen sich an. At­me­ten. Blie­ben lie­gen. Svant­je sah hin­ter sich.

»Mo­ment mal, da ist doch et­was.« Ei­lig er­hob sich Claas, half Svant­je. So­fort späh­te sie ge­nau­er dort hin, mach­te drei Schrit­te weiter in das Ge­büsch hin­ein. Claas folg­te ihr. Aber­mals tat sich ein frei­er Platz auf, nur war der so win­zig, dass ei­ne Per­son ge­ra­de un­be­hel­ligt ste­hen konn­te. Claas hielt sich mit Mü­he das Ge­strüpp aus dem Ge­sicht, dann konn­te er über Svant­je hin­weg se­hen. Er hielt ab­rupt ih­re Schul­ter, deu­te­te nach vorn.

»Da! Da ist ei­ne Tür.«

»Wo?« Im sel­ben Augen­blick er­kann­te auch Svant­je den ver­steck­ten Zu­gang. Sie wisch­te mit den Hän­den über die schma­le Tür, de­ren Holz eben­so ver­wit­tert war wie die me­tall­enen Be­schlä­ge. Sie zog da­ran, Claas pack­te mit an und ruck­ar­tig öff­ne­te sich die Tür ge­räusch­voll. Sie tausch­ten ei­nen kur­zen Blick. Svant­je ging vo­ran. Dun­kel­heit und ab­ge­stand­ene, er­di­ge Luft schlu­gen ih­nen 
ent­ge­gen. Nach ei­nem kur­zen Po­dest ging ei­ne Trep­pe ab­wärts. Die er­sten Stufen gin­gen sie vor­sich­tig hi­nab, sa­hen sich immer wie­der um. »Da!« Claas hat­te ei­nen al­ten Licht­schal­ter ent­deckt, der zu ih­rer Über­ra­schung funk­tio­nier­te. Ih­re Schrit­te wur­den bald schnel­ler. Un­ter­wegs ging kei­ne ein­zi­ge Tür von dem Trep­pen­lauf ab, es gab nur die­sen ei­nen Weg ab­wärts.

»Wo füh­ren die­se Stufen hin, ver­dammt?« Svant­je war ste­hen ge­blie­ben, at­me­te durch. »Mir ge­fällt das Gan­ze hier auch nicht. Wol­len wir auf Ver­stär­kung war­ten?«

»Pah!« Claas tat mu­tig. Sie gin­gen weiter und bald schwamm ih­nen von un­ten her Licht ent­ge­gen. Schwach und gelb­lich zu­nächst, dann deut­li­cher. Sie gin­gen lang­sa­mer und lausch­ten.

Als sie ste­hen blie­ben, war es auch an der Zeit für ei­ne Pau­se. Svant­je war schwin­de­lig. Sie schnauf­te.

»Alles okay?« Sie nick­te. Claas ging nun vo­ran. Mit ge­zo­ge­nen Waf­fen be­tra­ten sie ei­nen end­los lan­gen ver­rot­te­ten Gang, husch­ten von ei­ner Ni­sche zur näch­sten. Türen stan­den of­fen oder waren her­aus­ge­fal­len. Jahr­zehn­te­al­ter Staub be­deck­te alles voll­stän­dig, Stock­fle­cken waren an der De­cke und an den Wän­den. Der Boden war von Ris­sen durch­zo­gen, aus de­nen Moos blüh­te. Weiter hin­ten hör­te Claas Stim­men. »Da.« Er zeig­te in die Rich­tung. Sie ver­harr­ten, lausch­ten, dann schli­chen sie weiter. Claas schnell­te mit dem Kopf vor, späh­te in den Raum, zog rasch wie­der zurück. Er stutz­te, sah er­neut hin­ein. »Das gibt’s doch nicht.«

»Was?« Er ant­wort­ete nicht, ging ener­gisch in den Raum hin­ein. Svant­je blieb dicht bei ihm. Der bren­nen­de 
Sal­mi­ak­ge­ruch brach­te Svant­je zum Wür­gen. Als auch sie sah, was vor sich ging, riss sie die Augen auf. In ei­ner Rei­he stan­den ver­ro­ste­te Bett­ge­stel­le ne­ben­ein­an­der. Im er­sten Bett lagen zwei zers­tü­ckel­te Was­ser­me­lo­nen. Im zwei­ten Bett lag ein Schim­pan­se auf dem Rü­cken, sei­ne Ar­me und Bei­ne an­ge­win­kelt ne­ben sich. An sei­ner Stirn klaff­te ein split­te­ri­ges Loch, aus dem dunk­les Blut rann, das mit glib­be­ri­gen grau­en Schlie­ren durch­zo­gen war. In dem Bett da­hin­ter lag ei­ne reg­lo­se Per­son.

Dann et­was völ­lig Ab­sur­des: Vor ei­nem Bett stand Ka­trin von Wagen­haus in dem Kos­tüm ei­ner Kran­ken­schwes­ter. In dem Bett lag ei­ne Per­son reg­los. Es war nicht er­kenn­bar, ob sie noch am Le­ben war. Ne­ben Ne­le stand ei­ne Frau, die tat­säch­lich wie ei­ne Kran­ken­schwes­ter aus­sah, je­doch teil­nahms­los vor sich hin­starr­te. Ka­trin von Wagen­haus beug­te sich über die reg­lo­se Per­son, sie hielt da­bei ein Werk­zeug in der Hand, das aus­sah wie der Eis­pi­ckel, der in Pro­fes­sor Con­radts Stirn ge­steckt hat­te. »Schwes­ter An­na, das Lid öff­nen!« Ka­trin von Wagen­haus hat­te die Kran­ken­schwes­ter an­ge­herrscht, oh­ne auf­zu­bli­cken. Die Kran­ken­schwes­ter ging ma­rio­net­ten­haft auf die lie­gen­de Per­son zu, be­gann an de­ren Ge­sicht zu han­tie­ren.

»Ver­dammt, das reicht.« Claas ging mit ge­zo­ge­ner Waf­fe vo­ran. »Halt, ste­hen blei­ben und Hän­de nach oben.«

Svant­je blieb hin­ter ihm. Ihr war noch immer schwin­de­lig. Rechts fiel ihr Blick auf ei­nen Holz­tisch, »Claas.« Sie hielt ihn an der Schul­ter fest. Er sah hin­ter sich zu ihr. »Das ist Me­li­na.« Sie zeig­te zu dem Holz­tisch.

»Ich glau­be das alles nicht.« Claas ließ die Waf­fe sin­ken. »Das sind Nä­gel.« Svant­je ging an Claas vor­bei, auf Me­li­na 
zu.

Es ge­schah blitz­schnell. Aus dem Nichts stand Ne­le ne­ben Svant­je. Sie hielt ei­ne al­te Sche­re mit ge­kröpf­ten Schnei­den in der Hand. »Du wirst mein Lebens­werk nicht zers­tö­ren, ver­lo­ge­ne Hu­re.« Sie hol­te weit aus und ramm­te die Sche­re vor­wärts. Svant­je konn­te nicht rea­gie­ren, er­schrak, ließ die Waf­fe fal­len. Sie sah die Sche­re auf sich zu­kom­men. Claas stieß sie weg, kam selbst in die ge­fähr­li­che Bahn der Sche­re.

»Auch gut.« Als die Sche­re sich in Claas’ Bauch schob, dreh­te Ka­trin von Wagen­haus sich blitz­schnell um und stieß mit dem Fuß ge­gen Svant­jes Waf­fe. Die schlit­ter­te me­ter­weit fort. Sie starr­te die Kran­ken­schwes­ter an, »du däm­li­ches Ding, hol die Waf­fe.« Doch die Schwes­ter blieb furcht­ein­flö­ßend teil­nahms­los. Svant­je sah zu Claas, der am Boden lag und sich krümm­te. Blut sam­mel­te sich un­ter ihm. »Claas!« Sein Blick wur­de schwam­mig.

»Wie rüh­rend.« Ka­trin von Wagen­haus stand vor Svant­je, starr­te sie hass­er­füllt an.

»Wie kommst du hier­her? Ge­hörst du zu die­sen Ver­rä­tern?« Svant­je ig­no­rier­te das, sah sich um. Claas lag reg­los am Boden. Er hielt noch immer sei­ne Waf­fe in der Hand. Ka­trin von Wagen­haus hielt Svant­je die blut­ver­schmier­te Sche­re ent­ge­gen, zuck­te in kur­zen Stö­ßen vor­wärts. Svant­je ver­such­te, die Sche­re mit der Hand zu er­wi­schen, griff da­ne­ben, wich zurück. Ka­trin von Wagen­haus bück­te sich, nahm Claas‹ Pis­to­le an sich. Sei­ne Hand klatsch­te leb­los zu Boden. Sie ziel­te auf Svant­je, di­ri­gier­te sie weiter nach hin­ten. Ka­trin ging rück­wärts, schiel­te zu der Kran­ken­schwes­ter.

»Ge­ben Sie auf, Frau von Wagen­haus.« Svant­je be­hielt 
bei­de Frau­en im Blick. Das geis­tes­ab­we­sen­de Ver­hal­ten der Schwes­ter war gru­se­lig. Svant­je konn­te sich auf Ka­trin von Wagen­haus kon­zen­trie­ren, ver­su­chen, mit ihr zu re­den. Die Kol­le­gen muss­ten wie sie selbst den Ein­gang su­chen. Das konn­te nicht ewig dau­ern. Sie sah zu Claas. At­me­te er noch? Sie wür­de die Wahn­sin­ni­ge be­schäf­ti­gen, sie ab­len­ken, Zeit ge­win­nen. Für Claas. Ihr fiel die Ak­te von Wagen­haus ein, die ihr Kol­le­ge aus Aus­tra­lien ihr über­mittelt hat­te.

»Was ist da­mals mit Ih­rer Schwes­ter pas­siert, Ne­le?«

Tat­säch­lich zö­ger­te Ne­le, sah sich um. Sie riss un­stet ih­re Augen auf, starr­te da­bei pul­sie­rend in die Luft.

»En­gel­chen! Wo­her weiß die das? En­gel­chen! Hast du wie­der dein Mäul­chen nicht hal­ten kön­nen?« Sie be­gann zu schrei­en. »Oder steckst du auch mit de­nen un­ter ei­ner De­cke?« Sie schoss mit Claas’ Waf­fe drei Mal in die Luft, ziel­te da­bei auf et­was, das nur sie sah. »Ich ma­che dich fer­tig.«

Sie schoss aber­mals auf En­gel­chen. Dann wand­te sie sich ab­rupt Me­li­na zu, die dicht bei ihr an­ge­na­gelt da­saß. »Du bist die Näch­ste. Ich wer­de alle Ver­rä­ter aus­lö­schen.«

Sie schoss in Me­li­nas Rich­tung, ver­fehl­te sie je­doch. Sie dreh­te sich zu Svant­je, schoss in ih­re Rich­tung, traf sie am Un­ter­arm. Svant­je fiel zu Boden. Sie wand­te sich wie­der Me­li­na zu, schlich ge­duckt nä­her. Lang­sam hob sie Claas‹ Dienst­waf­fe, hielt sie Me­li­na an den Kopf.

Es riss sie von den Bei­nen. Als sie wie­der auf­sah, stutz­te sie.

»Was machst du hier? Du ge­hörst in dein Bett. Du wirst als Näch­ster kor­ri­giert.
«

Fynn lag ne­ben ihr am Boden. Er zit­ter­te, war nicht in der La­ge, sich auf­zu­rich­ten. Sie er­hob sich, stell­te sich über ihn und zerr­te ihn auf die Fü­ße, dann schub­ste sie ihn grob in den dunk­len Teil des Saa­les. Er fiel schlaff, blieb lie­gen.

»Fynn.« Me­li­nas Kopf wank­te apat­hisch, dann krach­te er auf den Tisch zurück. Ne­le schnell­te zu der Be­sin­nungs­lo­sen.

»Zu dir kom­me ich gleich, Mists­tück. Erst küm­me­re ich mich um dei­nen Fynn. Die­ses Mal end­gül­tig.« Sie riss Me­li­nas Kopf an den Haaren hoch, starr­te mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen in ihr Ge­sicht. »Das schwö­re ich dir.«

Als Ne­le sich ab­rupt um­dreh­te und aus hass­er­füll­ten Augen gaff­te, war Svant­je klar, dass ihr Plan nicht auf­ge­hen wür­de. Svant­je schrie, schlug nach der Waf­fe in Ne­les Hand und traf. Die Pis­to­le schlit­ter­te zwei Me­ter weit Rich­tung Dun­kel­heit. So­fort sprang Svant­je hin­ter­her, streck­te sich nach der Waf­fe. Sie spür­te den Griff, klam­mer­te mit den Fin­gern da­nach. Kat­zen­ar­tig sprang Ne­le hin­ter­her, lan­de­te mit ei­nem Knie knir­schend auf Svant­jes Arm. Svant­je schrie vor Schmerz. Ne­le pack­te die Waf­fe, zerr­te Svant­je auf den Rü­cken. Sie knie­te sich über die Kom­mis­sa­rin, hol­te aus und schlug ihr die Waf­fe ge­gen die Schlä­fe.

»Du wirst dich auch noch ge­dul­den müs­sen. Auf mei­nem Ope­ra­tions­plan steht als näch­ster Pa­tient Num­mer 3, Fynn Meng­gart.« Sie späh­te ins Dunk­le, dort­hin, wo Fynn lie­gen muss­te. Er lag nicht mehr da. In­te­res­siert stand sie auf, schlen­der­te in die Rich­tung.

»Fyyyyy­hyy­yn. Wo bist du?« Sie schlen­der­te weiter.

Plötz­lich ver­nahm sie Schrit­te drau­ßen im Flur, schnell­te he­rum. »Ver­dammt. Ich muss schnel­ler sein.« Sie wen­de­te 
sich wie­der der Dun­kel­heit zu, schoss dort hin.

»Fyyyyy­hyy­yn. Ich kom­me dich ho­len.« Sie ging weiter nach hin­ten, zog die Augen schmal und bück­te sich. »Na, was ha­ben wir denn da?« Sie konn­te un­ter ei­ne al­te Vi­tri­ne hin­durch sei­ne Fü­ße se­hen. Amü­siert ging sie da­rauf zu. Die Schrit­te drau­ßen ka­men nä­her. Sie wur­de ner­vö­ser.

»Ich muss mich jetzt be­ei­len, Fynn. Al­so lass die­se al­ber­nen Spie­le und komm her­aus.« Fynn rühr­te sich nicht.

»Ich wer­de dich ein we­nig mo­ti­vie­ren, mein sü­ßer Fynn. Ich zäh­le jetzt bis drei und dann drü­cke ich ab.« Sie ziel­te auf Me­li­na.

»Eins.«

Fynn konn­te sich nicht auf den Bei­nen hal­ten, hat­te sich des­halb zwi­schen die Vi­tri­ne vor sich und die Wand in sei­nem Rü­cken ge­klemmt. Er lug­te her­vor.

»Zwei.«

Er stütz­te sich an der Blech­vi­tri­ne ab, sein Körper schlot­ter­te. Sie wür­de Ernst ma­chen. Sie wür­de ab­drü­cken. Alles dreh­te sich vor sei­nen Augen. Er spür­te, dass er je­de Se­kun­de das Be­wusst­sein ver­lie­ren wür­de. Mit letz­ter Kraft stemm­te er sei­ne Hän­de ge­gen die Vi­tri­ne, doch sei­ne Ar­me sack­ten zit­ternd her­un­ter.

»Drei.«

Er zuck­te zu­sam­men. Un­be­merkt hat­te sich die Kran­ken­schwes­ter ne­ben ihn ge­stellt, sah ihn dumpf an.

»Was machst du da? Komm so­fort zu mir.« Ne­le ziel­te auf die Schwes­ter An­na, fuch­tel­te wü­tend mit der Pis­to­le. Die Schwes­ter be­hielt ih­ren Blick starr bei Ne­le. »Hast du nicht ge­hört? Ich ha­be ge­sagt, du sollst da weg­kom­men, du däm­li­ches Ding.« Sie schoss. Die Schwes­ter fuhr 
zu­sam­men, rich­te­te sich aber gleich wie­der auf. Fynn sah zu ihr. Der Blut­fleck auf dem ver­dreck­ten Kit­tel vor ih­rem Bauch wur­de schnell grö­ßer. Sie stöhn­te. Ab­rupt stieß sie Fynn zur Sei­te. Der fiel un­ge­lenk, blieb un­ter häm­mern­den Schmer­zen lie­gen. Aber­mals feu­er­te Ne­le. Ein wei­te­rer Blut­fleck bil­de­te sich an der lin­ken Schul­ter der Schwes­ter. Sie stemm­te ih­re rech­te Hand ge­gen die Vi­tri­ne, gab ei­nen un­na­tür­li­chen Schrei von sich. Die Vi­tri­ne kipp­te vor­nü­ber. Ne­le gab ei­nen wei­te­ren Schuss ab, traf die Stirn der Kran­ken­schwes­ter, die schlaff zu­sam­men­sack­te. Ei­nen Wim­pern­schlag spä­ter schlug die Vi­tri­ne auf Ne­le, be­grub sie un­ter sich. Die Glas­schei­be der Tür zer­barst.

Schwe­re Schrit­te ka­men schnell nä­her, Licht­ke­gel kreuz­ten durch die Dun­kel­heit. Stim­men­ge­wirr, Schreie.

»Si­cher.« »Si­cher.«

Dann wie­der Schrit­te. »Hier ei­nen Not­arzt her.« Hän­de pack­ten Fynn, zo­gen ihn weg von der zers­tör­ten Vi­tri­ne, leg­ten ihn auf den Boden und un­ter­such­ten ihn. Weiter hin­ten er­kann­te er noch, wie man die Nä­gel aus dem Tisch zog, dann sah er Ne­les Ge­sicht, das na­he vor ihm un­ter der zer­sprun­ge­nen Glas­schei­be er­starrt schien. In ih­rer Brust steck­te ei­ne lan­ge Scher­be. Er sah den Boden ent­lang. Sah den Mund un­ter zer­sprun­ge­nem Glas. So schön. So bö­se.

Dann wur­de es schwarz um ihn.


Eine Woche danach
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M
e­li­na schreck­te auf. »Nein.« Das Letz­te, das sie ge­se­hen hat­te, als die Män­ner ihr die lan­gen Nä­gel aus den Hän­den zo­gen, war Fynn, der reg­los in der Nä­he der to­ten Ne­le ge­le­gen hat­te. Sie mein­te, dass ei­ner der Sa­ni­tä­ter ei­nem an­de­ren mit schma­lem Mund ein Nein zu­nick­te, nach­dem er ne­ben Fynn ge­stan­den hat­te.

»Ganz ru­hig, Me­li­na.« Sie kann­te die­se Stim­me und sie ver­mit­tel­te ihr so­fort ein Ge­fühl von Ver­bun­den­heit. »Svant­je?«

»Ja.«

Sie sah sich um. Ihr Bett­zeug war blüten­weiß, die De­cke, die Wän­de und der Boden ma­kel­los. Sie schloss die Augen. »Wie geht es Fynn?«


S
ie waren zu Freun­din­nen ge­wor­den, und bei­de wuss­ten, dass sie sich jetzt mehr brauch­ten als alles an­de­re auf der Welt. Svant­je schob Me­li­na in ih­rem Roll­stuhl durch den In­nen­hof der Cha­rité. »Ei­ne Wo­che ist vor­über. Du wirst noch ei­ne Wo­che hier­blei­ben müs­sen, sa­gen die Ärz­te.« Sie gin­gen weiter und schwie­gen. Sie ka­men an das his­to­ri­sche Aus­stel­lungs­ge­bäu­de, das von rot­wei­ßen Bän­dern um­spannt war. Schil­der, die den Ort als Bau­stel­le aus­wie­sen, waren an meh­re­ren Stel­len auf­ge­stellt. Sie sa­hen wort­los zu dem Ge­bäu­de.

Svant­je steu­er­te ei­ne rot gest­ri­che­ne Holz­bank an, stell­te 
den Roll­stuhl so da­ne­ben, dass die Frau­en ne­ben­ein­an­der­sa­ßen. »Fynn kommt durch. Ich ha­be ge­ra­de nach ihm ge­se­hen.«

Me­li­na sah ge­ra­de­aus, blies den Rauch ei­ner Zi­ga­ret­te aus. »Dan­ke. Mor­gen darf ich mich wie­der oh­ne Roll­stuhl be­we­gen. Dann ge­he ich je­den Tag zu ihm.«

»Schon gut.«

»Wie steht es um Claas?« Me­li­na sah zu Svant­je. Die zuck­te mit den Schul­tern. »Weiß nicht. Weiß nie­mand.« Sie stand auf, warf ih­re Zi­ga­ret­te auf den Boden und trat sie aus.

»Ich muss los, Me­li­na. Viel­leicht ist er ja auf­ge­wacht.« Sie beug­te sich zu Me­li­na her­un­ter. Sie um­arm­ten sich. Dann ging Svant­je. Me­li­na sah ihr nach. »Svant­je.« Sie blieb ste­hen, dreh­te sich um.

»Ja?«

»Ich freue mich auf dich.« Sie lä­chel­ten sich an. Dann gin­gen sie ih­rer We­ge.

EN­DE


Epilog
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M
e­li­na Meng­gart wird noch Zeit brau­chen, sich von die­sem Alb­traum zu er­ho­len. Doch sie wird schließ­lich zur Nor­mal­ität fin­den. Und Fynn, ihr Ehe­mann? Der schein­bar stär­ke­re Part in der Ehe wird lan­ge noch mit Selbst­vor­wür­fen kämp­fen. Aber die Lie­be der bei­den wird alles hei­len. Aller­dings wird die klei­ne Flam­me der Eifer­sucht in Me­li­na nie mehr auf­hö­ren zu zün­geln.


R
e­bec­ca und Yan­nik wer­den sich tren­nen. Die Bil­der sei­nes Aben­teu­ers mit Cas­san­dra kann Re­bec­ca nie mehr aus dem Sinn be­kom­men. Alle Schwü­re Jan­niks kön­nen die tie­fe Ver­let­zung Re­bec­cas nicht hei­len. Selbst der Ver­such, wie­der zu­sam­men­zu­zie­hen und ei­ne neue Basis zu fin­den, schei­tert nach kur­zer Zeit. Re­bec­ca wird schwan­ger, das Ba­by, wird sie allein groß­zie­hen.

Re­bec­ca und Me­li­na blei­ben Freun­din­nen. Sie re­den nie wie­der über Cas­san­dra.


J
en­ny kann nie die Fin­ger vom Al­ko­hol las­sen. Ihr neu­er Schwarm ver­lässt sie des­halb nach acht Mo­na­ten wie­der. Als Jen­ny ei­nes Tages bei Me­li­na vor der Tür steht, wird sie nicht her­ein­ge­las­sen, »erst wenn du ei­ne Ent­zugs­the­ra­pie ge­macht hast, wer­den wir uns wie­der­se­hen kön­nen, Jen­ny.« Als Me­li­na ih­rer Freun­din die Tür vor der Na­se ver­schließt, weint sie bit­ter­lich
.

Jen­ny wird drei Mona­te spä­ter im Voll­rausch von ei­nem Auto er­fasst und stirbt nach sechs Ta­gen Ko­ma.


A
b­bas Um­arov hat mit dem Mord an Alex nichts zu tun. Er hat wich­ti­ge­re Ge­schäf­te im Sinn. Der gro­ße Dro­gen­de­al wird rei­bungs­los funk­tio­nie­ren. Die Über­wa­chung, die ihn zur Stre­cke brin­gen soll, schei­tert kläg­lich. Oh­ne Ale­xan­der Rau ist dem De­aler nicht bei­zu­kom­men. Svant­je Erd­in­ger wird nie ver­ges­sen, wo­ran ihr ehe­ma­li­ger Kol­le­ge Ale­xan­der Rau ge­ar­bei­tet hat. Ein Bild Um­arovs klebt in ih­rem Büro vor ei­ner Dart­schei­be.


C
laas Wohl­na­gel wird sich er­ho­len. Er und Svant­je Erd­in­ger wer­den noch ei­ni­ge Fäl­le ge­mein­sam lö­sen. Ob aus den bei­den noch ein Paar wird? War­ten wir es ab. Nä­her ge­kom­men sind sie sich ja schon.

Dok­tor Fi­li­us Brahms, der Vor­ge­setz­te der bei­den wird dem Te­am dau­er­haft das Le­ben schwer ma­chen. Ir­gend­wann wer­den sie es ihm heim­zah­len.


Wie es weitergeht
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S
vant­je Erd­in­ger und Claas Wohl­na­gel ha­ben weite­re span­nen­de Fäl­le vor sich:



T
o­des­lie­be


Er­scheint: 04/202
0

Ben kann Frau­en zum Hö­he­punkt brin­gen.

Und zum Schwei­gen.

Ev­chen steht auf der War­te­lis­te für ein Or­gan­spen­de­rherz. Die Kri­te­rien sind streng. Die vor­ge­ge­be­ne Er­folgs­quo­te für Trans­plan­ta­tio­nen ist hoch. Nur, wer die Nach­sor­ge fi­nan­zie­ren kann, steht oben auf der Lis­te.

Her­mann ver­sucht mit aller Kraft, das Geld zu­sam­men zu be­kom­men. Nach zwei Jah­ren scheint er den Kampf ver­lo­ren zu ha­ben.

Als der er­ste To­te vor ihm lag, ent­stand das Pro­blem der Ent­sor­gung. Her­mann fand ei­ne Lö­sung. Nicht lan­ge und er wür­de das Geld bei­sam­men ha­ben. Die Sa­che konn­te be­gin­nen.

Svant­je Erd­in­ger und Claas Wohl­na­gel ha­ben auf An­ord­nung ei­nen Ver­miss­ten­fall zu be­ar­bei­ten. Svant­je nimmt Ur­laub, Claas er­mittelt allein. Sie ah­nen nicht, dass sie ei­ner graue­ner­re­gen­den Sa­che auf der Spur sind.



T
o­des­af­fä­re


Er­scheint: 07/202
0

Sie ist er­folg­reich. Er ein Bad­boy.

Sie will ei­ne Af­fä­re. Er ver­spricht sich mehr.

Das Ver­häng­nis be­ginnt.

Ein ver­schul­de­ter Auto­un­fall mit ei­nem ge­lie­he­nen Wagen ist das Letz­te, was Ele­na Ro­ter ge­brau­chen kann. Zu­mal sie Al­ko­hol ge­trun­ken hat. Sa­scha Preiß er­weist sich als ver­ständ­nis­vol­ler Un­fall­geg­ner. Er fährt Ele­na nach Hau­se.

Für Ele­na ist es die will­kom­me­ne Ab­wech­slung. Für Sa­scha die gro­ße Lie­be.

Als Svant­je Erd­in­ger die Tür öff­net, er­starrt sie: Ele­na! Als die ehe­ma­li­ge Schul­fein­din in Trä­nen aus­bricht und von ih­rer Not be­rich­tet, fasst sich die Kom­mis­sa­rin ein Herz. Claas Wohn­la­gel ist da­ge­gen. Doch er macht mit.



T
o­des­bo­te


Er­scheint: 10/202
0

Sie ist schön.

Er ist reich.

Er ist ver­lo­ren.

Neun Lei­chen in ei­nem Jahr. Neun to­te Ra­ben, die mit aus­ge­brei­te­ten Flü­geln, die Ge­sich­ter der Lei­chen be­de­cken. Das Er­mitt­ler­te­am Svant­je Erd­in­ger und Claas Wohl­na­gel fin­den kei­nen An­halts­punkt.

Die Frau, die Ra­ben über alles liebt, ist an sei­ner Sei­te, wenn Un­glü­cke pas­sie­ren. Die Un­glü­cke neh­men zu.

Ma­ri­us Ha­ber hat alles, außer ei­ner Fa­mi­lie. Ca­ro­la Dil­land scheint ihm alle Sehn­süch­te zu er­fül­len.

Neun Ra­ben­käfi­ge sind leer.


Bevor Sie gehen
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B
e­vor Sie ge­hen, kann ich Sie um ei­nen schnel­len Ge­fal­len bit­ten?

Gut, ich wuss­te, ich kann auf Sie zäh­len.

Möch­ten Sie die­ses Buch bit­te bei Ama­zon be­wer­ten?

Be­wer­tun­gen sind für Auto­ren sehr wich­tig, da sie uns hel­fen, mehr Bü­cher zu ver­kau­fen. Dies er­mög­licht uns wie­der­um, weite­re Bü­cher für Sie zu schrei­ben.

Bit­te neh­men Sie sich ei­ne kur­ze Mi­nu­te, um zu Ama­zon zu ge­hen, und hin­ter­las­sen Sie ei­ne ehr­li­che Re­zen­sion. Ich ver­spre­che Ih­nen, dass es nicht sehr lan­ge dau­ert, ein ein­zi­ger Satz wä­re schon aus­rei­chend. Aber es kann die­sem Buch hel­fen, mehr Le­ser zu er­rei­chen, ge­nau wie es Sie er­reicht hat.

Vielen Dank für das Le­sen und vielen Dank, dass Sie mit mir zu­sam­men durch die aben­teu­er­li­che Welt der Bü­cher rei­sen.

Ma­chen Sie es gut, bis dem­nächst – ich freue mich auf Sie.

Ihr­Jörg Pies­ker


Über den Autor
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J
örg Pies­ker ist in Ber­lin ge­bo­ren, lebt, liebt und ar­bei­tet dort. Er schreibt Thril­ler, Kri­mi­nal­roma­ne, Mys­te­ry Thril­ler, Rat­ge­ber und Auf­trags­tex­te.

Weite­re Wer­ke:



D
ie Ent­füh­rung

[image: ]


Sie ist die Be­ste – doch Ei­ni­ge wol­len ih­ren Kopf rol­len se­hen.

Es war 06:30 mor­gens, als sie in ih­rem Wagen saß und nach drau­ßen lausch­te. Dann sah sie noch ein­mal auf ih­re Waf­fe, steck­te die ins Hol­ster und stieg aus.

Allein.



D
eck 3 – Blu­ti­ge See
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Sei­ne Här­te mach­te ihn zum reichs­ten Ree­der der Welt,

sei­ne Lie­be zu ei­nem Bett­ler.

Zwei bru­ta­le Mor­de, die Hin­rich­tun­gen glei­chen.

Bei­de Mor­dop­fer waren Jour­na­lis­ten.

Die Fä­den lau­fen bei Ale­xan­der Dra­kos zu­sam­men.

Dem reichs­ten Ree­der der Welt.

»Wer steckt da­hin­ter? Wenn das nicht auf­hört, wer­de ich alles ver­lie­ren, was ich mir mü­he­voll auf­ge­baut ha­be.«

Ale­xan­der Dra­kos irr­te sich.

Es ging um mehr als nur um sein Geld.



A
na­sta­sia – Ver­brennt die Hexen
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Selt­sa­me Träu­me, ein ge­heim­nis­vol­les Buch und ei­ne Wirk­lich­keit, die alle Träu­me über­trifft.

Nie­mals hät­te Ana­sta­sia Swan ih­re Mutter in der Ab­ge­schie­den­heit der ru­mä­ni­schen Berg­welt zurück ge­las­sen. Doch an­fäng­li­che Mei­dun­gen der Dorf­be­woh­ner, die sich zu An­fein­dun­gen ent­wi­ckelt hat­ten, stei­ger­ten sich zu of­fe­nem Hass. »Es gibt kei­nen an­de­ren Weg, Ana­sta­sia, Du musst nach Eng­land.« Em­ma schien ge­ahnt zu ha­ben, dass die­ser Tag kom­men wür­de. Sie wuss­te auch, dass sie ih­rer Tochter bei der Flucht ei­ne Last sein wür­de.

Wa­rum Eng­land? Was hat es mit die­sem ge­heim­nis­vol­len Buch auf sich?

Als die Be­täu­bung nach­lässt, be­fin­det sich Ana­sta­sia auf ei­nem Schiff nach Eng­land. An ih­rer Sei­te wacht Av­ram, Em­mas treu­er Ge­fähr­te.

Sie rei­sen dem Tod ent­ge­gen.



Z
u­cker­frei – Aber rich­tig – Für An­fän­ger
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Sie den­ken, dass Sie selbst be­stim­men, ob sie Zu­cker zu sich neh­men?

Le­sen Sie hier die Wahr­heit über Ma­ni­pu­la­tion, Tar­nung und Ver­schleie­rung von In­halts­stof­fen.

Er­fah­ren Sie hier, wie der Zu­cker ver­steckt wird, wer das tut und wa­rum das ge­schieht. Mit die­sem Rat­ge­ber ver­ste­hen Sie die Zu­sam­men­hän­ge und durch­schau­en die Tricks.

Las­sen Sie sich ab so­fort nichts mehr un­ter­schum­meln!



N
ein Sa­gen – aber rich­tig – Für An­fän­ger
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Sich be­haup­ten oh­ne Krieg. Der Rat­ge­ber, der Ge­schich­ten er­zählt.

Sie sind sehr nett – sie sind sehr hilfs­be­reit – und das ist Mist?

Pflicht­be­wusst, zu­ver­läs­sig und je­der­zeit für alle ver­füg­bar. Eigent­lich ist nichts da­ran aus­zu­set­zen, ein tu­gend­haf­tes Le­ben zu füh­ren. Bis zu dem Tag, an dem Sie be­mer­ken, dass Ih­re ei­ge­nen Wün­sche un­ge­recht zu kurz kom­men. Doch wie kön­nen Sie das än­dern? Vieles, was es da­zu zu le­sen gibt, er­weckt den Ein­druck, als wä­re es von den oh­ne­hin Star­ken ver­fasst. Al­so ge­nau den­je­ni­gen, die über die Ga­be ver­fü­gen, an­de­re für sich ein­zu­span­nen. Doch nicht je­der ver­fügt über ei­ne sol­che Stär­ke.

In die­sem Rat­ge­ber wer­den Sie Schritt für Schritt her­an­ge­führt an die Mög­lich­kei­ten, Ih­re Aus­nut­zer und Zeit­die­be zu er­ken­nen und sich wirk­sam ge­gen die­se zur Wehr zu set­zen. Oh­ne in To­tal – Ego­is­mus zu ver­fal­len.



E
nt­span­nen – Aber rich­tig – Für An­fän­ger
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Wie Sie rich­tig mit Stress um­ge­hen. Der Rat­ge­ber, der Ge­schich­ten er­zählt.

Die außer­ge­wöhn­li­chen Schrit­te, oh­ne Vor­kennt­nis­se und oh­ne be­son­de­ren Re­qui­si­ten noch heu­te Ent­span­nung zu er­ler­nen.

»Aber die Zeit ist knapp, da soll ich auch noch ler­nen, zu ent­span­nen?«

Ja! Denn an­schlie­ßend wer­den Sie schnel­ler und ef­fi­zien­ter sein als zu­vor. Sie wer­den in der La­ge sein, Kraft zu schöp­fen und Fremd­ein­wir­kun­gen bes­ser ab­zu­weh­ren.

Nichts wird mehr zu viel sein.



W
eite­re Rat­ge­ber und Roma­ne sind vor der Fer­tigs­tel­lung. Schau­en sie immer wie­der ein­mal vor­bei.



W
eb­si­te.


Hier fin­den Sie In­for­ma­tio­nen über mei­ne Bü­cher und über mich:
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M
ei­ne Ama­zon-Auto­ren­sei­te:
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Wenn Sie mir dort fol­gen, er­hal­ten Sie zu­ver­läs­sig In­for­ma­tio­nen über Neu­er­schei­nun­gen.



N
ew­slet­ter


So blei­ben wir bei­ein­an­der, auch wenn Al­go­rith­men der so­zia­len Netz­wer­ke uns vor­ein­an­der ver­ste­cken: Abon­nie­ren sie mei­nen New­slet­ter:
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Er und sie.
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A
ls Vater ei­ner Tochter und ei­nes Soh­nes ver­tre­te ich grund­sätz­lich die Gleich­be­rech­ti­gung von Mann und Frau und leh­ne je­de Art von Dis­kri­mi­nie­rung ab.

Die weib­li­che oder die männ­li­che Form der An­re­de be­nut­ze ich nach dra­ma­tur­gi­schen Aspek­ten. Das heißt, je nach­dem wie gut es je­weils klingt, wie gut es da­durch les­bar ist, wird der fe­mi­ni­ne oder der mas­ku­li­ne Ar­ti­kel ver­wen­det.

Weiter­hin leh­ne ich auch je­de an­de­re Form der Dis­kri­mi­nie­rung ab. Haut­far­be, Be­hin­de­rung, Ge­schlecht, Al­ter, Grö­ße … sind für mich kein Kri­te­ri­um, Men­schen zu mö­gen, zu be­vor­zu­gen oder nicht. Erst recht nicht, was ein Mensch hin­ter sei­ner Schlaf­zim­mer­tür macht und mit wem.

Ich bin dank­bar, in ei­ner Zeit die­ser Auf­ge­klärt­heit und Of­fen­heit le­ben zu dür­fen.


Urheberrecht
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A
lle In­hal­te die­ses Wer­kes sind ur­he­ber­recht­lich ge­schützt. Jeg­li­che Art von Nach­druck, Re­pro­duk­tion, Ver­brei­tung gleich in wel­cher Form, auch aus­zugs­wei­se ist oh­ne vor­he­ri­ge schrift­li­che Ein­wil­li­gung des Autors un­ter­sagt. Ge­gen Ver­stö­ße wer­den recht­li­che Schrit­te un­ter­nom­men. Alle Über­set­zungs­rech­te lie­gen beim Autor.

Verlinkungen und andere Quellen


S
o­fern Links zu an­de­ren Web­sei­ten ent­hal­ten sind, wur­den die­se zum Zeit­punkt der Ver­lin­kung auf even­tu­el­le Rechts­ver­stö­ße oder rechts­wid­rige so­wie an­stö­ßi­ge, ras­sis­ti­sche oder dis­kri­mi­nie­ren­de In­hal­te über­prüft. Zum Zeit­punkt der je­wei­li­gen Ver­lin­kung wur­den kei­ner­lei Ver­stö­ße fest­ge­stellt. Für In­halt und Auf­bau der ver­link­ten Sei­ten ist der je­wei­li­ge Be­trei­ber ver­ant­wort­lich. Auf den In­halt an­de­rer Web­sei­ten hat der Autor kei­nen Ein­fluss und kann des­halb da­für kei­ne Ge­währ über­neh­men.

Glei­ches gilt für Hin­wei­se auf an­de­re Bü­cher und sons­ti­ge In­for­ma­tions­quel­len
.
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